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					Sofia

				Ein Mann beugt sich über mich. Der Mann, der in mein Zimmer eingebrochen ist. Der Mann, der mich angegriffen hat. Er streckt die Hände nach mir aus.
Ich werde sterben.
Oh Gott.
Ich werde sterben.
Dann …
Ein dröhnender Schlag. Ein dumpfes Poltern. Der Mann stürzt auf mich herab.
Wie in Zeitlupe sackt er auf mir zusammen und drückt mich mit seinem Gewicht zu Boden. Um Atem ringend erkenne ich die Silhouette einer weiteren Person. Unscharfe Linien, die nach mehrmaligem Blinzeln ein immer klareres Bild ergeben. Das einer Frau. Ist das nicht …
«Ilvy?» Meine Stimme klingt genauso kraftlos, wie ich mich fühle. Ich will den Mann von mir schieben, stemme meine Hände gegen ihn. Aber ich könnte genauso gut versuchen, einen Berg zu bewegen. So in etwa fühlt sich seine Last auf mir an. Er zerquetscht mich. Und statt mir zu helfen, steht Ilvy einfach nur da. Die Augen weit aufgerissen, hält sie meine Bratpfanne in den Händen. Mit zittrigen Fingern. Ihre Brust hebt und senkt sich heftig, während ihr Blick starr auf den Typen gerichtet ist, der immer noch auf mir liegt und mir mit jeder Sekunde das Atmen schwerer macht. «Ilvy … hilf mir», presse ich hervor.
«Oh Gott. W-was hab ich getan? I-ist … ist er tot?» Panik lässt ihre Stimme erbeben, aber darauf kann ich jetzt genauso wenig Rücksicht nehmen wie auf dieses verdammte Arschloch.
«Keine Ahnung … aber ich … ersticke hier gleich.»
Die Pfanne entgleitet ihren Händen und fällt krachend zu Boden. Ein Zucken, das ihren Körper durchfährt, befreit sie endlich aus ihrer Starre. Als hätte sich ein Schalter umgelegt, eilt sie mir zu Hilfe, und gemeinsam wuchten wir den Typen von mir runter. Ich richte meinen Oberkörper auf, versuche aufzustehen, aber meine Beine gehorchen mir nicht. Sie fühlen sich wie Gummi an, und mein Kopf pocht im Rhythmus meines rasenden Herzschlags – jeder Stoß ein stechender Schmerz. Instinktiv fasse ich mir an die Stirn und spüre klebrig warme Nässe an meinen Fingern.
Blut.
Viel Blut.
Mein Blut.
Übelkeit steigt in mir hoch. Mein Magen krampft sich zusammen. Schwindel packt mich, und alles verschwimmt. Ich habe das Gefühl zu fallen, aber Ilvys Arme greifen unter meine Schultern. Sie zerrt mich hoch, stützt mich wie ein Pfeiler, als meine Knie nachgeben wollen.
«Komm! Wir müssen hier weg, bevor er wach wird … Falls er überhaupt noch lebt.» Ihre Stimme klingt, als wäre mein Kopf unter Wasser getaucht. Als würde ich untergehen. Meine Beine gleichen Betonklötzen.
«Kannst du laufen?», fragt Ilvy.
Als ob ich eine Wahl hätte. Ich muss. Irgendwie muss ich es hier rausschaffen. Aber nicht ohne die Bilder. Keine Ahnung, wo dieser plötzliche Moment der Klarheit herkommt. Ein Aufglimmen von Hoffnung. «Nachttisch … Ich … muss … zum … Nachttisch.» Meine eigenen Worte klingen in meinen Ohren wie unverständliche Laute.
Ilvy wirft mir einen hastigen Blick zu, ihre Stirn in Falten gelegt. «Was ist mit dem Nachttisch?»
Ich antworte nicht. Das würde viel zu lange dauern und Kraft kosten. Und ich muss schon jedes bisschen Energie zusammenkratzen, um mich allein auf den Beinen halten zu können. Ich lasse Ilvy los, winde mich aus ihrem Griff. Eine Hand auf die Matratze gestützt, versuche ich mich ohne ihre Hilfe zur Kommode zu schleppen.
«Sofia, was tust du denn da? Scheiß auf was auch immer dadrin ist. Wir müssen hier weg. Sofort.»
Ich höre die Verständnislosigkeit in ihrer Stimme. Das Drängen. Die wiederkehrende Panik.
«Wenn der Typ wach wird, dann …»
«Hilf mir.» Mein Atem geht schwer, wie durch ein Sieb. Ich werfe ihr einen flehenden Blick zu. Ihrer zuckt nervös zu dem reglosen Mann, ehe sie etwas von sich gibt, das wie ein Fluch klingt.
«Was soll ich holen?», fragt sie schließlich und eilt zum Nachttisch.
«Die Fotos.»
«Fotos?! Dafür riskieren wir …» Den Rest des Satzes verkneift sie sich. Vermutlich ahnt sie, dass ich dieses Zimmer nicht ohne sie verlassen werde. Hastig reißt die Schublade auf.
Mein ohnehin schon rasendes Herz überschlägt sich beinahe, als sie die Fotos hervorholt. Bilder, die mich fast mein Leben gekostet hätten. Der Schlüssel zu einer Wahrheit, die ich noch nicht kenne, aber wild entschlossen bin herauszufinden. Kaum dass Ilvy wieder bei mir ist, nehme ich den Stapel an mich. Presse ihn an meine Brust, als hinge mein Leben davon ab. Was irgendwie ja auch stimmt. Der Typ hätte mich wegen dieser Bilder beinahe umgebracht.
Ilvy greift nach meinem Arm, legt ihn wieder um ihre Schultern, und wir machen uns auf den Weg zur Tür. Gemeinsam stolpern wir in den Flur. Den Gang entlang und zur Haustür, die Ilvy aufreißt. Frische Luft streift mein Gesicht, wie eine kalte Dusche, die den Nebel in meinem Kopf kurzzeitig klärt. Der Gedanke, dass die Königsfamilie hinter mir her sein könnte, zuckt wie ein Blitz durch meinen Kopf. Ich weiß nicht, wer den Kerl geschickt hat, aber ich darf nichts riskieren. Niemand darf mich sehen.
«Warte.» Abrupt bleibe ich stehen.
«Was ist jetzt schon wieder?» Genervt sieht Ilvy mich an. «Hast du deinen Lipgloss vergessen?»
Auf ihre Spitze gehe ich nicht ein, auch wenn ich sie nachvollziehen kann. Immerhin hat sie keine Ahnung, warum die Fotos unbedingt mitmussten. «Gibt es … keinen anderen Weg?»
«Aus dem Gebäude?»
«Vom Schlossgelände runter.»
«Warum?» Verwirrung zerfurcht ihre Stirn.
Ich bin eine wandelnde Zielscheibe, solange ich auf dem Anwesen bleibe. Aber das kann ich ihr nicht sagen. Nicht ohne zu wissen, auf welcher Seite sie steht. Auch wenn sie mir geholfen hat, gilt ihre Loyalität vermutlich den Royals. Sie mag mir das Leben gerettet haben, aber deswegen kann ich ihr noch lange nicht vertrauen. Ich spreche da aus meiner eigenen Erfahrung mit Linnea. Nur dass ich mir inzwischen nicht mehr sicher bin, wer hier wen verraten hat. Was, wenn sie oder sogar Maximilian involviert sind?
Oh Gott. Nein. Darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. Allein bei der Vorstellung dreht sich mir der Magen um.
«Ich bin hier nicht sicher, Ilvy.»
«Doch, natürlich. Komm! Wir gehen zum Tor.» Sie setzt dazu an, mich über die Türschwelle nach draußen zu ziehen. «Die Gardisten, die es bewachen, gehören zur Palast-Security, sie werden sofort Alarm schlagen. Dafür gibt es ein Protokoll. Dort bist du in Sicherheit. In jedem Fall sicherer als hier.»
Sie hat recht. In der Tür zu verharren – hinter uns der Typ, der jeden Moment wieder zu sich kommen könnte – ist gar nicht gut. Aber mich auf den Präsentierteller des offenen Schlossgeländes zu begeben, ist mindestens genauso riskant. Und ich werde mich ganz sicher nicht freiwillig den Gardisten beziehungsweise der Palast-Security ausliefern.
Was bedeutet, dass ich in der Falle sitze.
«Ich kann da nicht raus, Ilvy. Nicht jetzt.»
«Wie meinst du das?»
Panisch sehe ich mich um. «Gibt es hier einen Keller oder so?»
«Und was willst du da?»
Ich deute ihre Gegenfrage als Ja. «Bring mich hin.»
«Aber …»
«Bitte. Bitte, tu’s einfach», dränge ich mit zittriger Stimme. Angst und Verzweiflung schwimmen in meinen Augen. Tränen, die ich mit aller Macht zurückhalte. Immerhin bringen sie Ilvy dazu, sich geschlagen zu geben.
«Okay. Hier entlang.»

Schon beim Hinabsteigen der schmalen Holztreppe schlägt mir modrige Luft entgegen. Feuchtigkeit, Erde und Stein vermischen sich zu einem unangenehmen Geruch, der sich wie eine Klammer um meine Lungen legt. Ich weiß nicht, was mir gerade mehr zu schaffen macht – trotz des anhaltenden Schwindelgefühls unbeschadet die unebenen Stufen hinunterzukommen oder das Atmen. So schnell und flach, wie Ilvy neben mir Luft holt, scheint es ihr ähnlich zu gehen. Vermutlich liegt es auch daran, dass sie mich stützt. Ohne ihre Hilfe wäre ich längst gestürzt. Oder vielleicht sogar tot.
Alva.
Ich zwinge mich, nicht vom Schlimmsten auszugehen. Doch es gelingt mir nicht. Was, wenn meiner besten Freundin dasselbe passiert ist wie mir? Nur dass sie weniger Glück hatte. Ich kann den morbiden Gedanken nicht verdrängen, dass es sich anfühlt, als würden wir in eine Gruft hinabsteigen. Was, wenn Alvas Leiche tatsächlich im Schloss verborgen liegt? Wenn dieser Keller ihr Grab geworden ist?
Die Klammer um meine Lunge zieht sich enger. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. Ich erschauere so heftig, dass Ilvy erschrocken zusammenzuckt.
«Was ist los?», fragt sie keuchend und bleibt abrupt stehen.
«Nichts … alles okay.»
«Bist du sicher? Ich dachte schon, du bekommst einen Krampfanfall.»
«Nein, keine Sorge. Es … es geht mir gut.» Den Umständen entsprechend.
«Ja, noch … Mit deiner Kopfverletzung sollte ich dich lieber ins Krankenhaus bringen statt in einen Keller.»
Sie hat recht. Mir brummt der Schädel, und meine Sicht verschwimmt immer wieder. Ein Krankenhaus wäre vermutlich die klügere Wahl. «Gibt es da unten ein Fenster?»
«Keine Ahnung, ich war noch nie hier.»
Vielleicht ist der Keller doch keine gute Idee. Aber eine bessere habe ich nicht. Also gehen wir weiter.
Das Klackern unserer flachen Absätze hallt so laut von den Mauern wider, dass es unsere rasche Atmung übertönt. Ob uns das verraten könnte? Doch auf Zehenspitzen zu laufen würde das Risiko zu stürzen nur erhöhen. Erleichtert seufze ich, als wir heil unten ankommen. Umgeben von Stille, die fast ebenso drückend ist wie der modrige Geruch. Es gibt keine Fenster. Nur eine kleine Luke oben rechts in der Ecke, durch die fahles Licht sickert. Genug, um die aufeinandergestapelten Holzpaletten, ein altes Fahrrad, einen wackeligen Stuhl und anderes Gerümpel zu erkennen, das hier unten herumliegt.
Keine Leiche. Und auch keine Riesenkiste, kein Fass, Teppich oder etwas anderes, in das sie eingewickelt sein könnte. Abgesehen davon wäre der Gestank vermutlich sehr viel penetranter und kaum zu ertragen, wenn …
Ein dumpfes Stechen, das sich wie ein rostiger Nagel in meinen Schädel bohrt, stoppt meine Gedanken. Als wollte mich dieser kurze, intensive Schmerz ermahnen, positiv zu bleiben. Alva lebt. Meine beste Freundin lebt, und ich werde sie finden. Die Fotos – ich presse sie gegen meine Brust – werden mir dabei helfen.
Ich lasse Ilvy los und stütze mich mit der freien Hand an der Wand ab. Sie fühlt sich eklig feucht unter meinen Fingern an. Aber ich bin zu erschöpft, um mich nicht gegen das bröckelige Mauerwerk zu lehnen. All die unterdrückte Panik, das Zurückhalten meiner Emotionen zerrt inzwischen mehr an meinen Kräften als der Kampf mit diesem Typen. Oder die Verletzung an meinem Kopf, die mir einen gequälten Laut entlockt.
«Bist du wirklich okay?», fragt Ilvy.
Ich schließe die Augen, hole tief Luft und nicke. Tränen brennen unter meinen Lidern, meine Lippen fangen an zu beben, aber ich presse sie fest aufeinander. Ich darf jetzt nicht zusammenbrechen. Genau das wird nämlich passieren, wenn ich mir erlaube zu weinen. Ist der Damm, der meine Gefühle zurückhält, einmal gebrochen – wobei ein Riss schon genügt –, werden mich die Emotionen überschwemmen. Ich würde in ihnen ertrinken. So wie in den ersten Wochen nach Alvas Verschwinden. Oder manchmal, wenn ich mir zu viele Fotos von Mama, Papa und Nora ansehe.
Also zwinge ich mich, die Fassung zu wahren, öffne meine Lider – und sehe, dass sich Ilvy nach vorn gebeugt den Bauch hält.
«Was ist los?», frage ich besorgt.
Keine Antwort. Nur ein Würgen, ehe ein Schwall Erbrochenes aus ihrem Mund auf den Boden platscht. Direkt neben meine Schuhe. Ich verziehe das Gesicht. Ein säuerlicher Geruch kriecht in meine Nase und lässt mich instinktiv durch den Mund einatmen. Ich spüre, wie sich mein Magen zusammenzieht, und kämpfe gegen den eigenen Brechreiz an. Ich atme flach, lege eine Hand auf ihren Rücken und versuche auszublenden, dass es mir gerade selbst total beschissen geht. Dass ich nur knapp einem Mordversuch entkommen bin, in einem modrigen Keller festsitze und keine Ahnung habe, ob ich hier jemals wieder heil rauskomme.
Ilvy keucht, wischt sich mit zitternden Fingern über den Mund und richtet sich langsam auf.
«Geht’s wieder?» Die Frage hätte ich mir auch sparen können. Ihre Gesichtsfarbe ist fahl, fast schon grau. Strähnen ihres Ponys kleben an der schweißfeuchten Stirn. Ihre Augen glänzen fiebrig. Nein, es geht ganz offensichtlich nicht wieder.
«Ich hab … vielleicht jemanden umgebracht. Was, wenn der Typ tot ist?» Der Vorwurf, dass ich sie in diese Situation gebracht habe, ist unüberhörbar.
Ich sehe die Verzweiflung in ihren Augen, das Entsetzen über das, was sie getan hat – oder glaubt, getan zu haben. Meinetwegen. Der Gedanke sorgt dafür, dass sich Schuld in mir zusammenballt. Aber auch Wut, weil ich nichts für diese Situation kann und selbst ein Opfer bin.
«Ilvy …», beginne ich krächzend und räuspere mich. «Es war nie meine Absicht, dich in Schwierigkeiten zu bringen. Wenn ich geahnt hätte, was passieren würde … dann …» Ich schüttle leicht den Kopf, als ich stocke. Ich will mich entschuldigen, aber die Worte kommen mir nicht über die Lippen – weil es nichts zu entschuldigen gibt. Das hier geschieht, weil irgendjemand etwas vertuschen will. Meine Suche nach Alva hat ihn aufgescheucht, aber deswegen bin ich nicht schuld an seinem Angriff.
Wenn ich mir etwas vorwerfen kann, dann nur, dass ich zu lange gewartet habe, mich mit Ilvy zu verabreden. Hätte ich sie bereits an meinem ersten Tag zur Rede gestellt, wäre es vielleicht anders gekommen. Vielleicht hätte ich dann längst Antworten und wüsste, was mit Alva geschehen ist. Vielleicht hätte die Polizei die Ermittlungen längst wieder aufgenommen, und Alva wäre inzwischen gefunden worden.
Doch diese ganzen Vielleichts helfen mir nicht weiter. Ich brauche keine Vermutungen, keine vagen Andeutungen – ich brauche Fakten. Ich muss endlich herausfinden, warum Alva im Schloss war, wo und mit wem sie zuletzt gesehen wurde. Entschlossen sehe ich Ilvy an und komme ohne Umschweife zum Punkt. «Es ist Zeit, dass wir über Alva reden. Immerhin ist das der Grund, weshalb wir uns verabredet haben.»
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					Sofia

				Ilvy umklammert ihre Oberarme und reibt sie nervös. «Ich weiß.»
«Also?»
«Sofia … ich … ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.»
Fragend ziehe ich die Augenbrauen zusammen. «Wie meinst du das?»
Sie deutet zur Treppe. «Was eben in deinem Zimmer passiert ist … Ich habe keine Ahnung, was genau hier vor sich geht, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es etwas mit dem Verschwinden deiner Freundin zu tun hat. Und da will ich nicht mit hineingezogen werden. Das … das ist mir zu gefährlich.»
«Du bist längst mittendrin, Ilvy.» Meine Stimme klingt schärfer als gewollt; mir fehlt die Geduld, sanft auf sie einzureden. «Du warst zur falschen Zeit am falschen Ort – oder eher zur richtigen. Ohne dich würde ich wahrscheinlich nicht mehr hier stehen. Ich bin dir wirklich dankbar, aber du kannst jetzt keinen Rückzieher machen. Es geht um das Leben eines Menschen – um das Leben meiner besten Freundin. Nichts zu tun, wäre falsch. Und das weißt du. Sonst hättest du mich nicht kontaktiert.»
Ilvy tritt einen Schritt zurück, als fühlte sie sich von mir bedrängt. «Ja, ich wollte dir helfen, aber … ich arbeite hier, Sofia. Genau wie meine Mutter. Wenn ich mich gegen die Königsfamilie stelle, wenn ich gegen die Verschwiegenheitsklausel verstoße, käme das Hochverrat gleich. Dann steht auch die Zukunft meiner Mama auf dem Spiel. Für mich ist das bloß ein Job, ich habe nicht vor, für immer der Krone zu dienen. Aber für meine Mutter ist das hier … alles, was sie hat. Und sie … sie ist alles, was ich habe.»
Ich schlucke.
Ilvy schlingt die Arme um sich. «Vierundzwanzig Stunden täglich auf Abruf zu sein, um der Königin jeden Wunsch zu erfüllen, macht mit der Zeit einsam, verstehst du?»
Mehr, als sie ahnt. Alva ist nicht nur eine Freundin, sondern Teil meiner engsten Familie, die seit jenem Urlaub vor sieben Jahren nur noch aus mir, Edda und ihr besteht. Ich darf nichts unversucht lassen, um sie zu finden. «Ich verstehe, wie du dich fühlst. Und ich verstehe deine Sorge. Aber ich verspreche dir, niemand wird erfahren, dass du mir geholfen hast. Alles, worüber wir sprechen, bleibt zwischen uns. Bitte hilf mir. Sag mir, was du gesehen hast, sonst …»
«Sonst drohst du mir wieder?» Ihre Stimme klingt plötzlich messerscharf.
«Ist die Lage denn nicht bedrohlich genug? Du hast einen Typen niedergeschlagen, der mir etwas antun wollte», erinnere ich sie eindringlich. «Was muss denn noch passieren, damit du endlich mit der Sprache rausrückst?»
Sie zuckt zusammen, als hätte ich sie geschlagen. Immerhin scheint mein Vorwurf etwas in ihr zu bewegen. Einen Moment herrscht Stille, dann sagt sie leise: «Ich … ich habe einfach Angst.»
«Ich doch auch», gestehe ich. «Aber meine beste Freundin braucht mich. Und ich brauche Antworten. Antworten, die du hast.»
Ilvy schließt die Augen, atmet tief durch und sieht mich wieder an. «Okay. Aber wenn ich schon meinen Job riskiere, will ich wissen, was hier los ist. Wer war dieser Mann und was wollte er von dir?» Ihr Blick huscht zu den Fotos, die ich noch immer an meine Brust presse.
Ich nicke. «Einverstanden. Aber du zuerst.»
«Ich kann dir vertrauen, oder?», versichert Ilvy sich noch mal.
«Genauso sehr wie ich dir», erwidere ich bewusst ausweichend. Wenn sie jetzt zögert, weiß ich, woran ich bin.
«Na schön», sagt sie schließlich. «Ich habe deine Freundin Alva hier im Schloss gesehen. Sogar zweimal an einem Tag – kurz bevor sie verschwunden ist. Es müsste ein Montag gewesen sein. Sie wurde morgens von Herrn Eklund in Empfang genommen.»
Die Schildkröte. Sofort erinnere ich mich daran, wie unangenehm mir sein aufdringliches Verhalten war. Wenn Alva sich mit ihm getroffen hat, wusste sie wahrscheinlich etwas, das niemand erfahren durfte.
«Weißt du zufällig, worum es bei dem Treffen ging?»
«Nein. Aber ich kann es mir denken. Eklunds Aufgabe ist es, den Ruf der Krone zu schützen. Skandale zu verhindern – um jeden Preis.»
Mein Magen zieht sich zusammen, diesmal vor Furcht, nicht vor Übelkeit. «Um jeden Preis? Wie meinst du das?»
«Wortwörtlich. Angeblich hat er einmal eine Frau mit Schweigegeld zur Millionärin gemacht, ihr eine neue Identität besorgt und dafür gesorgt, dass sie ans andere Ende der Welt auswandert.»
Ich reiße die Augen auf. Alva könnte also außer Landes sein, auf einem anderen Kontinent. Aber dann hätte sie sicher Kontakt aufgenommen. Wenigstens zu ihren Eltern.
«Es ist nur ein Gerücht», rudert Ilvy zurück. «Aber ich halte es für glaubwürdig.»
Was, wenn Alva sich nicht kaufen ließ? Sie kann verdammt stur sein. Vielleicht wollte sie etwas anderes – etwas, das Eklund ihr nicht geben konnte. Oder wollte.
«Und wann hast du Alva das zweite Mal gesehen?», frage ich mit wild klopfendem Herzen.
«Am frühen Abend.»
«Dann hat sie das Schloss also nicht verlassen?»
«Das weiß ich nicht.» Ilvy zuckt mit den Schultern. «Normalerweise gibt es ein Besucherprotokoll. Da wird genau festgehalten, wer wann das Schloss betritt und wieder verlässt …»
Ich runzle die Stirn. «Mir wurde so etwas nicht vorgelegt.»
«Du hattest ja auch ein Bewerbungsgespräch. Für Mitarbeitende oder enge Bekannte und Freunde der Königsfamilie gelten andere Regeln. Aus Gründen der Privatsphäre. Aber …» Sie zögert. «Als ich vor ein paar Wochen das Foto deiner Freundin in deinem Insta-Post gesehen habe, wollte ich nachschauen, wann sie das Schloss verlassen hat und ob sie nach diesem Montag noch mal hier war.»
«Und?» Hoffnung lässt meine Stimme eine Oktave in die Höhe schießen.
«Ich habe keinen einzigen Eintrag gefunden. Die Seite, auf der ihr Name hätte stehen müssen, wurde rausgerissen.»
«Bist du sicher?»
Sie nickt. «Wer auch immer das war, hat sich nicht mal Mühe gegeben, es zu verbergen.»
«Und mit wem hast du sie zuletzt gesehen?»
Stille.
«Wer war es?»
Ihr Blick weicht meinem aus, huscht zur Seite – nervös, unruhig. Angst flackert in ihren Augen.
Ich lehne mich vor. Meine Stimme ist leise, aber eindringlich. «Bitte. Antworte. War es jemand aus der Königsfamilie?» Ich wage es nicht, direkt nach Maximilian zu fragen. Noch halte ich an der Hoffnung fest, dass er nichts damit zu tun hat.
Ilvy nickt.
«Wer?»
«Ich … ich habe mitbekommen, wie sie in die Suite des Prinzen gegangen ist.»
«Hast … hast du ihn gesehen?» Bitte sag Nein. Bitte, bitte sag Nein.
«Ja. Er hat ihr die Tür geöffnet.»
Ihre Worte lassen meine Hoffnung wie eine Seifenblase platzen. Ein Zittern durchfährt mich. Ich lehne mich zurück an die Wand, brauche Halt. Kurz schließe ich die Augen. Versuche, die Enttäuschung an mir abprallen zu lassen. Doch sie trifft mich mit voller Wucht. Ich hatte es geahnt – seit dem Gespräch, das ich im KRONA belauscht habe.
Oder hast du sie etwa nicht zu dir eingeladen?
Ja, um wie immer das Chaos, das du angerichtet hast, zu beseitigen.
Diese Sätze, insbesondere Maximilians Antwort auf Linneas Frage, hallen in meiner Erinnerung nach. Nur hätte ich niemals gedacht, dass er die letzte Person gewesen sein könnte, mit der sich Alva getroffen hat.
Wieso?
Woher kannte sie ihn? Oder Linnea?
Und warum hat Alva mir all das verschwiegen?
Wir haben uns doch immer alles erzählt – dachte ich. Aber offenbar hat sie mir nicht vertraut. Und das tut weh.
Mehr noch als die Enttäuschung über Maximilian. Mehr als die Wunde an meinem Kopf, die jetzt wieder zu pochen beginnt.
Ich presse die Finger gegen meine Schläfe.
«Ist alles okay?» Ilvys zaghafte Berührung meines Unterarms lässt mich die Augen wieder öffnen.
«Ja. Abgesehen vom Presslufthammer in meinem Kopf.» Und der Tatsache, dass der Typ, mit dem ich gestern rumgemacht habe, vielleicht meine beste Freundin auf dem Gewissen hat.
«Und die Prinzessin?», hake ich nach. Über Linn hat Ilvy bisher kein Wort verloren, und das wundert mich. «War Linnea auch dabei?»
«Nicht an diesem Tag. Aber ich habe die beiden, sie und Alva, mal im Schlosspark spazieren gehen sehen. Und sie war auch im Winter zur Eis-Pool-Party eingeladen.»
«Dann waren Linnea und Alva … Freundinnen.» Eifersucht färbt meine Stimme ein. So albern das klingen mag, aber ich fühle mich betrogen. Nicht, weil Alva Linn offenbar nahestand, sondern weil sie mir nichts davon erzählt und mich ausgeschlossen … ja, vermutlich sogar angelogen hat, um all das vor mir geheim zu halten.
«Ob sie Freundinnen waren, weiß ich nicht. Die Prinzessin hat öfter mal Kontakte zu Bürgerlichen. Ich glaube, dass sie sich zu dieser Welt hingezogen fühlt. Sie aufregend und spannend findet. Als ich jünger war, hatte ich auch mehr mit ihr und Maximilian zu tun – bis sie mich von jetzt auf gleich ignoriert haben.» Gleichgültig zuckt Ilvy mit den Schultern, doch die Verbitterung in ihrer Stimme verrät, dass ihr der Kontaktabbruch noch immer zusetzt.
«Weißt du warum?», hake ich vorsichtig nach. Ich will nicht tiefer als nötig in einer offenen Wunde bohren.
«Vielleicht, weil ich nicht gut genug bin? Als Tochter einer Bediensteten? Ich weiß es nicht. Hab nie nachgefragt.»
Ich nicke verständnisvoll.
«Wenn ich du wäre, würde ich mir nicht allzu viel darauf einbilden, dass dich die Prinzessin bei sich hat schlafen lassen. So schnell, wie sie dich ins Herz schließt, lässt sie dich auch wieder fallen.»
«Wir sind nicht befreundet», stelle ich klar und kehre zum eigentlichen Thema zurück. «Glaubst du denn, sie könnte wissen, was mit Alva passiert ist?»
«Theoretisch schon. Aber zuletzt gesehen habe ich deine Freundin, wie gesagt, mit dem Prinzen.»
«Und … wie lange war sie bei ihm? Hat sie dort übernachtet?» Ich versuche, so viel Gleichgültigkeit wie möglich in meine Stimme zu legen. Was eigentlich unnötig ist. Es ist okay, betroffen zu klingen. Es geht immerhin um meine beste Freundin.
«Definitiv nicht. Die Königin und er sind noch am selben Abend zu einem Auslandstermin aufgebrochen. Und wann immer die Königin verreist, muss ich dafür sorgen, dass es ihr an nichts fehlt.»
«Du reist also mit?»
«Ja. Deshalb erinnere ich mich an alles, was an diesem Tag anders war als sonst.»
«Verstehe», sage ich eher zu mir selbst. Trotz der ganzen Infos habe ich nicht das Gefühl, schlauer zu sein als vorher.
«Jetzt bist du dran. Was wollte dieser Mann von dir? Was ist mit den Fotos, die du unbedingt retten musstest? Und …»
Das Klingeln ihres Handys lässt uns beide zusammenzucken und von jetzt auf gleich verstummen. Es durchschneidet die angespannte Stille wie ein Alarm – grell, schrill, viel zu laut. Hastig greift Ilvy in die Tasche ihrer Strickjacke und zieht das Telefon heraus. Ihr Blick ist starr aufs Display gerichtet.
«Meine Mutter.» Ihre Stimme ist leise, fast ehrfürchtig. «Was mach ich denn jetzt?»
«Rangehen?», schlage ich vor. Wobei mich wirklich wundert, dass Ilvy überhaupt Empfang hat – hier unten im Keller, umgeben von den dicken Mauern eines jahrhundertealten Gemäuers.
Ilvy schüttelt heftig den Kopf. «Ich … ich trau mich nicht. Sie wird mir anhören, dass etwas nicht stimmt.»
So wie Oma es bei mir immer merkt. Als hätte sie einen siebten Sinn.
«Wieso ruft sie ausgerechnet jetzt an?», fragt Ilvy.
«Das muss doch nichts heißen.»
«Und wenn doch?»
Das Klingeln verstummt. Aber Ilvy wirkt kein bisschen erleichtert. Im Gegenteil. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich hektisch. Die Hand, mit der sie ihr Telefon umklammert, zittert. Und ihre Gesichtsfarbe ist dieselbe, wie kurz nachdem sie sich übergeben hatte.
«I-ich muss los», sagt sie tonlos. «Bevor meine Mama Verdacht schöpft. Falls sie es nicht längst tut.» Sie strafft ihre Schultern und reckt das Kinn. Als würde sie in eine Schlacht ziehen. Oder aus einer fliehen.
Ich werde zurückbleiben. In diesem Keller, der sich mehr und mehr wie ein Bunker anfühlt, während draußen die Gefahr lauert. Ich könnte die Polizei rufen, aber wenn die Königsfamilie involviert ist, wird mir das nichts bringen. Genauso wenig wie bei Alva. Ich muss mir in Ruhe überlegen, wie ich weiter vorgehen will. Und dazu muss ich erst mal raus aus dem Schloss. Meine einzige Chance, das ungesehen zu schaffen, ist die Dunkelheit. Solange werde ich hier ausharren müssen. In dieser Kälte. Dieser Feuchtigkeit. Durstig und hungrig. Verletzt.
«Hier», höre ich Ilvy sagen. «Damit du nicht frierst.» Sie hält mir ihre Strickjacke hin. Versunken in meinen Gedanken habe ich gar nicht mitbekommen, dass sie sie ausgezogen hat.
Überrascht blicke ich von der Jacke in ihr Gesicht und wieder zurück. «Bist du sicher?»
«Ja. Du hast sie nötiger als ich.»
«Danke.» Ich höre selbst, wie ungläubig ich klinge. Es ist nur eine Jacke. Trotzdem rührt mich diese Geste, weil ich damit nicht gerechnet habe. Auch wenn Ilvy mir vermutlich das Leben gerettet hat. Ich nehme den schwarzen, grob gestrickten Stoff entgegen. Er ist schwerer als erwartet und riecht – trotz des Gestanks nach Erbrochenem, der uns umgibt – nach frischer Wäsche. Die Wärme ihres Körpers steckt in den Fasern. Ehe sie verfliegt, schlüpfe ich hinein. «Das ist wirklich lieb von dir.»
«Du willst hierbleiben, bis es dunkel wird?», fragt sie. Dass sie nicht vorschlägt, die Polizei zu rufen, bestätigt mich nur in meiner Einschätzung.
«Wenn ich es irgendwie schaffe», fährt Ilvy mit belegter Stimme fort, als ich nicke, «komme ich noch mal vorbei und bring dir was zu essen. Oder zumindest etwas zu trinken.»
Ein Kloß der Rührung brennt mir in der Kehle. Warum ist sie plötzlich bereit, so viel für mich zu riskieren? Ich sollte sie davon abhalten. Noch mal herzukommen, ist leichtsinnig. Jeder Kontakt mit mir, egal ob der Kerl tot oder lebendig ist, ist riskant. Aber bevor ich meine Bedenken äußern kann, kommt sie mir zuvor.
«Hast du dein Handy bei dir?»
Meine Hand fährt automatisch an meine hintere Hosentasche, wo das Handy steckt. Genau wie vor dem Überfall – der Gedanke kommt mir surreal vor. Ich nicke.
«Dann gib mir deine Nummer, damit ich mich melden kann.»
Ihre Worte machen mir Mut. Dennoch bebt meine Stimme, als ich sie ihr diktiere. «Ich glaube nicht, dass ich hier unten Empfang habe.»
«Wenn ich Netz habe, hast du sicher auch welches. Bei der Renovierung vor ein paar Jahren wurde auch das Mobilfunknetz ausgebaut. Damit Mitarbeitende wie ich jederzeit und überall für die Königsfamilie erreichbar sind.» Sie tippt auf ihrem Handy herum, woraufhin mein eigenes keine Sekunde später vibriert. «Siehst du?»
Dann bin ich immerhin nicht komplett von der Außenwelt abgeschottet. Wenigstens etwas. Der Reflex, ans Handy zu gehen, sobald es vibriert oder klingelt, obwohl das nur ein Testanruf war, lässt mich mein Telefon aus der Hosentasche holen – und beim Anblick einer Push-Nachricht erstarren. Sie ist von Maximilian, und mein Herz setzt einen Schlag aus. Ohne zu lesen, was er geschrieben hat, wische ich die WhatsApp fort und stecke das Handy zurück, damit Ilvy nichts mitbekommt. Wenn ich die Nachricht öffne, will ich allein sein und mich nicht zusammenreißen müssen. «Okay, dann hab ich jetzt auch deine Nummer. Danke.» Ich presse diese Worte durch die Enge meiner Kehle, bekomme sie kaum über meine Lippen.
«Wenn du in den nächsten zwei, drei Stunden nichts von mir hörst …» Ilvy hält inne, schluckt und flüstert dann: «Alva kann froh sein, dich zur Freundin zu haben. Pass auf dich auf.»
Der Kloß in meinem Hals schwillt zu einem Klumpen an. Ich bekomme kein Wort heraus, kann nur nicken.
Ilvy erwidert das Nicken. Dann wendet sie sich ab und verschwindet die Treppe hinauf.
Kaum ist sie fort, hole ich mein Handy wieder hervor. Unschlüssig, ob ich mich bereit für Maximilians Nachricht fühle, starre ich aufs Display. Lasse einige Herzschläge vergehen. Insgeheim weiß ich längst, dass ich die Nachricht lesen werde. Ich kann nicht anders. Trotzdem zögere ich den Moment hinaus, versuche, mich zu wappnen. Mental, aber vor allem emotional. Doch von der Mauer, die bis vor wenigen Tagen mein Herz geschützt hat, ist kaum noch etwas übrig. Und jetzt gerade, in diesem Moment, fehlt mir die Kraft, sie Stein für Stein wiederaufzurichten. Also tippe ich auf Öffnen, rechne mit dem Schlimmsten, und …

					Was sagt es über mich aus, dass dir zu schreiben das Erste ist, was ich tue, nachdem wir in Barcelona gelandet sind? Ich hoffe, du hast einen schönen Tag, Sofia. Vermiss mich, okay? Wenigstens ein bisschen.

					Dein Prinz 😏

					PS: Nudes reiche ich nach.

				
Ich blinzele ungläubig, weiß nicht, was ich davon halten soll. Ein Teil von mir denkt an letzte Nacht, das Gefühl seiner Lippen und Hände auf meinem Körper. Warmes Wasser, das uns umspült. Hitze, Gänsehaut. Und dieses intensive Kribbeln, das ich auch jetzt wieder spüre, wenn ich nur daran denke. An ihn. Uns.
Verdammt, dieses Gefühl ist viel zu real, um es zu ignorieren. Aber trifft das auch auf diese Nachricht zu? Meint er das ernst, oder ist es eine Falle, in der ich bereits mit einem Fuß drinstecke?
Vermisst er mich wirklich? Oder versucht er, mich aus der Reserve zu locken, weil er weiß, was passiert ist, und herausfinden will, wo ich bin?
Meine Finger schweben über dem Display, bereit, eine Antwort zu tippen. Ein Wort. Ein Emoji. Um im Spiel zu bleiben, falls das hier eins ist.
Ich starre auf den Bildschirm, warte … wäge ab. Gott, was soll ich tun?
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					Maximilian

				Die blauen Häkchen unter meiner WhatsApp-Nachricht an Sofia brennen sich in meinen Blick. Gelesen – aber keine Antwort. Seit sechs Stunden. Eigentlich kein Grund zur Sorge. Und doch werde ich von Minute zu Minute nervöser. Wenn ich wüsste, dass sie heute arbeitet, wäre ich vermutlich ganz entspannt. Aber an ihrem freien Tag, so kurz nach dieser unglaublichen Nacht, hätte ich … mehr erwartet. Eine Reaktion. Eine Antwort. Dass nichts kommt, beschäftigt mich mehr, als es sollte. Wir lernen uns doch gerade erst kennen und …
Liegt es daran?
War meine Nachricht zu direkt, zu viel für die Phase, in der wir uns aktuell befinden? Wäre ein unverfängliches ‹Hei, ich bin gut angekommen, hab einen schönen Tag› angebrachter gewesen? Oder mache ich mir einfach zu viele Gedanken?
Mit einem Seufzen lege ich mein Handy neben meinen Teller auf den dunklen Tisch im Séparée des Marriott Bonvoy Hotels. Linn und ich sitzen hier zum Abendessen, abgeschottet vom Trubel des restlichen Hauses. Ich habe keinen Appetit und starre durch die bodentiefen Fenster hinaus auf das flimmernde Lichtermeer Barcelonas. Eigentlich sollte ich hier zur Ruhe kommen – immerhin startet morgen die Clearing-Waters-Tour, begleitet von der Presse. Aber meine Sorgen lassen mich nicht los. Oder besser: meine Unsicherheit. Ein Gefühl, das ich kaum kenne – und das nervt mich.
«Ich kann dich hören.»
Linns Stimme reißt mich aus dem Grübeln. Ich drehe den Kopf zu ihr. Sie sitzt mir gegenüber, hat den Arm auf der Tischkante abgestützt und lässt ihre Gabel lustlos über dem Lachs-Filet kreisen.
«Wie bitte?», frage ich, obwohl ich sie genau verstanden habe.
«Ich. Kann. Dich. Hören.» Wie zum Mitschreiben betont sie jedes Wort einzeln.
«Ich habe nichts gesagt.»
«Musst du auch nicht. Du denkst so laut, dass es dröhnt.»
«Bist du jetzt unter die Mentalistinnen gegangen?»
«Nein. Ich kenn dich einfach. Du denkst an sie. Und zwar seit wir in den Flieger gestiegen sind.»
«Sie?» Ich versuche, ahnungslos zu klingen.
«Sofia!» Ihr Blick durchbohrt mich.
Meinen wende ich ertappt ab, lange nach der Weinkarte und klappe sie auf, obwohl ich keinen Alkohol trinken will.
«Hab ich recht oder hab ich recht, Bruderherz?»
Ich verdrehe die Augen, gehe nicht weiter drauf ein, aber Linn lässt nicht locker. Sie lehnt sich etwas vor und flüstert verschwörerisch: «Dein Blick hängt alle drei Sekunden am Handy. Weil du auf eine Antwort von ihr wartest. Was hast du ihr geschrieben?»
Ich lege die Weinkarte wieder weg und sehe sie genervt an. «Linn, lass gut sein.»
«Ach komm. Ich weiß es doch längst.»
Ich runzle die Stirn. «Was genau weißt du?»
Sie legt die Gabel beiseite, verschränkt die Hände. «Dass du die Nacht mit ihr verbracht hast. Ich hab mitbekommen, wie sie sich aus meinem Zimmer geschlichen hat – und nicht zurückgekehrt ist. Stunden später bist du genauso leise reingeschlichen und wieder verschwunden. Ohne ein Wort zu sagen.»
Verdammt. Meine kleine, neugierige Schwester hat also doch nicht geschlafen. «Vielleicht wollte ich dich einfach nicht wecken.»
«Oder du wolltest nur unauffällig Sofias Klamotten aus meinem Zimmer holen.»
Ich seufze und gebe mich geschlagen. Sofia und ich hatten ohnehin abgesprochen, Linn nicht anzulügen, falls sie etwas merkt. Der Moment ist wohl gekommen. «Behalt es einfach für dich, ja?»
«Was genau? Dass du was mit Sofia Larsson hast?», trällert sie provokant – und viel zu laut.
Obwohl sich nur Thora, Filip und wir im Séparée befinden, wandert mein Blick nervös durch den Raum. Zum Glück ist das Servicepersonal außer Hörweite. Sie sind zwar in einem Hotel wie diesem der Diskretion verpflichtet, aber man weiß ja nie.
«Nicht so laut», zische ich. «Schon gar nicht, wenn es … darum geht.»
Linn grinst und wispert hinter vorgehaltener Hand: «Ich liebe Geheimnisse. Je schmutziger, desto besser.»
Ich verziehe das Gesicht. Nichts an dem, was zwischen Sofia und mir passiert ist, fühlt sich schmutzig an. Im Gegenteil. In einer Welt ohne Paparazzi würde ich sie nach dieser Tour zu einem richtigen Date einladen. Essen gehen. Theater. Kino. Oder einfach spazieren. Aber all das setzt voraus, dass sie überhaupt noch Interesse an mir hat. Und zack – ist meine Unsicherheit wieder da.
«Dann habt ihr also …» Sie senkt die Stimme wieder. «Eine Affäre? Oder ist da mehr?»
«Weder noch. Wir lernen uns einfach kennen. Ganz entspannt.»
Sie deutet mit dem Finger auf mein Gesicht. «Für jemanden, der entspannt ist, siehst du verdammt verkrampft aus.»
«Na schön.» Ich beschließe, mich ihr zu öffnen. Warum verleugnen, was sie ohnehin schon ahnt? «Ich hab ihr heute Vormittag geschrieben und bisher keine Antwort bekommen. Das muss nichts heißen, aber …»
«… es fühlt sich scheiße an.»
Ich nicke.
Sie lächelt.
«Was ist so witzig?»
«Nicht witzig. Nur … süß, dich so zu erleben.» Sie schneidet sich ein Stück Lachs ab und steckt es genüsslich in ihren Mund.
Ich beobachte sie beim Kauen, warte, bis sie den Bissen geschluckt hat. «Was genau meinst du mit so?»
«Na ja. So unbeholfen.»
«Ich? Unbeholfen?»
Sie nickt. «Du fragst dich, ob es richtig war, ihr zu schreiben. Ob’s zu viel oder zu wenig war. Ob du ihr noch mal schreiben oder ihre Antwort abwarten solltest. Ob sie dir überhaupt antwortet. Und die Möglichkeit, dass sie es nicht tut», sie zeigt mit der Gabel auf meinen Teller, «hat dir ganz offensichtlich den Appetit auf deine Pasta verdorben.»
Um ihre These zu widerlegen, nehme ich mein Besteck und esse demonstrativ weiter. Dass sie in allem recht hat, behalte ich für mich. «Und?»
«Was … und?»
«Was würdest du an meiner Stelle tun?» Kaum zu glauben, dass ich meine kleine Schwester gerade um Rat in Beziehungssachen bitte. Normalerweise hätte ich mit Karim darüber gesprochen. Aber das war, bevor er Linn hinter meinem Rücken Koks gegeben hat. Ich nehme einen großen Schluck aus dem Wasserglas, als ließe sich die Enttäuschung fortspülen. Aber der bittere Nachgeschmack dieses Verrats bleibt.
«Wenn ich an deiner Stelle wäre», antwortet Linn, «würde ich mich bitten, ihr zu schreiben.»
Skeptisch ziehe ich die Brauen hoch. Mir ist noch nicht klar, was sie damit bezweckt, aber es gefällt mir nicht.
«Lass mich ihr schreiben. Wenn sie mir antwortet, aber dir nicht, weißt du, woran du bist.»
Ich winke ab. «Nein danke. Solche Spielchen sind mir zu albern. Wenn sie sich melden will, wird sie es tun. Und wenn nicht … ist das auch okay.»
«So okay, dass du alle drei Minuten aufs Handy starrst?»
«Womit jetzt Schluss ist.»
Nun hebt Linn ihrerseits zweifelnd eine Braue.
Genervt schnaube ich. «Wollen wir wetten?»
«Wow. Du brauchst also schon eine Wette, um dich zu beherrschen? Sofia hat’s dir echt angetan», sagt sie in einer Lautstärke, die mich schon wieder panisch umherblicken lässt.
Als ich sie abermals ermahnen will, leiser zu sprechen, bringt mich das Vibrieren meines Handys zum Schweigen und stoppt jeden weiteren Gedanken. Bis auf einen: Sofia!
Ich starre aufs Display, hoffe, ihren Namen zu lesen. Stattdessen sehe ich den von Karim. Mein Kiefer spannt sich an. Ohne zu zögern, drücke ich seinen Anruf weg. Was zur Hölle fällt ihm ein, nicht mal einen Tag nach der Aktion, die er gebracht hat, anzurufen? Glaubt er wirklich, eine Nacht darüber zu schlafen, reicht aus, um ihm zu verzeihen? Zugegeben, ich schulde ihm wegen meines Ausrasters eine Entschuldigung. Aber ganz sicher nicht hier und jetzt, nicht vor Linn, während wir auf … Mein Handy vibriert erneut. Wieder ist es Karim. Und wieder drücke ich ihn weg. Angepisster als zuvor.
«Hör dir doch an, was er will», sagt sie ernst.
«Auf keinen Fall.»
«Du kannst ihn nicht für immer ignorieren. Und ich … ich auch nicht. Er ist auch mein Freund.»
«Dann solltest du mal über deine Definition von Freundschaft nachdenken», presse ich um Fassung ringend hervor. Ich werde ihr den Kontakt zu ihm nicht verbieten können. Aber ich kann wenigstens versuchen, ihr klarzumachen, dass Karim ihr nicht guttut. Ganz im Gegenteil. «Freunde helfen einander. Sie zerstören sich nicht.»
Kaum ausgesprochen, klingelt es erneut. Diesmal ist es Linns Handy. Ihr spezieller Klingelton für Karim. Ich erkenne ihn sofort – sie hat für jeden ihrer Freunde einen. «Damit ich nicht aufs Display gucken muss, um zu wissen, ob ich gerade Bock auf diese Person habe», so ihre Erklärung.
Daher schwillt meine Halsschlagader auch an, ohne seinen Namen auf ihrem Handy zu lesen. Wie meins liegt es griffbereit auf dem Tisch. Bevor sie es kann, lange ich danach und nehme ab: «Welchen Teil von ‹Halte dich von meiner Schwester fern› hast du nicht verstanden?»
«Anders hätte ich dich nicht ans Telefon bekommen. Es ist wichtig.» Seine Stimme klingt angespannt. Ich will es ignorieren. Kann es aber nicht.
«Du hast zehn Sekunden.»
«Es geht um Sofia.»
Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Meine Finger verkrampfen sich um das Handy. «Was ist mit ihr?»
«Ich bin gerade in ihrer Unterkunft. Ihr Zimmer ist völlig verwüstet. Es sieht aus, als hätte ein Kampf stattgefunden. Ein Messer liegt am Boden – blutverschmiert. Und … von ihr fehlt jede Spur.»
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					Maximilian

				Ich kann förmlich spüren, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht. Es rauscht wie ein Sturzbach in meinen Ohren. Linn starrt mich mit großen, fragenden Augen an, ihre Lippen bewegen sich. Aber was auch immer sie sagt, nehme ich nur als fernes Summen wahr. Wörter, die nicht zu mir durchdringen, weil ich die von Karim erst verarbeiten muss.
Sofia.
Kampf.
Messer.
Blut.
Alles in mir zieht sich zusammen. Ist das wahr?
«Max! Bist du noch dran?»
«Woher weißt du das? Wieso bist du in ihrer Unterkunft? Wenn das ein verdammter Scherz ist, dann …»
Karim unterbricht mich. «Du hast mehr als deutlich gemacht, was du von mir hältst. Abschaum hast du mich genannt, wenn ich mich recht erinnere. Aber glaubst du ernsthaft, ich würde mir das hier ausdenken, nur um deine Aufmerksamkeit zu bekommen? Ich bin hier, weil ich Sofia das Veto-Geld aus der Champagnerverkostung persönlich übergeben wollte. Und da ich wusste, dass du unterwegs bist und ich dich nicht antreffen würde, wollte ich es heute machen. Als ich hier ankam, stand die Tür einen Spalt offen. Ich hab sie aufgemacht und … dich sofort angerufen. Aber so, wie du reagierst, sollte ich vermutlich lieber mit der Polizei anstatt mit dir reden. Hier muss was Übles passiert sein, Max.»
Ich schließe die Augen, versuche, mich zu sammeln, meine Angst um Sofia so tief in mein Unterbewusstsein zu sperren, dass ich wieder klar denken kann. Nur so kann ich einen kühlen Kopf bewahren. «Nein … Es war richtig, mich anzurufen. Danke …» Mein Hals fühlt sich staubtrocken an, als ich das sage. Ich atme tief durch, kämpfe gegen die Panik an, die meine Brust zuschnürt. «Ab hier übernehme ich.»
«Wenn ich irgendetwas tun kann, dann …»
«Ich lege jetzt auf und versuche, sie zu erreichen.»
«Klar! Mach das. Ich bin da, wenn du mich brauchst … Sag Bescheid, wenn ich was tun kann. Egal was.»
Es gäbe tatsächlich etwas, das er tun könnte. Auch wenn das nach unserem Streit viel verlangt ist, weiß ich, dass er keine Sekunde zögern wird. Und für Sofia springe ich, ohne zu zögern, über meinen Schatten und bitte ihn um Hilfe. «Wenn ich sie nicht erreiche … Würdest du zu ihr nach Stockholm fahren und nachsehen, ob sie dort ist? Sie wohnt bei ihrer Oma.»
«Klar! Schick mir die Adresse. Ich kann sofort losfahren.»
«Okay.» Ich lege auf und starre aufs Display. Meine Finger zittern, also balle ich die freie Hand zur Faust. Dann wähle ich Sofias Nummer.
«Was ist los?» Linn sitzt stocksteif da. «Bitte sag, dass es ihr gut geht.» Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Hauch, doch sie durchschneidet meine Gedanken mit schmerzlicher Klarheit. Weil ich es nicht weiß.
Ich will «Ja» sagen. Ihr die Angst nehmen. Mir selbst. Stattdessen warte ich schweigend und mit einem Puls jenseits von Gut und Böse darauf, dass das Freizeichen von Sofias vertrauter Stimme abgelöst wird. Ich halte den Atem an, lausche dem Tuten. Dann noch eins. Und schließlich: die Mailbox: «Sie erreichen …»
Noch bevor die Ansage beendet ist, lege ich auf.
«Sie geht nicht dran», sage ich heiser und habe plötzlich das Gefühl, unter Wasser gedrückt zu werden, während mir allmählich die Luft ausgeht. Fahrig löse ich die obersten Knöpfe meines Hemdes, aber die Enge in meinem Brustkorb bleibt. Schraubt sich hoch bis in meine Kehle. Trotzdem zwinge ich mich weiterzusprechen, wiederhole alles, was Karim gesagt hat.
«Ich muss zu ihr, Linn. Sofort!» Meine Stimme klingt seltsam fremd, aber fest.
Linnea blinzelt. «Weißt du denn, wo sie ist?»
«Nein.» Meine Finger huschen über das Display, suchen mechanisch Sofias Adresse heraus, die ich per Copy-Paste an Karim schicke. Seine Antwort folgt unmittelbar:

					Fahre los. Melde mich, wenn ich da bin.

				
Die Erleichterung darüber hält genau einen Atemzug lang an, ehe ich weiter auf Linns Frage eingehe. «Vielleicht ist sie bei ihrer Großmutter. Oder noch in Skønien, irgendwo im Schloss. Ich … ich weiß es nicht. Aber ich kann hier nicht sitzen und nichts tun, während sie … Das halte ich nicht aus.»
«Dann geh!» Ihre Antwort kommt sofort, ohne jede Unsicherheit. «Ich halte die Stellung. Du kannst dich auf mich verlassen. Versprochen.»
Bevor sie wegen einer Überdosis fast gestorben wäre, hätte ich keine Sekunde an ihren Worten gezweifelt. Aber Linns Versprechen sind nicht mehr das, was sie mal waren. Genauso wenig wie meine. Denn ich hatte ihr versprochen, für sie da zu sein. Meine Sorge um Linn duelliert sich mit meiner Angst um Sofia. Letztere ist akuter. «Bist du sicher?»
Fest sieht sie mir in die Augen und nickt. Entschlossenheit klärt ihren Blick, verdrängt die Panik. Sie weiß, sie muss jetzt funktionieren.
«Ich hab Mist gebaut. Aber du bist mir wichtig. Und Sofia ist dir wichtig. Ich mag sie. Also tu alles, was dabei hilft, sie zu finden. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich komme klar. Lass mich dir beweisen, dass du auf mich zählen kannst, okay?»
Das sind die Worte, die ich hören musste, um mit meinem Gewissen zu vereinbaren, dass ich sie zurücklasse. Ich nicke dankbar. Dann rufe ich Anouk an, die mich auf Reisen wie diesen begleitet. Nach dem ersten Freizeichen hebt sie bereits ab. Ich komme direkt zur Sache: «Ich brauche sofort einen Flug nach Hause.»
«Was ist passiert?»
«Sofias Zimmer wurde verwüstet. Sie ist verschwunden und könnte verletzt sein. Mehr weiß ich nicht. Organisiere bitte den schnellstmöglichen Flug. Ich muss wissen, was passiert ist.»
«Lass mich das übernehmen. Ich fliege zurück und kümmere mich um alles, dann kannst du hierbleiben und morgen planmäßig deine Tour starten.»
Es kostet mich meine gesamte Selbstbeherrschung, nicht laut zu werden. «Nein, Anouk. Ich fliege. Du bleibst hier und behältst Linn im Auge. Sie beginnt die Tour morgen ohne mich. Sorg einfach dafür, dass alles reibungslos läuft. Sag der Presse, dass ich … mit einer Magen-Darm-Verstimmung flachliege. Oder von mir aus vom Hotelbalkon gefallen bin. Es ist mir scheißegal, was du denen erzählst – aber ich bin raus.» So mit ihr zu reden, fühlt sich beschissen an. Aber anders hätte ich ihr nicht klarmachen können, wie verdammt ernst die Lage ist – und dass ich sie gerade auf meiner Seite brauche. Auch wenn ich mir nicht mehr sicher bin, ob ich ihr noch vertrauen kann. Dass sie mich dazu bringen wollte, Sofia auszuspionieren, und ihr ohne Absprache eine Intimitätsvereinbarung gegeben hat, lässt mich an ihr zweifeln. Nur ändert es nichts daran, dass ich mit ihrer Hilfe am schnellsten nach Hause komme.
«Verstanden», sagt sie knapp. Keine Spur von Verärgerung. Nur Professionalität.
«Danke.» Ich lege auf und atme durch, während sich in meinem Kopf bereits die nächsten Entscheidungen türmen. Der Einbruch bei Sofia muss untersucht und die zuständigen Stellen aktiviert werden – diskret, aber effektiv. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, Anouk zu bitten, den Palast zu informieren. Damit das übliche Protokoll abgespult und die Suche nach Sofia beginnen kann, während ich im Flieger sitze. Doch ich weiß, wie das laufen würde. Der Rat würde sich abstimmen müssen. Man würde zögern. Die Nachricht durch fünf Hände gehen lassen, ehe überhaupt etwas passiert. Und am Ende würde irgendjemand – vermutlich Eklund – entscheiden, dass der Ruf des Palasts als Arbeitgeber und Institution wichtiger ist als Sofias Sicherheit.
Nein, diesen Fehler mache ich nicht. Ich werde selbst handeln.
Eilig verlassen Linn und ich das Séparée mit schnellen Schritten Richtung Fahrstuhl. Im Augenwinkel sehe ich Thora und Filip – sie fassen sich fast zeitgleich an das Ohr, in dem der durchsichtige Knopf steckt.
«Verstanden, Anouk.» Meine Privatsekretärin scheint in Höchstform zu sein und die Bodyguards bereits über die Reisepläne zu informieren.
Auf meinem Zimmer, der Präsidentensuite, rufe ich über das Hoteltelefon die zuständige Polizeidienststelle in Skønien an.
Filip und Thora warten vor der Tür.
Jemand hebt ab. Mein Name ist alles, was es braucht, um sofort die volle Aufmerksamkeit des Beamten zu haben. Ich fordere, mit einem Hauptkommissar zu sprechen, und schildere ihm die Lage. Sachlich und ruhig. So ruhig, wie es mein noch immer rasender Puls zulässt. Sofias Namen auszusprechen, schnürt mir beinahe die Kehle zu. Ich räuspere mich, bitte eindringlich um sofortige Untersuchung und Diskretion. Der Mann – ein Herr Lindström – verspricht, sich umgehend darum zu kümmern. Dann beende ich das Gespräch und ziehe mein Handy hervor, um nachzusehen, ob ich einen Anruf oder eine Nachricht von Sofia verpasst habe.
Nichts.
Es klopft an der Tür. Linn öffnet, und Anouk betritt den Raum mit Handgepäck in der einen und einer schmalen Ledermappe in der anderen Hand.
«Der Jet landet in dreißig Minuten. Filip fährt dich zum Flugplatz. Thora begleitet dich. Reisepass, Kreditkarten, Notfallnummern, Ladekabel, Laptop und Reisetabletten – ist alles hier drin.» Sie reicht mir die Mappe und mein Handgepäck. Dabei strahlt sie genau das aus, was ich gerade am meisten brauche: Ruhe.
Nickend nehme ich beides entgegen. «Danke, Anouk.»
«Halt mich auf dem Laufenden.»
«Uns», berichtigt Linnea.
«Sobald ich etwas weiß, melde ich mich. Versprochen.»
Zur Verabschiedung schließe ich beide nacheinander in die Arme. Meine Schwester länger und fester als Anouk.
«Alles wird gut, Maxi», flüstert Linn, und ich hoffe mehr als alles andere, dass sie recht behält.
Während sie mir über den Rücken streicht, gebe ich ihr einen Kuss aufs Haar, ehe ich mich von ihr löse. Ich wende mich zum Gehen, drehe mich an der Tür aber noch mal um, suche Anouks Blick: «Kontaktiere bitte alle Krankenhäuser in Skønien und Stockholm. Finde heraus, ob eine Sofia Larsson eingeliefert wurde. So schnell wie möglich.»
«Wird erledigt.»

Vierzig Minuten später startet der Jet. Ich spüre ein heftiges Rucken, als das Flugzeug beschleunigt. Der Druck presst mich fest in den Sitz, als würde mich eine unsichtbare Hand in die Lehne schieben. Das Heulen der Triebwerke ist ohrenbetäubend, ihr tiefes Dröhnen vibriert in meiner Brust. Mein Atem stockt, während die Startbahn unter mir zu einem grauen Streifen verschwimmt. Durch das kleine Fenster neben mir sehe ich die Lichter am Boden kleiner werden. Während wir weiter an Höhe gewinnen, sackt alles in mir in die Tiefe. Ein flaues Gefühl steigt in meinem Magen auf, dieses seltsame, vertraute Kribbeln, das nicht lange anhält. Normalerweise.
Doch heute ist etwas anders. Mein Herz hämmert schneller. Eine zunehmende Enge drückt meine Brust zusammen – Angst. Sie kriecht mir in den Nacken, lässt meine Handflächen feucht werden. Meine Fingerspitzen graben sich in das weiche Leder der Armlehne. Verdammt, dieses Gefühl kenne ich, habe gelernt, es zu bändigen und zu kontrollieren, um als Kampfschwimmer einsetzbar zu sein und meinen Verpflichtungen der Krone gegenüber nachkommen zu können. Seit der Behandlung gegen Flugangst vor ein paar Jahren gehörte es doch eigentlich der Vergangenheit an.
Wo zur Hölle kommt es plötzlich her?
Wieso heute?
Warum ausgerechnet jetzt?
Als würde meine Angst um Sofia meine Flugangst triggern, sie neu entfachen.
Ein Zittern fährt durch meine Hände. Ich taste nach meiner Sakkotasche, spüre die Kanten der Packung Reisetabletten. Ein Teil von mir will einfach eine einwerfen, die Angst dämpfen, sie betäuben. So wie früher. Doch ich weiß auch, dass sie mich schläfrig machen. Träge. Und ich brauche einen klaren Kopf. Ich lasse die Packung also los, atme tief durch.
«Ist alles in Ordnung, Eure Königliche Hoheit?» Thora sitzt nur eine Reihe hinter mir – so reglos, dass ich ihre Anwesenheit fast vergessen hätte.
Nur nichts anmerken lassen, sage ich mir, setze ein Pokerface auf und drehe mich zu ihr: «Ja, es geht mir gut, Thora.» Meinen Blick wieder nach vorn gerichtet, atme ich langsam durch den Mund ein und lasse die Luft dann behutsam durch die Nase wieder hinausströmen.
Es ist nur der Start, alles verläuft normal, sage ich mir. Das Rucken, das Drücken, dieses flaue Ziehen im Bauch – all das hört gleich auf. Sobald der Jet seine Flughöhe erreicht hat. Die Kapitänin weiß genau, was sie tut. Darauf vertrauend, presse ich meinen Kopf sanft gegen die Kopfstütze und schließe kurz die Augen. Der Schub der Triebwerke trägt uns mühelos in den Himmel. Die anfängliche Urgewalt des Starts lässt langsam nach. Tief in meinem Inneren rumort noch immer diese Unruhe. Doch ich halte sie in Schach, atme weiter ruhig ein und aus.
Mit jeder Sekunde wird die Steigung geringer, und mein Magen beruhigt sich allmählich. Noch einmal wandert mein Blick nach draußen: Unter uns liegen die Lichter der Stadt wie glitzernde Stecknadeln in schwarzer Seide. Ich löse den verkrampften Griff um die Armlehnen, Finger für Finger. Das Schlimmste ist vorbei. In meinem Brustkorb hämmert noch immer mein Herz, doch sein Takt verlangsamt sich – im Einklang mit meinem Atem. Jetzt fühle ich mich bereit. Bereit, meine Mutter zum ersten Mal in meinem Leben vor vollendete Tatsachen zu stellen. Weder ihr noch dem Palast wird gefallen, dass ich bereits im Flugzeug sitze, aber sie werden nichts dagegen unternehmen können.
Ich greife zum Bordtelefon in der Armlehne, zögere jedoch. Soll ich Mutter gleich auf ihrem Handy anrufen oder mich über ihr Sekretariat verbinden lassen? Ich will sie nicht erschrecken. Ihre private Handynummer ist nur einem kleinen Kreis bekannt – und eigentlich nur für Notfälle gedacht.
Aber diese Situation ist einer. Einen direkteren Weg, sie ans Telefon zu bekommen, gibt es nicht. Und ich will dieses Gespräch so schnell wie möglich hinter mich bringen. Also wähle ich ihre Handynummer.
Sorge liegt in ihrer Stimme, als sie nach dem vierten Freizeichen abhebt.
«Maximilian?»
«Guten Abend, Mutter. Mir und Linnea geht es gut», sage ich sofort – damit sie nicht das Schlimmste denkt.
«Das beruhigt mich nur bedingt. Du rufst nicht grundlos auf meinem Handy an.» Tatsächlich klingt sie alarmiert und angespannt.
«Ich wollte es dir selbst sagen, bevor du es von jemand anderem hörst», beginne ich ruhig, aber bestimmt. «Ich bin auf dem Weg nach Hause und bereits im Flugzeug. Es gab einen Vorfall in der Personalunterkunft. Frau Larssons Zimmer wurde verwüstet. Sie ist verschwunden. Es gibt Blutspuren. Ich habe die Polizei informiert.»
«Das wurde mir bereits mitgeteilt, Maximilian.»
Ich stocke kurz. «Von Anouk?»
«Herrn Eklund. Das Blaulicht war nicht zu übersehen.» Der unausgesprochene Vorwurf, den Palast nicht vorab informiert zu haben, klingt deutlich in ihren Worten mit.
Mir liegt eine Entschuldigung auf der Zunge, aber sie wäre nicht ernst gemeint. Also behalte ich sie für mich, während es auch am anderen Ende still bleibt. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sie dasitzt, die Haltung elegant, jede Emotion unter Kontrolle.
«Du hast also eigenmächtig die Behörden eingeschaltet?», fragt sie schließlich.
«Ja. Ich habe getan, was notwendig war. Je schneller der Fall untersucht wird, desto eher gibt es Klarheit. Die Sicherheit unserer Mitarbeitenden und der Ruf des Palasts als guter Arbeitgeber haben für mich oberste Priorität, Mutter.» Worte, die ich mir zurechtgelegt habe, weil ich weiß, dass sie sie milde stimmen werden.
«Wer begleitet dich?»
«Thora. Anouk und Linnea bleiben in Barcelona. Der Presse wird mitgeteilt, dass ich erkrankt bin – es gibt keine offizielle Stellungnahme. Ich halte mich während meiner Abwesenheit im Hintergrund und bin in zwei Tagen zurück.» Hoffentlich. Ich weiß nicht, was ich tue, wenn Sofia nicht gefunden wird. Oder Schlimmeres. Ich blende den Gedanken aus, ehe er sich festsetzen kann. «Die Tour wird planmäßig fortgesetzt.»
Wieder ein Moment des Schweigens. Dann spricht sie, ihre Stimme ist weicher, aber nicht weniger kontrolliert. «Ich verstehe, dass du dich verantwortlich fühlst. Aber du musst lernen zu delegieren. Deine Anwesenheit ist nicht zwingend nötig – und sie wirft zudem Fragen auf, was deine Beziehung zu Frau Larsson betrifft.»
Mein Körper spannt sich an. Sie weiß es. Oder ahnt es zumindest. Und das ist gefährlich.
«Hast du mir in dieser Hinsicht etwas mitzuteilen, Maximilian?»
«Nein, Mutter.»
«Gut. Der Krisenstab tagt morgen Mittag. Deine Anwesenheit ist erwünscht.»
Ich werde – ich will – nicht teilnehmen. Die Worte brennen mir auf der Zunge, doch ich schlucke sie hinunter. «In Ordnung», sage ich stattdessen. Wenn sie über Sofia sprechen, sollte ich dabei sein. Nur so kann ich eingreifen, falls nötig.
Mutter wünscht mir einen guten Flug, dann verabschieden wir uns. Ich lege auf, lehne mich zurück und blicke hinaus. Draußen wechselt die Farbe des Himmels von Weiß zu einem Gemisch aus Blaugrün.
Fjordaugen.
Sofia.
Ich schließe die Lider, sehe sie vor mir und weiß zwei Dinge: Erstens – ich werde sie finden. Zweitens – Gnade der Person, die ihr etwas angetan hat.
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					Sofia

				Mir ist kalt. So verdammt kalt, dass meine Finger taub sind. Die Knie an die Brust gezogen, kauere ich in der hintersten Ecke des Kellers – so weit entfernt von der Kotze wie möglich. Wobei ich den Gestank kaum noch wahrnehme. Die Kälte, die mir vom Boden aus in die Knochen kriecht, spüre ich dafür umso mehr. Mein Körper zittert. Und das nicht nur, weil ich friere. Die Angst vor dem, was auf mich wartet, hat mich in eine Art Schockstarre versetzt.
Ich hätte längst aufbrechen können. Aber jedes Mal, wenn ich zur Treppe ging, glaubte ich, etwas zu hören – ein Knacken, Knistern, Schritte oder Stimmen. Dann bekam ich Panik und blieb. Vermutlich spielt sich das alles nur in meinem Kopf ab. Nach dem Schlag, den ich abbekommen habe, ist das gar nicht so unwahrscheinlich.
Draußen dämmert es bereits. Das bedeutet, dass schon Stunden vergangen sein müssen. Fünf oder sechs. Vielleicht aber auch mehr. Die Luke ist zu weit oben, um hinausblicken und den Stand der Sonne richtig einschätzen zu können. Seit sich mein Akku kurz nach Ilvys Aufbruch verabschiedet hat, ist mein Zeitgefühl verschwunden. Und die Hoffnung, dass sie zurückkommt, habe ich längst aufgegeben.
Immerhin bin ich gerade noch rechtzeitig auf die Idee gekommen, die Adresse von Fenja Lövgren aus einer unserer E-Mails zu suchen, bevor das Handy endgültig den Geist aufgab. Die von mir engagierte Privatermittlerin ist jetzt meine einzige Hoffnung. Außer ihr kenne ich niemanden in Skønien, dem ich vertrauen könnte. Ich habe also wenigstens ein Ziel.
Aber zuerst muss ich hier raus. Raus aus diesem dunklen Loch, bevor es zu spät ist. Oder ich so dehydriert bin, dass ich einfach zusammenklappe. Also rappele ich mich langsam auf – und erstarre im selben Moment. Ich höre Schritte. Diesmal wirklich. Und sie kommen näher. Zielstrebig. Die Treppe hinunter.
Oh Gott.
Instinktiv halte ich den Atem an und presse mich flach gegen die Wand – so fest, dass ich jeden einzelnen Wirbel spüre. Ein schwacher Lichtkegel tanzt über die Wände. Mein Herz rutscht in die Hose und schlägt mir gleichzeitig bis zum Hals. Ich bin geliefert. Nur noch ein Wunder kann mich retten.
«Sofia?», flüstert eine Frauenstimme.
Ilvy? Ist sie es wirklich?
«Sofia? Bist du noch da?»
Keuchend stoße ich die Luft aus. «Hier hinten.»
Als ich sie auf der Treppe entdecke, durchströmt mich eine Welle der Erleichterung. Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal so gefreut habe, jemanden zu sehen. Die Taschenlampe in ihrer Hand zuckt in meine Richtung. Ich trete in den Lichtkegel und halte mir, geblendet vom Schein, den Stapel mit den Fotos vors Gesicht.
«Uns bleibt nicht viel Zeit», sagt sie hastig. «Ich habe der Königin ein Bad eingelassen und muss in spätestens vierzig Minuten zurück sein – falls sie wieder nach mir verlangt.»
Wieder wird mir bewusst, was sie riskiert, um mir zu helfen. Sie darf auf keinen Fall mit mir gesehen werden.
«Danke. Ich hab nicht mehr damit gerechnet, dass du kommst», sage ich und eile so schnell, wie es mein Kreislauf zulässt, zu ihr. Der ganze Tag ohne Trinken macht sich bemerkbar.
«Ich ehrlich gesagt auch nicht. Aber es ist alles ruhig. Bisher wurde nichts gemeldet. Der Palast weiß von nichts. Vielleicht wachen wir morgen auf und es war alles nur ein schrecklicher Traum.» Zynismus färbt ihre Stimme. Wir wissen beide, dass das hier bittere Realität ist.
Ein Rascheln lenkt meinen Blick auf eine Tüte, aus der sie eine Plastikflasche Wasser zieht und sie mir reicht. «Hier ist auch was zu essen drin.»
Ich zwinge mich, langsam zu trinken, und merke sofort, wie das Wasser mich belebt. Gott, ich bin Ilvy so dankbar. Hoffentlich werde ich mich irgendwann revanchieren können.
«Und ich hab einen Plan, wie wir dich unauffällig vom Gelände kriegen. Soll ich dich stützen oder geht’s?»
«Danke, es geht. Geh ruhig vor», sage ich und folge ihr. Zwar habe ich noch Kopfschmerzen, aber der Schwindel hat nachgelassen. Ich lege die Fotos in die Tüte und erklimme hinter Ilvy die Treppe. Oben geht es weiter Richtung Unterkunftsausgang, vorbei an geschlossenen Türen, hinter denen Stimmen und Geräusche zu hören sind. Die meisten Schlossbediensteten sind inzwischen in ihren Zimmern.
Als wir an meinem vorbeischleichen, fällt mir auf, dass die Tür noch immer offen steht. Nur angelehnt. Ich gehe automatisch langsamer, starre auf den Türspalt – und ein ungutes Gefühl kriecht mir den Nacken hoch.
Ist das wirklich niemandem aufgefallen? So viele Stunden sind vergangen, und dennoch hat keiner bemerkt, was sich dort abgespielt hat? Keine Nachfragen. Keine Aufregung. Die Stille wirkt plötzlich wie Tarnung. Trügerisch. Wie die Ruhe vor einem Sturm.
Ilvy wirft mir einen Blick zu. Sorge flackert in ihren Augen. Ich glaube, wir denken dasselbe – und treffen die gleiche Entscheidung: schnell weiter, ohne einen Blick hineinzuwerfen.
«Wie sieht dein Plan aus?», frage ich, als wir vor der Ausgangstür stehen.
Ilvy hat die Klinke schon in der Hand. «Ich habe mein Auto vom Personal- auf den Lieferantenparkplatz umgeparkt. Der liegt näher an der Unterkunft und wird um diese Uhrzeit nicht so streng bewacht.»
Ich schlucke. «Definiere nicht so streng.»
«Wir müssen nur an einer Schranke vorbei. Mit Kennzeichen- und Gesichtskontrolle.»
«Aber …»
«Du kommst in den Kofferraum», unterbricht sie mich. «Außer du hast Angst vor engen Räumen.»
Ich schüttele den Kopf – und hoffe, dass das stimmt.
«Dann los.»
Statt zur Südseite der Schlossanlage abzubiegen, nehmen wir den Weg nach rechts. Fünfzig Meter weiter schlüpfen wir durch einen Seiteneingang in ein anderes Gebäude. Als mir dämmert, dass es sich um das Verwaltungsgebäude handelt, klettert mein Puls höher. Wir könnten ihrer Mutter direkt in die Arme laufen. Doch das würde Ilvy kaum riskieren … oder?
Für einen Moment flackert Unsicherheit in mir auf. War es wirklich klug, ihr zu vertrauen? Doch dann öffnet sie eine Tür, hinter der ein schmaler, düsterer Gang liegt. Ein Wartungskorridor. Der Geruch von Öl, Staub und alten Heizungsrohren schlägt mir entgegen. Irgendwo tropft es. Am Ende des Gangs zieht Ilvy einen Schlüssel aus ihrer Schürze, öffnet eine weitere Tür – und vor uns liegt der Parkplatz: still und leer bis auf drei Autos am Rand.
«Welcher Wagen ist deiner?»
Ein leises Klicken der Funkfernbedienung lässt die Scheinwerfer eines Volvos aufblitzen. Wir eilen zum Auto, und Ilvy öffnet den Kofferraum. «Schnell», flüstert sie, während sie sich umblickt.
Ich zögere nur einen Moment, dann klettere ich hinein. Es ist enger als erwartet, die Luft stickig, der Geruch von Gummi und Leder beißend. Ich mache mich so klein wie möglich. Ehe ich fragen kann, wie lange ich hier drin bleiben muss, fällt der Deckel zu und Dunkelheit verschluckt mich.
Als das Auto losfährt, hämmert mein Herz panisch gegen meine Rippen. Ich fühle mich gefangen. Nein – ich bin gefangen. Aber daran darf ich nicht denken und zwinge mich zu atmen. Ruhig und gleichmäßig.
Ein. Aus. Ein. Aus. Ein und …
Der Wagen ruckelt, als würden wir über Kopfsteinpflaster fahren. Dann hält er, fährt wieder an. Wir müssen die Schranke passiert haben. In den nächsten Minuten werde ich ordentlich durchgeschüttelt, was meinem Kopf gar nicht gut bekommt. Das Pochen wird heftiger. Ich spanne den Körper an, presse mich gegen die Seitenwände, um den ruckartigen Bewegungen etwas entgegenzusetzen.
Dann hält der Wagen. Der Kofferraum öffnet sich, und frische Luft strömt herein. Ich krabble hinaus und atme erleichtert auf.
«Wir haben es geschafft», sagt Ilvy. Und dann liegen wir uns in den Armen.
Ich weiß nicht, von wem der Impuls zuerst kam, aber ich drücke sie fest an mich. Vor mir ragt Schloss Holmsten in sicherer Entfernung aus den Baumkronen. Wie ein dunkler Schatten, den ich endlich hinter mir lasse.
«Wie kann ich dir nur danken?», flüstere ich.
«Indem du das hier nicht vergisst, Sofia», erwidert Ilvy – und ich verstehe.
Ich verstehe, dass sie heute in erster Linie sich selbst geholfen hat. Dass sie will, dass ich in ihrer Schuld stehe. Damit ich aussage, sie habe aus Notwehr gehandelt – falls der maskierte Mann mein Zimmer nicht lebend verlassen haben sollte. Wie naiv von mir zu glauben, sie unterstütze mich aus Nettigkeit. Sie handelt aus reinem Selbstschutz. Nicht darauf vertrauend, dass ich sie auch ohne Gegenleistung entlastet hätte. Was ich getan hätte. Weil es der Wahrheit entspricht.
Aber das behalte ich für mich und löse mich von ihr. «Du hast mein Wort.»
Sie nickt knapp, wirft dann einen Blick auf ihr Handgelenk. «Halb neun. Ich muss in dreißig Minuten zurück sein. Soll ich dich irgendwo absetzen?»
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					Sofia

				Eisiger Wind beißt mir ins Gesicht, während ich die Straße überquere und mich dem alten Mehrfamilienhaus mit der richtigen Nummer nähere. Ich habe mich von Ilvy in der Nähe absetzen lassen, und es hat eine Weile gedauert, bis ich Fenjas Adresse ohne Handy gefunden habe. Eine Lampe über der Haustür flackert auf, als ich vor der Tür stehen bleibe. Mein Blick findet den Namen «Lövgren» auf dem Klingelknopf. Ich drücke ihn – einmal, zweimal, beim dritten Mal halte ich ihn gedrückt, bis es in der Gegensprechanlage knistert und eine weibliche Stimme durch den Lautsprecher dringt. «Wer ist da?»
Sie klingt ganz anders als am Telefon. Tiefer und rauer, irgendwie verschlafen oder nach viel zu hohem Zigarettenkonsum.
Ich lehne mich näher zur Sprechanlage. «Sofia Larsson. Aus Stockholm. I-ich wurde überfallen und wusste nicht, wo ich sonst hin soll.»
Stille.
Innerlich flehe ich, dass sie mich reinlässt. Doch nichts passiert. Ich sehe mich schon unter einer Brücke schlafen. Dann ertönt das erlösende Summen des Türöffners.
«Letzter Stock. Linke Tür.»
Das Treppenhaus empfängt mich mit abgestandener Luft und dem Geruch von Bratfett und alter Zeitung. Einen Fahrstuhl suche ich vergeblich. Also kratze ich meine letzten Kraftreserven zusammen, umklammere das metallene Treppengeländer und schleppe mich mühsam nach oben. Mein Atem hallt durch den Flur, meine Schritte werden mit jeder Stufe schwerfälliger. Im obersten Stockwerk angekommen, bleibe ich einen Moment stehen, um meinen Herzschlag zu beruhigen. Mir dröhnt der Schädel. Ich habe das Gefühl, jeden Moment umzukippen.
Schritte hinter einer Tür lassen mich aufhorchen. Dann ertönt das Knacken eines Schlosses, ehe sich die Tür einen Spalt öffnet. Das kantige Gesicht einer blonden Frau taucht hinter dem Türrahmen auf. Stahlblaue Augen taxieren mich mit einem misstrauischen Blick.
«Sofia?» Ihre Stimme klingt noch immer, als hätte sie tagelang nicht gesprochen – rau wie Schleifpapier, keine Spur von Wärme. Doch als ihr Blick an meiner Schläfe hängen bleibt, werden ihre Züge weicher. Sie atmet hörbar aus und öffnet die Tür nun so weit, dass ich eintreten kann. «Komm rein.»
«Danke.» Ich ringe mir ein Lächeln ab, das meine müden Augen nicht erreicht. Mir ist ohnehin eher nach Heulen zumute.
Fenja geht voraus, schlürft auf Schlappen und in einem viel zu großen Trainingsanzug durch einen Flur mit kahlen, unverputzten Wänden. Kartons säumen den Weg ins Wohnzimmer, wo eine nackte Glühbirne von der Decke baumelt und kühles Licht spendet. Ich frage mich, ob Fenja gerade erst eingezogen ist oder ihren Auszug vorbereitet. Ein dunkles, schmales Sofa und ein heller, kleiner Tisch sind die einzigen Möbelstücke in diesem Raum.
Ich erwarte, dass sie mir einen Platz anbietet. «Darf ich mal sehen?», fragt sie stattdessen. Ihre Hand hebt sie zu meinem Gesicht. «Ich fass dich kurz an, ist das okay?»
Ich nicke und lasse zu, dass sie mein Kinn umfasst. Langsam und vorsichtig dreht sie meinen Kopf zur Seite, betrachtet meine Verletzung. Ihre Finger fühlen sich kalt, aber sanft an.
«Scheint eine Platzwunde zu sein. Die sollte genäht werden», murmelt sie mit zusammengezogenen Brauen.
«Es sieht schlimmer aus, als es ist. Ich hab nicht mal Schmerzen», lüge ich.
Zweifelnd hebt Fenja eine Braue, widerspricht mir aber nicht. «Du bist alt genug», sagt sie nur und tritt einen Schritt zurück. «Aber wenn du hier zusammenklappst und ich den Notarzt rufen muss, stell ich dir den Aufwand in Rechnung.»
Ich habe keine Ahnung, ob das ein Scherz sein soll oder bitterer Ernst ist. Ich hoffe einfach, dass ich es nie herausfinden werde, und kommentiere es nicht weiter.
Sie deutet mit dem Kinn auf das Sofa. «Setz dich. Du siehst aus, als würdest du gleich zusammenbrechen.»
Dankbar lasse ich mich auf die Couch sinken. Meine Finger umklammern die Tüte mit den Fotos – mein wichtigster Hinweis.
«Willst du dich vielleicht waschen oder duschen? Du siehst … mitgenommen aus.»
Ich folge ihrem Blick, sehe an mir hinunter und bemerke jetzt erst die Flecken auf meinem T-Shirt und der Jeans. Eingetrocknetes Blut, Schmutz. Ilvys Strickjacke hätte das alles verborgen, aber ich habe sie ihr zurückgegeben, als sie mich abgesetzt hat. Die paar Passanten, denen ich auf dem Weg hierher begegnet bin, müssen gedacht haben, ich wäre in eine Schlägerei geraten – was im Grunde auch stimmt. Es war nur mehr als das. Es war ein Kampf ums Überleben. Die Erinnerung an die rohe Gewalt des maskierten Mannes und die unerträgliche Kälte in dem Keller lässt mich erschauern. Eine warme Dusche wäre jetzt wirklich eine Wohltat.
«Ja, gerne, wenn das okay ist», antworte ich leise.
Fenja verschwindet wortlos in einem angrenzenden Zimmer und kehrt kurz darauf mit einem Pulli und einem Handtuch zurück. «Hier.» Sie reicht mir beides. «Das Bad ist die erste Tür links.»
Ich zögere, als mir klar wird, dass ich die Tüte loslassen muss, um die Sachen entgegenzunehmen. Die Fotos sind alles, was ich noch habe. Seit ich aus meinem Zimmer geflüchtet bin, habe ich sie nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Aber ich werde Fenja sowieso erzählen, was es damit auf sich hat – und was überhaupt passiert ist. Also lege ich die Tüte vorsichtig neben mich, als wäre sie aus sprödem Glas, und greife nach dem Handtuch und dem Pulli.
«Ist das alles, was du bei dir hast?»
«Ja. Ich musste schnell weg», sage ich und hoffe, dass ihr diese Antwort fürs Erste reicht. Ich brauche einen Moment für mich, ehe ich erzählen kann, was in den letzten acht Stunden passiert ist. Stunden, die sich wie Tage anfühlen.
«Verstehe.» Fenja nickt langsam.
Ich stehe auf und gehe ins Bad. Der Raum ist klein, kaum mehr als eine Kammer. Weiße Fliesen, ein spiegelnder Metallspind, keine Deko, kein Wohlfühlkram. Nur ein beiger Korb am Fenster, darin ein paar Pflegeprodukte.
Kaum ist die Tür hinter mir zu, lehne ich mich dagegen – und plötzlich kommt alles hoch. Im wahrsten Sinne des Wortes. Mein Magen zieht sich zusammen, ich stürze zur Toilette, klappe den Deckel hoch und übergebe mich. Galle verätzt mir den Hals. Mein ganzer Körper verkrampft sich. Ich unterdrücke ein Stöhnen und hoffe, Fenja hat nichts gehört. Ich habe Angst, dass sie mich rausschmeißt oder einen Krankenwagen ruft – und ihre Drohung wahr macht.
Nachdem ich gespült und mir den Mund ausgewaschen habe, ziehe ich mich aus, stelle das Duschwasser an und warte, bis es warm ist. Dann steige ich in die Kabine. Der Strahl trifft mich wie eine Erlösung. Für einen Moment ist da nur Wärme, Erleichterung, Frieden. Doch dann bricht eine Welle aus Emotionen über mir zusammen: Angst, Enttäuschung, Hilflosigkeit, Verrat. Ohnmacht, Panik, Wut, Traurigkeit – alles entlädt sich in Tränen, die ich nicht länger zurückhalten kann.
Bilder explodieren in meinem Kopf, wirbeln wie Erinnerungssplitter umher: Maximilian und ich im Pool. Seine Hände, seine Lippen auf meiner Haut. Herzrasen. Bauchkribbeln. Seine Nachricht, auf die ich nicht geantwortet habe. Dann der Mann, der mich überfallen hat. Ilvy. Und Alva. Alva, die vermutlich hundertmal mehr durchgemacht hat als ich – und vielleicht gar nicht mehr lebt. Werde ich sie jemals wiedersehen?
Zitternd sacke ich gegen die Fliesen, gleite an ihnen herunter, bis ich auf dem Boden der Dusche hocke. Das Wasser rauscht auf mich herab und spült rotbraune Schlieren in den Abfluss. Wie einfach wäre das Leben, wenn man sich von Schmerz genauso leicht befreien könnte wie von Schmutz und getrocknetem Blut.
Irgendwann zwinge ich mich aufzustehen. Ich trockne mich ab und ziehe mir den Hoodie über, der zum Glück so groß ist, dass ich ihn wie ein Kleid tragen kann. Vor dem Spiegel schmiere ich Zahnpasta auf den Zeigefinger, schrubbe mir die Zähne und flechte meine feuchten Locken zu einem Zopf.
Mit meinen schmutzigen Klamotten unter dem Arm tapse ich barfuß zurück ins Wohnzimmer. Fenja wirft mir einen kurzen, wissenden Blick zu.
«Geht’s wieder?»
Ich nicke, fühle mich ertappt und frage mich, ob man mir die Tränen noch ansieht. Damit sie mir nicht noch mehr von den Augen abliest, senke ich den Blick – und bemerke erst jetzt die dampfende Tasse auf dem Tisch. Ein Teebeutelfaden hängt über dem Rand. Der Duft von Pfefferminz erfüllt den Raum, und auf dem Sofa liegt eine Decke. Überrascht sowie dankbar sehe ich Fenja an.
«Setz dich», sagt sie. «Und dann erzähl mir, was passiert ist.»

«Immerhin weißt du jetzt, dass du auf der richtigen Spur bist», sagt Fenja, nachdem ich ihr die Ereignisse der letzten acht Stunden geschildert habe.
Ich seufze. «Die Frage ist nur – zu welchem Preis?»
«Willst du aufgeben?»
«Niemals.»
Fenja betrachtet mich aufmerksam. «Du bist stur. Und ziemlich zäh.»
«Es geht um meine beste Freundin.»
Sie nickt. Ihr Blick wandert von meinem Gesicht zu den Fotos auf meinem Schoß, die ich hervorgeholt habe, als wir uns aufs Sofa gesetzt haben. Sie könnten vielleicht Alvas Leben retten. Und meins hätte ich wegen der Bilder beinahe verloren. Ein Teil von mir steckt wohl noch immer im Überlebensmodus, auch wenn ich hier bei Fenja in Sicherheit bin. Ich vertraue ihr. Und es wird Zeit, dieses Vertrauen in Taten zu verwandeln.
Ich stelle die Teetasse auf den Beistelltisch und reiche Fenja den Fotostapel. Ganz oben liegt das Bild vom Strand – ein Kind, das von seiner Mutter auf dem Arm getragen wird. Maximilian. Die beiden nächsten Fotos, die Fenja betrachtet, sind fast identisch: Er trägt Schwimmflügel und sitzt auf dem Rücken eines Mannes, der mit ihm durchs Wasser watet. Wahrscheinlich sein Vater. Auf allen Bildern ist Maximilian höchstens fünf Jahre alt.
«Wegen eines dieser Fotos – oder vielleicht aller – ist dieser Mann bei mir eingebrochen.» Die Erinnerung lässt meine Stimme leicht zittern. «Auf einem von ihnen muss etwas zu erkennen sein, das niemand sehen darf. Vermutlich waren sie deshalb in dieser Kiste versteckt.»
Wenn ich nicht so tollpatschig gewesen wäre und das Loch in die Kiste gemacht hätte, wäre es vielleicht nie aufgefallen. Aber dann hätte ich auch nie hineingegriffen. «Für mich sehen die Fotos alle harmlos aus», fahre ich fort, während Fenja sie durchblättert. «Ich erkenne da nichts, was einen Skandal auslösen oder ein Motiv für Gewalt sein könnte. Und schon gar nicht, was das alles mit Alva zu tun haben soll.»
«Hast du keinen Anhaltspunkt?»
«Nicht den geringsten.»
«Okay.» Ohne sich weiter zu äußern, legt sie die Bilder ab, steht auf und will den Raum verlassen.
Ich runzle die Stirn, mein Puls beschleunigt sich leicht. «Was … was hast du vor?»
Halb von mir abgewandt bleibt Fenja stehen. «Ich will sie mir genauer ansehen. Dafür brauche ich aber mein Equipment – spezielle Software, einen hochauflösenden Monitor. Ich habe ein Bildbearbeitungsprogramm, das jedes Detail digital zerlegt. Lightroom, Infrarotfilter, Vergrößerung – alles, was eventuell helfen könnte.»
«Das klingt … aufwendig. Kann ich mir das überhaupt leisten?», frage ich vorsichtig. Ich will nicht, dass sie mir am Ende eine Rechnung vorlegt, die ich nicht bezahlen kann.
«Vermutlich nicht. Aber dieser Service geht heute ausnahmsweise aufs Haus.»
«Das …», musst du nicht tun, will ich sagen. Doch ich schlucke die Worte herunter. Es wäre unklug, ihre Hilfe abzulehnen. «Das ist nett. Vielen Dank.»
Sie nickt kaum merklich und setzt dazu an, weiterzugehen.
«Ich würde gern dabei sein. Kann ich mitkommen?», halte ich sie auf.
Fenja dreht sich diesmal ganz zu mir um. «Auf keinen Fall. Mein Büro ist Sperrzone. Niemand darf da rein. Verstanden?»
Sie muss mir nicht explizit damit drohen, mich rauszuwerfen, sollte ich gegen diese Regel verstoßen – ihr Tonfall spricht für sich. Und ich würde es ohnehin nicht wagen, ihre Privatsphäre zu verletzen – nicht, nachdem sie mich hier aufgenommen hat. Also nicke ich nur. «Verstanden.»
«Außerdem solltest du dich ausruhen. Ich hol dir ein Kissen. Mehr als die Decke da kann ich dir aber nicht anbieten – ich habe nur diese eine.»
Ich blinzele überrascht. «Du hast nur eine Decke?»
«Decken engen mich ein. Ich brauche auch im Schlaf meine Freiheit.»
Wie verschieden wir sind. Mir spenden Decken Geborgenheit und Wärme. Ihren dicken Trainingsanzug betrachtend frage ich mich, ob sie darin schläft, um nicht zu frieren. «Wenn das so ist, dann … danke.»
«Brauchst du noch etwas? Zu trinken oder zu essen zum Beispiel?»
Nachdem ich mich erst vorhin übergeben habe, sollte ich meinem Magen besser kein Essen zumuten. «Ein Glas Wasser für die Nacht wäre schön. Und … hättest du vielleicht ein iPhone-Ladekabel?»
«Was für eins hast du?»
«Eins mit dem neuen Anschluss», sage ich. «USB-C.»
Sie kommt zurück zum Sofa, beugt sich zu mir herunter. «Lass mal sehen!»
Ich halte das Handy hoch und zeige ihr die Anschlussöffnung. Ganz offensichtlich ist Fenja der Typ Mensch, der alles lieber selbst überprüft – auch wenn es sich um so etwas Banales wie einen Ladeanschluss handelt. Ich bin zu müde, um mich daran zu stören. Vielleicht ist es sogar gut, dass sie so ist. Gründlich. Akribisch.
Ohne ein weiteres Wort verlässt sie nun den Raum.
Ich bleibe zurück, in der Hand noch immer mein Telefon, das sich plötzlich wie eine Drei-Kilo-Hantel anfühlt. Mit einem erschöpften Seufzen sinke ich tiefer ins Sofa, das unter meinem Gewicht kaum nachgibt.
Mit einem Glas Wasser in der einen und einem Lade- sowie Verlängerungskabel in der anderen Hand kehrt Fenja kurze Zeit später zurück. Ich nehme ihr das Glas dankend ab, während sie mein Handy mit Strom versorgt.
Das gefühlt hundertste «Dankeschön» murmelnd, lege ich das Telefon auf den Beistelltisch, nachdem Fenja es mir mit dem eingestöpselten Kabel zurückgereicht hat. Der Bildschirm bleibt schwarz. Ich ziehe mir die Decke bis über die Schultern, schiebe die kalten Füße darunter und mache mich klein.
Ehe ich Fenja «Gute Nacht» wünschen kann, knipst sie das Licht aus und verschwindet wortlos in einen anderen Raum.
Ich werde mich wohl nie an ihre … spezielle Art gewöhnen. Aber das muss ich auch nicht. Alles, was ich mir von ihr wünsche, sind Hinweise. Hinweise, die mir weiterhelfen. Etwas, das all dem, was heute passiert ist, einen Sinn verleiht.
Ich drehe den Kopf in Richtung Tisch, warte darauf, dass das vertraute Apfelsymbol den Bildschirm erhellt. Das Erste, was ich morgen früh tun werde, ist, Oma Edda anzurufen. Weil ich mich besser fühlen werde, sobald ich ihre Stimme höre. Sie fehlt mir. Ich würde alles dafür geben, morgen früh in meinem eigenen Bett aufzuwachen, mit einer Tasse Kaffee und einem Kreuzworträtsel in den Tag zu starten. So wie früher. Oder zumindest wie vor zwei Wochen. Bevor ich Maximilian begegnet bin.
Ob er wohl versucht hat, mich zu erreichen? Und will ich das überhaupt? Soll ich ihm antworten? Dass mein Akku leer war, hat mir diese Entscheidung zumindest für den heutigen Tag abgenommen. Als hätte eine höhere Macht erkannt, dass mich seine Nachricht überfordert. Dass ich erst einen klaren Kopf brauche, eine Strategie, bevor ich wieder Kontakt zu ihm aufnehme – falls überhaupt. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Stand jetzt will ich nie wieder einen Fuß ins Schloss setzen oder mich auch nur in die Nähe des Geländes wagen.
Mein frustriertes Stöhnen zerreißt die Stille des Abends, während ich weiter in die Dunkelheit starre. Darauf wartend, dass endlich mein Handy aufleuchtet. Müdigkeit legt sich über mich wie ein Schleier. Erst auf die Augen, dann auf die Gedanken. Meine Lider werden schwer, immer schwerer. Fünf, sechs Herzschläge lang kämpfe ich noch dagegen an – dann lasse ich los und sinke in einen unruhigen Schlaf.
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					Maximilian

				Die Limousine bremst sanft ab, als wir den Zufahrtsweg zur Mitarbeiterunterkunft des Palasts erreichen. Zwei Streifenwagen stehen am Rand der Einfahrt. Absperrbänder blockieren den Weg, als teilten sie die Welt in zwei Hälften: die der Krone und die derer, die ihr dienen.
Die Außenbeleuchtung wirft blasses Licht auf den Vorplatz des Gebäudes, das ich noch nie aus der Nähe gesehen habe. Es erinnert an eine alte Kaserne, und der Anblick trifft mich wie eine stille Anklage. Die Fassade ist von der Witterung gezeichnet – Regen und Wind haben die Mauern über Jahre hinweg ausgewaschen. Der Backstein ist grau und bröckelt. An einigen Stellen rankt Unkraut die Wände hinauf. Über dem Eingangsportal prangt das verwitterte Wappen der Krone, die offenbar einen Scheiß darauf gibt, wo ihre Mitarbeitenden wohnen. Scham brennt unter meiner Haut, weil ich die Verkörperung davon bin.
Drei Personen in Schutzanzügen, Hauben und Überschuhen betreten in diesem Moment das Gebäude. Eindeutig Spurensicherung.
Kaum dass der Wagen zum Stillstand kommt, steige ich aus und gehe zügig auf die Einsatzkräfte am Eingang zu. Als sie mich erkennen, grüßen sie mit einem Nicken und einem synchronen «Eure Königliche Hoheit». Es wirkt fast wie einstudiert.
Ich erwidere den Gruß und bleibe vor ihnen stehen. «Ich möchte mit dem leitenden Ermittler sprechen.»
Eine Frau, von der ich unter der Schutzkleidung nicht viel erkenne, nickt knapp. «Er ist informiert. Einen Moment, bitte.»
Ich trete einen Schritt zurück, verschränke die Arme vor der Brust und versuche, das Beben in meinem Inneren zu bändigen. Vergeblich.
Ein Mann, noch größer als ich und vage an einen modernen Wikinger erinnernd, tritt aus der Unterkunft und kommt zielstrebig auf mich zu. Sein blondes Haar ist im Nacken zu einem Zopf gebunden, der unter einer schwarzen Mütze hervorlugt. Mein Blick fällt auf seine bandagierte rechte Hand – ein dunkelroter Fleck hat sich durch das Verbandsmaterial gesogen. Er streckt mir die linke Hand entgegen und neigt respektvoll den Kopf.
«Hauptkommissar Lindström, Eure Königliche Hoheit. Verzeihen Sie – meine rechte ist heute nicht einsatzfähig.»
Ich erwidere den Händedruck. «Verletzung im Einsatz?»
«Ein klemmendes Fenster. Altbau.» Er winkt ab. «Nichts Ernstes.»
Weitere Männer in Schutzkleidung kommen aus dem Gebäude. Einer von ihnen trägt eine Art Koffer, beide wirken übermüdet.
«Ich hätte nicht gedacht, dass sich die Untersuchung nach wie vor hier konzentriert», sage ich und sehe ihnen nach.
«Bei komplexeren Tatorten kann die Spurensicherung einige Stunden dauern. Das ist leider keine Seltenheit.»
Komplexe Tatorte.
Zwei Worte, die an mir haften wie nasser Stoff auf der Haut, und Karims Vermutung bestätigen: Es muss etwas Schlimmes passiert sein. Meine Angst um Sofia bekommt neuen Auftrieb – wie eine Luftblase, die aus der Tiefe an die Wasseroberfläche tritt. Bitte, denke ich. Bitte, Sofia … halte durch.
Hauptkommissar Lindström bedeutet mir, ihm zu folgen.
Gemeinsam betreten wir die Unterkunft, gehen einen leeren Flur entlang. Links und rechts zweigen schmale Türen ab, von deren Rahmen der Lack bröckelt. Die Einrichtung wirkt alt, abgewohnt. Kein Vergleich zum Schloss. Wie hatte Linn es formuliert? So groß wie ein Schuhschrank? Unangebracht? Sie hatte recht. Und ich fühle mich plötzlich schuldig. Wenn ich dafür gesorgt hätte, dass Sofia in einem unserer Gästezimmer untergebracht wird, in einer der Suiten im Westflügel … Dann wäre das hier nie passiert. Sie wäre in Sicherheit gewesen. Bei mir.
«Da wären wir, Eure Hoheit.» Die Stimme des Hauptkommissars reißt mich aus meinen Gedanken.
Sofias Zimmer wird von zwei Beamtinnen bewacht. Die Tür steht offen. Als ich mich nähere, hebt eine von ihnen den Blick – wachsam, aber nicht unfreundlich. «Bitte bleiben Sie an der Tür, Hoheit. Der Bereich ist noch nicht freigegeben.»
Ich halte inne. Direkt an der Schwelle. Nah genug, um hineinspähen zu können. Die Matratze liegt auf dem Boden, der Schreibtisch ist umgestürzt, Kleidungsstücke sind über den Boden verstreut, ein zerbrochener Spiegel glitzert im Licht der Deckenlampe. Das Kissen ist aufgerissen. Überall fliegen Federn herum. An einer Stelle – nahe am Bett – ist der Boden dunkel gefärbt. Blut. Nicht nur ein Tropfen, sondern eine unregelmäßige Spur, die sich bis zur Wand unter dem Fenster zieht.
Ein eisiger Schauer durchläuft mich. Ich greife an den Türrahmen – nicht nur, weil ich innerlich taumle, sondern um mich davon abzuhalten, einzutreten. «Was wissen Sie bislang?» Meine Stimme klingt tonlos.
Lindström tritt neben mich. «Das Zimmer wurde offenbar durchsucht und das Fenster aufgehebelt. Wir vermuten einen Einbruch. Möglicherweise ein Raubversuch. Das Portemonnaie fehlt, aber Koffer und andere persönliche Gegenstände sind noch da.»
«Glauben Sie, dass … sie noch …?» Ich wage es nicht, den Satz zu beenden. Allein bei dem Gedanken dreht sich mir der Magen um.
«Bislang gibt es keine Anzeichen für ein Tötungsdelikt, falls es das ist, was Sie fragen wollten.»
Ich antworte nicht und schlucke nur schwer.
«Wir arbeiten mit Hochdruck an dem Fall, er hat für uns höchste Priorität. Aktuell laufen die Befragungen des anwesenden Personals, um mögliche Zeugen ausfindig zu machen.»
Ich zögere kurz, dann erkläre ich: «Ich wäre gern dabei. Bei den Befragungen.»
«Bei allem Respekt, Hoheit – das ist Polizeiarbeit. Wir müssen sicherstellen, dass die Aussagen unbeeinflusst erfolgen. Ihre Anwesenheit würde den Ablauf … erschweren.»
Natürlich. Mit dieser Reaktion habe ich gerechnet. Trotzdem kotzt es mich an, nichts tun zu können. Einfach nur danebenstehen zu müssen, während Sofia womöglich in Gefahr ist.
Diese gottverdammte Machtlosigkeit.
Lindström verspricht, mich auf dem Laufenden zu halten, ehe er sich zurückzieht. Ich bleibe stehen, ziehe mein Handy aus der Innentasche meines Sakkos. Noch bevor ich den Bildschirm berühre, vibriert es in meiner Hand.
Eine Nachricht von Karim:

					Sofia ist nicht zu Hause. Habe gerade mit ihrer Oma gesprochen. Sie scheint keine Ahnung zu haben, was passiert ist. Hab ihr nichts gesagt. Werde in Stockholm übernachten und morgen früh noch mal hinfahren.

				
Das musst du nicht tun. Ich kann morgen selbst nach Stockholm fahren. Mein Daumen verharrt über dem Senden-Button.
Morgen Mittag ist die Ratssitzung. Fuck. Die hatte ich komplett verdrängt.
Ich lösche die Nachricht wieder und schreibe stattdessen:

					Danke, dass du das machst.

				

					Kein Ding. Wie ist die Lage bei dir? Gibt’s eine Spur?

				

					Nichts Konkretes.

				

					Tut mir leid, Mann. Ruf an, wenn du reden willst.

				
Ich starre seine Nachricht an, ertappe mich dabei, sein Angebot annehmen zu wollen. Weil es sich gerade so anfühlt, als wäre alles wie früher. Karim, mein bester Freund. Immer an meiner Seite, immer da, wenn ich ihn brauche. Er hat alles stehen und liegen gelassen, um mir zu helfen. Aber sein Verrat wiegt schwerer.
Ich lasse die Nachricht also unbeantwortet und gebe dafür Linn und Anouk ein kurzes Update per WhatsApp.
Linn schickt mir eine virtuelle Umarmung. Und von Anouk erfahre ich, dass die Krankenhäuser, bei denen sie angerufen hat, aus Datenschutzgründen keine Auskunft über eingelieferte Personen erteilen.
Tief Luft holend, fahre ich mir durchs Haar, versuche, nicht vom Schlimmsten auszugehen. Doch mit jedem Atemzug baut sich nur noch mehr Druck in meinem Brustkorb auf. Wie winzige Haarrisse in altem Glas, die sich ausbreiten und jeden Moment zu bersten drohen.
Beruhige dich, verdammt noch mal. Du bist nicht allein.
Meine Finger tasten nach der Wand in meinem Rücken, an der ich mich abstütze. Nur kurz, dann zwinge ich mich, aufzubrechen. Von den beiden Polizistinnen verabschiede ich mich mit einem Nicken. Mein Blick bleibt noch ein letztes Mal an dem dunklen Fleck auf dem Boden hängen, bevor ich mich endgültig abwende und hinaus ins Freie gehe. Nur weiß ich nicht, was ich jetzt tun soll. Orientierungslos drehe ich mich um meine eigene Achse, als könnte ich Sofia plötzlich irgendwo entdecken – hinter einem Baum, einem Mauervorsprung, einem Schatten.
Der Gedanke, sie könnte vor ihrem Angreifer geflüchtet sein und sich nun verstecken, flammt auf und treibt mich los. Ich renne zur Bibliothek, durch den Saal und reiße die Flügeltüren zur Fledermausbibliothek auf. Dort eile ich durch die dunklen Regalreihen. Mein Ziel ist das Regal, hinter dem sich der Geheimgang verbirgt. Ich schiebe es einen Moment später zur Seite und lege den schmalen Durchgang frei. Das kalte Licht meiner Handylampe taucht die alten Steine in fahlen Schimmer. Ich gehe hinein, nehme denselben Weg, den auch Sofia vor ein paar Tagen genommen hat – auf der Flucht vor Mikkel. Der Gang liegt feucht und kühl vor mir. Ich folge ihm bis zu der Abzweigung, die zum verborgenen Ausgang zum Strand führt. Als ich die Tür an deren Ende öffne, schlägt mir Wind entgegen. Scharf und salzig. Sand knirscht unter meinen Schuhen. Vor mir liegt das offene Meer.
Die Dämmerung taucht die Küste in ein unwirkliches Licht – kein echter Tag mehr, aber auch noch keine Nacht. Das Wasser wirkt metallisch, glatt wie Öl, reglos unter einem Himmel, der sich bleiern über das Land senkt. Der erste Lichtstreif des Mondes schiebt sich über den Horizont. Schwach und milchig.
«Sofia?!» Mein Schrei prallt gegen die Weite und verhallt ohne Antwort.
Ich gehe den Strand entlang, rufe nach ihr. Wieder und wieder. Schließlich wende ich mich dem Steg zu, wo meine Yacht liegt. Vielleicht ist sie dort. Vielleicht hat sie sich in einer der Kabinen versteckt. Obwohl ich es besser weiß, klettere ich an Bord und reiße eine Tür nach der anderen auf. Nichts. Kein Geräusch. Kein vertrauter Duft. Nur die bittersüße Erinnerung an unseren ersten Kuss – und kalte Angst. Sie kriecht mir unter die Haut, legt sich über jeden klaren Gedanken, füllt meinen Kopf mit Schreckensszenarien. Stimmen prasseln auf mich ein, die mir sagen, dass es meine Schuld ist. Stimmen, die ich nur auf eine einzige Art zum Schweigen bringen kann.
Ich haste von Bord, reiße mir das Sakko vom Leib, trete aus den Schuhen, lasse beides achtlos auf dem Steg zurück. Dann nehme ich Anlauf – und springe. Das kalte Wasser trifft mich wie ein Schlag. Die Kälte raubt mir den Atem, frisst sich in meine Muskeln, brennt bis in die Knochen. Ich tauche ab. Immer weiter. Immer tiefer, bis das Rauschen des Wassers endlich meine Gedanken verstummen lässt.
Und dann … dann schreie ich.
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					Sofia

				Ich schrecke am nächsten Morgen hoch. Mein Kopf pocht dumpf, und für einen Moment weiß ich nicht, wo ich bin. Die karge Wohnung. Das schmale Sofa. Die dünne Decke, die kaum wärmt. Nichts davon ist mir vertraut. Alles wirkt still, leer, fremd.
Fenjas Wohnung.
Von ihr selbst ist nichts zu sehen. Aber aus einem der Zimmer höre ich das rhythmische Klappern einer Computertastatur – ein leises, lebendiges Geräusch in dieser sonst so stummen Kulisse.
Langsam richte ich mich auf. Meine Glieder protestieren, steif und schwer. Ich greife nach meinem Handy, entsperre es – und sofort überrollt mich eine Welle aus Benachrichtigungen:

					Ilvy

					Verpasster Anruf – vor 6 Std.

					Her Royal Hotmess Linnea

					Verpasster Anruf – vor 6 Std.

					His Royal Hotness Maximilian

					Verpasster Anruf – vor 6 Std.

					Verpasster Anruf – vor 7 Std.

					Verpasster Anruf – vor 9 Std.

				
Mein Herz klopft schneller, als ich sehe, dass selbst Linn, die noch nie angerufen hat, versucht hat, mich zu erreichen. Und Maximilian sogar mehrmals. Ein Teil von mir will ihn zurückrufen, wissen, was er mir zu sagen hat. Doch dann gleitet mein Blick weiter, und ich sehe weitere verpasste Anrufe.

					Oma Edda ❤

					Verpasster Anruf – vor 9 Std.

					Verpasster Anruf – vor 10 Std.

					Verpasster Anruf – vor 11 Std.

					Verpasster Anruf – vor 12 Std.

				
Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Nicht wegen Maximilian. Sondern wegen Oma. Sie muss völlig aufgelöst sein vor Sorge. Irgendwie scheint sie von dem Überfall erfahren zu haben, obwohl ich fest damit gerechnet hätte, dass die Krone alles vertuscht und maximal intern ermittelt. Ich will und kann sie nicht eine Sekunde länger im Ungewissen lassen, auch wenn es erst halb fünf ist. Aber ich bin mir sicher, dass sie längst wach ist. Dass sie am Küchentisch sitzt. Wartend. Mit zitternden Händen eine Tasse Kaffee umklammert, den Blick aufs Fenster gerichtet, während ihre Gedanken in endlosen Schleifen um das Schlimmste kreisen.
Denn das ist es, was passiert, wenn man schon mal jemanden verloren hat. Einen Menschen, den man liebt. Man rechnet mit dem Schlimmsten. Immer. Diese Angst, sie ist wie ein Schatten, der nie ganz verschwindet. Eine Verspätung von fünfzehn Minuten. Ein nicht erwiderter Anruf. Das allein reicht aus, um sie loszutreten – diese Spirale aus Sorge, Ohnmacht und Panik.
Ich habe mir keine Geschichte zurechtgelegt. Trotzdem tippe ich auf Anrufen und wähle Omas Festnetznummer. Nach dem ersten Klingeln hebt sie schon ab.
«Sofia?» Ihre Stimme klingt brüchig und voller Angst.
«Ja, Oma. Ich bin’s.»
Ein langes Aufatmen – dann höre ich sie schluchzen. Rau und zittrig. Mir schießen sofort Tränen in die Augen. Denn seit … seit Nora, seit Mama und Papa, seit der Beerdigung vor sieben Jahren habe ich Oma nicht mehr weinen gehört. Und es zerreißt mich, sie heute dazu gebracht zu haben.
«Es tut mir so leid», flüstere ich und versuche, ruhig zu klingen. «Es ist alles in Ordnung. Mir geht es gut. Ich habe bei einer Bekannten übernachtet, mein Handy war aus. Deshalb konnte ich nicht ans Telefon gehen oder Bescheid geben.» Eine halbe Wahrheit. Eine weggelassene ganze Geschichte. Aber ich will Oma nicht noch mehr zumuten. Auch wenn es sich absolut beschissen anfühlt, sie zu belügen.
«Nein, mir tut es leid. Ich habe vermutlich überreagiert. Aber sonst meldest du dich immer zurück …» Ich höre, wie sie versucht, sich zu fangen, aber ihre Atmung bleibt abgehakt.
Also weiß sie nichts von dem Überfall, Gott sei Dank. Aber warum bin ich gestern nicht noch lange genug wach geblieben, um mich bei ihr zu melden? Ich hätte wissen müssen, dass sie mich anruft. Wir telefonieren jedes Wochenende, erst recht, nachdem ich den ursprünglich geplanten Besuch zu Hause abgesagt habe, um Linnea ins KRONA zu begleiten. Ich hätte ihr die ganze Angst ersparen können.
«Ich weiß, Oma. Bitte entschuldige, ich wollte dir keine Angst machen. Aber es ist alles in Ordnung. Wirklich. Ich … ich komme heute übrigens spontan nach Hause. Ich hab am Wochenende gearbeitet und deswegen jetzt frei. Spätestens zur Mittagszeit bin ich da, okay?»
Als ich die Worte ausspreche, weiß ich, dass es die richtige Entscheidung ist. Zu Hause kann ich mir in Ruhe überlegen, wie es weitergehen soll. In Sicherheit. Weit weg vom Palast.
«Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Ich hatte gestern Morgen so ein komisches Gefühl, als wäre dir etwas passiert. Ich wollte dich nicht bei der Arbeit stören, aber als du dann abends nicht ans Telefon gegangen bist …» Sie seufzt.
Oma und ihr siebter Sinn. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter, denn es war tatsächlich gegen neun oder halb zehn, als dieser maskierte Mann in meine Unterkunft eingebrochen ist. Instinktiv fasse ich mir an die Schläfe, spüre eine deutliche Beule, die ich bisher nicht bemerkt hatte. Die Haut an der Stelle spannt und zieht. Ein ähnliches Gefühl habe ich unter meinem Auge, und als ich vorsichtig mit den Fingern darüberstreiche, kann ich sie spüren: eine kleine Erhebung.
Verdammt, die werde ich nicht unter meinen Locken verstecken können. Also gestehe ich Edda eine abgeänderte Version der Wahrheit. «Ich … ich bin tatsächlich ein bisschen verletzt, Oma. Aber nichts Schlimmes, ich bin nur gestürzt.»
Ein scharfes, erschrockenes Einatmen zischt durch die Leitung. Ein Keuchlaut. Als wäre ihr die Angst in der Kehle stecken geblieben.
«Es ist nur eine kleine Wunde, mehr nicht», sage ich schnell. «Bitte mach dir keine Sorgen.»
«Oh Gott, Kind. Warst du beim Arzt?»
Strenggenommen: ja. Nur dass Dr. Nasir nicht meinen Kopf, sondern die Schürfwunde an meinem Schienbein versorgt hat und der zeitliche Ablauf ein ganz anderer war. Aber ich kann Oma nicht schon wieder belügen. Ich will es nicht. «Nein, aber das ist auch nicht nötig. Mir geht es gut, Oma. Ich habe keine Schmerzen oder so. Aber du darfst mich trotzdem gern aufpäppeln, wenn du magst. Ich hätte richtig Lust auf Köttbullar zum Mittagessen», lenke ich das Gespräch auf ein anderes Thema.
«Ja, die habe ich uns schon lange nicht mehr gemacht. Ich sehe gleich mal nach, ob ich alle Zutaten dahabe.»
Ich lächle. Weil Oma schon wieder fast wie immer klingt.
Doch mit dem, was sie als Nächstes sagt, gefriert nicht nur mein Lächeln – es ist, als würde mein ganzer Körper erstarren. «Ein junger Mann war übrigens hier. Er hat nach dir gefragt.»
Mein Herz stolpert, setzt kurz aus. Für einen Sekundenbruchteil denke ich an Maximilian. Aber dem ist Oma bereits begegnet. Sie hätte ihn beim Namen genannt oder zumindest als meinen Kommilitonen bezeichnet.
War es etwa der Typ, der mich angegriffen hat? Angst kriecht meine Wirbelsäule hoch.
«Wie … sah er aus? Hat er einen Namen gesagt?» Ich versuche, ruhig zu klingen. Keine Ahnung, ob mir das gelingt. Keine dieser Fragen wird mich weiterbringen. Weil der Typ maskiert war und sich mir natürlich auch nicht vorgestellt hat.
Oma zögert, scheint nachzudenken. «Karim. Er hat gesagt, er heißt Karim und dass er dich sprechen muss.»
Karim? Ich reiße die Augen auf. Von allen Menschen auf dieser Welt hätte ich mit ihm am allerwenigsten gerechnet.
Das kann unmöglich Zufall sein. Hat Maximilian ihn geschickt? Aber warum sollte er das tun? Das passt einfach nicht zusammen.
«Hat er erwähnt, worum es geht?»
«Nein. Nur, dass er heute noch mal wiederkommen will.»
Wozu? Was will er von mir?
Ich weiß nur eins: Wenn er zurückkommt, muss ich zu Hause sein. Damit Oma nicht noch mal allein mit ihm ist. Ich presse das Handy fester ans Ohr, als könnten meine Worte so schneller bei ihr ankommen.
«Oma? Ich mach mich jetzt fertig und bin bald da, ja? Und bitte: Öffne niemandem die Tür, den du nicht kennst. Man weiß nie, was die wollen. Du sagst mir das doch auch immer.»
«Eine alte Schachtel wie ich ist vor Entführung sicher», sagt sie trocken. So trocken, dass mir trotz allem ein kurzes Lachen entkommt.
«Du unterschätzt deine Backkünste, Oma. Wenn sich das rumspricht …»
«Ach, Stumpi Lumpa. Erzähl keinen Quatsch. Sieh lieber zu, dass du nach Hause kommst.»
«Ich beeil mich.»
Wir legen auf.
Obwohl ich sofort loswill, bleibe ich erst mal sitzen und atme durch. Was muss ich jetzt machen? Die Verbindungen checken und mir online eine Überfahrt mit der Ynger-Line-Fähre buchen. Und Fenja fragen, ob sie etwas herausgefunden hat.
Mein Blick gleitet zur Tür, hinter der sie gestern Abend mit den Fotos verschwunden ist. Die Sperrzone, die ich nicht betreten darf. Direkt daneben befindet sich das Bad. Das kann man schon mal verwechseln.
Ich horche in die Stille – inzwischen ist alles ruhig, das Klappern der Computertastatur ist verstummt. War Fenja wach und hat sich wieder hingelegt? Dann wäre das Büro leer und ich könnte gefahrlos einen Blick riskieren. Was soll schon passieren? Mit dem Handylicht leuchte ich mir den Weg zur Tür. Meine Finger umfassen die Klinke. Ich drücke sie hinunter und trete in einen Raum, der mir sofort den Atem raubt.
Die Wände sind übersät mit Zeitungsausschnitten, Fotos und Notizen, die wie an einer riesigen Pinnwand arrangiert sind. Rote Fäden verbinden scheinbar zusammenhanglose Artikel, Listen und Bilder: Schloss Holmsten, ein größerer Artikel über Alvas Verschwinden. Ein Foto und ein Bericht über eine andere Frau, die spurlos verschwunden ist. Pfeile führen von ihr zu Alva – und wieder zurück.
Hängen die beiden Fälle zusammen?
Ein Geräusch reißt mich aus meinen Gedanken. Die Klospülung – aus dem Badezimmer, das direkt nebenan liegt. Fenja schläft nicht, sie war nur kurz auf Toilette. Verdammt. Ich hätte das merken müssen: das Licht, die eingeschalteten Monitore, die flimmernden Bildschirme. Panisch überlege ich, ob ich mich zurück ins Wohnzimmer schleichen soll, bevor sie mich entdeckt. Aber es ist zu spät. Sie wird jede Sekunde aus dem Bad kommen. Mir bleibt keine andere Wahl, als mich dieser Konfrontation zu stellen. Aber es macht mir nichts aus – weil es um Alva geht. Und wenn diese Frau da an der Wand irgendetwas mit ihr zu tun hat, habe ich ein Recht, es zu wissen.
Ich höre, wie die Badtür sich öffnet. Wie Fenjas Schritte stocken. Ich nehme an, sie hat die offene Bürotür bemerkt. Eine Sekunde später erscheint sie im Rahmen und starrt mich wütend an.
«Was zur Hölle machst du hier?»
Ich drücke die Schultern durch und deute auf das Bild der fremden Frau. «Wer ist das? Hatte sie etwas mit Alva zu tun? Wieso weiß ich nichts davon? Wie bist du auf sie gekommen?»
Fenja tritt einen Schritt in den Raum, ihr Brustkorb hebt sich zu einem tiefen Atemzug. «Du hast meine Frage nicht beantwortet. Ich habe dir ausdrücklich gesagt, dass du diesen Raum nicht betreten sollst.»
Ich verschränke die Arme vor der Brust, fest entschlossen, mich nicht abwimmeln zu lassen. «Es geht um meine beste Freundin. Ich wollte nur wissen, wie weit du bist. Das ist alles. Und wenn du an meiner Stelle gewesen wärst, hättest du wahrscheinlich genauso gehandelt. Oder etwa nicht?» Herausfordernd sehe ich sie an.
Ihr Gesichtsausdruck verändert sich. Wird eine Spur weicher – oder bilde ich mir das nur ein? Fenja antwortet nicht, weshalb ich ihr Schweigen als ein Ja deute.
«Ich hätte mich einfach wieder rausschleichen und so tun können, als hätte ich nichts gesehen. Aber so etwas mache ich nicht. Ich bin ehrlich. Und dasselbe erwarte ich auch von dir – wenn es um meine beste Freundin und mögliche Ermittlungsergebnisse geht.»
Fenja atmet langsam aus, presst die Lippen aufeinander. Dann nickt sie – fast widerwillig. «Das hier ist, wie du siehst, mein Arbeitszimmer. Ich ermittle nicht nur in deinem Fall. Deshalb wollte ich nicht, dass du hier reingehst. Ich halte dir keine Informationen über Alva vor. Es geht darum, dass hier auch andere Informationen liegen. Über Fälle, die nichts mit deiner Freundin zu tun haben. Von Klientinnen und Klienten, deren Daten ich genauso schütze wie deine.»
Oh Mist. Das habe ich nicht bedacht.
Reumütig treffe ich ihren Blick. Ihre Augen sind gerötet, vermutlich weil sie die ganze Nacht am Monitor gearbeitet hat. Kleine rote Äderchen durchziehen das Weiß ihrer Augen, und darunter liegen dunkle Schatten. Ich fühle mich mies.
«Du … du hast recht. Es tut mir leid. Ich hätte nicht hier reinkommen sollen. Aber ich habe es nun mal getan. Und jetzt weiß ich, dass es diese Frau gibt. Erzähl mir, wer sie ist. Bitte.» Ich blicke zur Wand, auf das Foto der Fremden, und dann wieder flehend in Fenjas Gesicht. «Bitte klär mich auf. Was hat diese Frau mit Alva zu tun?»
«Herrgott, wie kann man nur so nervig sein», murmelt sie – gerade laut genug, dass ich es höre. Sollte ich vermutlich auch. «Na schön … Aber das hier ist das erste und letzte Mal, dass du meine Grenzen überschreitest. Solltest du noch mal bei mir klingeln, kannst du im Hausflur pennen.»
Immerhin besser als der Keller, schießt es mir durch den Kopf, aber ich behalte diesen Gedanken für mich.
«Und jetzt zu dieser Frau», rückt Fenja endlich mit der Sprache raus. «Ich bin auf sie gestoßen, weil sie fast zur gleichen Zeit verschwunden ist wie Alva. Ich weiß nicht, ob es eine Verbindung gibt. Vielleicht ist es Zufall. Vielleicht nicht. Aber sie wurde das letzte Mal in der Nähe des Schlosses gesehen – genau wie deine Freundin. Ich wollte erst tiefer graben, bevor ich dich mit einer vagen Theorie konfrontiere.»
Ich nicke langsam, präge mir das Gesicht der Frau ein. «Wirst du dem weiter auf den Grund gehen?»
Sie zuckt mit den Schultern. «Erst mal nicht. Es sei denn, du bezahlst mich dafür.»
Meine Antwort ist ein Schweigen.
«Dachte ich mir. Aber mit den Fotos hast du ohnehin eine sehr viel heißere Spur.»
Hoffnungsvoll drehe ich mich zu den Monitoren. «Du hast sie analysiert?»
«Ja.» Fenja tritt an ihren Schreibtisch, bewegt die Maus und klickt sich durch die Aufnahmen. «Ich habe die Bilder, die du mir gegeben hast, hochauflösend gescannt, digital aufbereitet, den Kontrast angepasst, verschiedene Filter drübergelegt – Infrarot, Wärmespektrum, Kantenverstärkung. Eben alles, was man aus dem Material rausholen kann.»
«Und?» Ich spüre, wie mein Puls schneller wird.
«Nichts», sagt sie, ohne mich anzusehen, und lässt sich auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch nieder. «Ich konnte mehr Details sichtbar machen, aber es ist nichts Auffälliges zutage getreten. Manchmal reicht die Auflösung auch einfach nicht. Siehst du zum Beispiel das hier?» Mit dem Cursor deutet sie auf eine dunkle Fläche. «Es sieht aus wie ein Schatten. Könnte nur ein Linsenreflex sein. Aber ich frage mich, ob die Fotos vielleicht manipuliert wurden.»
Ich versuche, nicht zu enttäuscht zu sein, und beuge mich vor, um die Stelle genauer zu betrachten, folge mit den Augen dem kleinen Pfeil, mit dem Fenja die Umrisse nachfährt. Sie sind undeutlich, fast verwischt. In der Mitte des Bildes, auf Maximilians kleinem Oberkörper. Auf den ersten Blick sieht es aus wie ein Schmutzpartikel. Aber ein Schmutzpartikel ist wohl kaum der Grund, weshalb jemand die Bilder um jeden Preis zurückhaben und womöglich verschwinden lassen will. Sie müssen etwas zu bedeuten haben.
«Kannst du die Bilder noch weiter untersuchen?», frage ich.
Fenja nickt. «Allerdings müsste ich dafür etwas mehr Aufwand betreiben. Vielleicht eine spektrale Bildanalyse durchführen, und die müsste ich dir in Rechnung stellen.»
«Wie viel würde das kosten?»
«Mindestens 5500 Kronen.»
Die Hälfte meines Monatsgehalts. Theoretisch. Praktisch bin ich seit heute arbeitslos, schätze ich. Und von dem kleinen Erbe meiner Eltern ist nicht mehr allzu viel übrig. «Wie hoch stehen denn die Chancen, dass diese spektrale … Dingsbums ein brauchbares Ergebnis liefert?»
«Schwer zu sagen. Ich kann dir nichts versprechen.»
«Verstehe.» Ich unterdrücke ein frustriertes Seufzen. Für diese verdammten Fotos wäre ich fast gestorben, und jetzt bringen sie mich nicht weiter. «Dann lasse ich mir das noch mal durch den Kopf gehen. Ich muss ehrlich gesagt erst mal schauen, wie es bei mir finanziell aussieht.»
Fenja nickt nur. Kein Druck. Keine Erwartung. Nur ein kurzer Blick, der mir zeigt, dass sie es ernst meint. Mit Alva und den Ermittlungen. Denn sie hätte mich auch einfach über den Tisch ziehen können.
«Danke für …» Ich mache eine ausladende Armbewegung. «… all das hier. Und besonders dafür, dass ich hier schlafen durfte. Das war nicht selbstverständlich.»
Sie betrachtet meine Schläfe. Natürlich hat sie die Beule gesehen. Und die Schwellung unter meinem Auge auch. Ich erwarte einen Kommentar. «Was hast du jetzt vor?», wechselt sie stattdessen das Thema.
«Nach Hause fahren. Ich würde mich vorher nur noch mal schnell frisch machen, wenn das okay ist?»
«Klar. Du weißt ja, wo das Bad ist. Zieh einfach die Tür hinter dir zu, wenn du danach gehst.» Mit diesen Worten steht sie auf und verschwindet ohne ein Wort des Abschieds aus dem Raum. Nicht, dass ich ihr hätte um den Hals fallen wollen … aber irgendwie fehlt trotzdem etwas.
Kopfschüttelnd gehe ich ins Badezimmer, lasse Wasser über mein Gesicht laufen, benutze noch mal das Klo, putze mir provisorisch die Zähne. Als ich wieder herauskomme, liegt auf dem kleinen Tisch im Wohnzimmer eine frische Jeanshose – und ein neuer Pullover. Daneben eine Tüte mit meinen schmutzigen Sachen und eine kleine Wasserflasche. Diese Frau ist wirklich seltsam. Seltsam lieb.
Ich ziehe mich rasch um, nehme die Tasche mit den Sachen und die von Ilvy, in der sich immer noch ein paar Bananen befinden, und trete in den Flur. Die Fotos lasse ich hier, wo sie sicher sind. Kurz denke ich darüber nach, Fenja ein Danke zuzurufen, aber wenn sie schon schläft, würde sie das nur wecken. Also ziehe ich die Tür so leise wie möglich ins Schloss und nehme die Treppen nach unten.
Draußen erwartet mich ein grauer Himmel, von der Morgensonne ist nichts zu sehen. Ich atme tief durch und marschiere dann in Richtung Hafen los. Zeit, nach Hause zu fahren.
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					Sofia

				Kein Wunder, dass Oma bei meinem Anblick fast einen Herzinfarkt bekommen hat. Ich sehe aus, als hätte mich ein Güterzug gestreift. Es hat einiges an Überzeugungsarbeit gekostet, ihr klarzumachen, dass ich nicht ins Krankenhaus muss, sondern einfach nur mein Bett und Ruhe brauche.
Der Spiegel im Badezimmer zeigt mir die schonungslose Wahrheit: Die Schwellung unter meinem Auge ist während der Fahrt noch etwas größer geworden. Ganz zu schweigen von der grässlichen Verfärbung – in der Mitte beinahe schwarz, umgeben von einem grünlich-gelben Rand, der sich langsam über meine Wange ausbreitet. Mit einer Hand auf dem Waschbecken abgestützt, lehne ich mich näher zum Spiegel und schiebe mir das Haar hinters Ohr.
Einige Strähnen haften an der Platzwunde, die an meiner Schläfe zum Vorschein kommt, getrocknetes Blut hat sich in den feinen Härchen verfangen. Vorsichtig versuche ich, sie von der Kruste zu lösen, gebe dann aber auf. Die Wunde muss ohnehin gesäubert werden.
Ich öffne nacheinander die Schranktüren über und unter dem Waschbecken, aber Desinfektionsmittel suche ich vergeblich. Stattdessen finde ich mich unweigerlich in Gedanken bei Maximilian wieder. Wie er die Schürfwunde an meinem Schienbein versorgt hat. Wie vorsichtig er war. Sorgsam darauf bedacht, mir nicht wehzutun. Hätte er wirklich zugelassen, dass mir jemand im Auftrag der Krone etwas antut? Es ergibt einfach keinen Sinn. Nicht so, wie ich ihn kennengelernt habe. Wobei er diese Persona vielleicht ganz bewusst kreiert hat, um mich zu manipulieren. Bin ich wirklich so naiv?
Eines bin ich auf jeden Fall: erschöpft. Nicht einfach nur ein bisschen fertig. Ich bin durch – körperlich, mental, bis in die Knochen. 
Ich gebe die Suche nach Desinfektionsmittel auf und tausche Fenjas Jeans und Pulli gegen mein helles Havaianas-Schlafhemd, dann verlasse ich das Bad und verharre kurz im Flur.
Eigentlich wollte ich in mein Zimmer, von dem mich keine drei Schritte trennen. Aber sollte Karim tatsächlich noch mal auftauchen, will ich lieber unten sein. Damit ich auf jeden Fall vom Klingeln aufwache und Oma sich ihm nicht allein stellen muss. Außerdem tut mir Eddas Nähe gut. Ich will ihre Schritte hören, das leise Klirren von Geschirr, das gedämpfte Umblättern ihres Kreuzworträtselhefts. Alltagsgeräusche. Normalität – oder wenigstens die Illusion davon. Das ist es, was ich jetzt brauche. Mehr als alles andere.
Also nehme ich die Treppe nach unten, gehe ins Wohnzimmer und sinke aufs Sofa. Die Polster quietschen leise unter mir. Und als ich Omas selbst genähte Decke über mich ausbreite – ein Mosaik aus verschiedenen Stoffen –, umhüllt mich der vertraute Duft nach Lavendel und Holz. Ich schließe gerade die Augen, als es leise am Türrahmen klopft.
«Darf ich kurz stören, Stumpi Lumpa?» 
Ich öffne die Lider. Oma – in Morgenrock und Schlappen – steht mit einem Holztablett in den Händen da. Darauf ein dampfender Becher, aus dem der Duft von Kamille strömt. Ich entdecke außerdem einen Klecks Quark auf einer Untertasse, daneben ein gefaltetes Küchentuch und einen braunen Tiegel mit verblasstem Etikett. Die Aufschrift «Ringelblume» ist gerade noch lesbar und lässt mich erahnen, was Oma vorhat. 
«Wenn du schon nicht ins Krankenhaus möchtest», sagt sie mit einem liebevollen Lächeln, «dann musst du wenigstens meine Hausmittel über dich ergehen lassen.» 
Ein Schmunzeln zupft an meinen Mundwinkeln. «Von dir lasse ich mich gerne pflegen, Oma.» 
Sie stellt das Tablett auf dem kleinen runden Tisch ab. «Bleib liegen», befiehlt sie, als ich mich aufrichten will.
Ich gehorche und rutsche so weit zur Rückenlehne, dass sie sich auf die Sofakante setzen kann.
Mit ruhiger Hand faltet sie das Tuch auseinander und bereitet den Quarkwickel vor. «Augen zu. Das wird kalt», warnt sie mich.
Ich schließe die Lider und spüre im nächsten Moment, wie der Wickel auf meiner Wange landet, direkt unter dem geschwollenen Auge. Wohltuende Kühle breitet sich binnen Sekunden aus, schickt eine Gänsehaut über meinen Nacken. Als ich meine Lider blinzelnd wieder öffne, schraubt sie den Tiegel auf. Eine dicke, honigfarbene Salbe schimmert im Licht, das durch die Fenster dringt.
«Und jetzt noch etwas Ringelblume. Aber nicht auf die Wunde, nur drumherum», sagt sie leise und mehr zu sich selbst, als wolle sie sich die korrekte Anwendung ins Gedächtnis rufen. Ihre rauen Fingerspitzen tupfen die Salbe zuerst auf meine Schläfe, dann sanft über meine Wange. 
«Danke, Oma.»
Zärtlich streicht sie mir eine Locke zurück und lässt ihre Hand auf meiner Stirn ruhen. «Kein Fieber. Gott sei Dank.» 
«Ich hab doch gesagt, dass es schlimmer aussieht, als es ist. Glaubst du mir jetzt?» 
Keine Antwort. Nur ein Seufzen – und die Sorge in ihren grünblauen Augen, ehe sie ihre Hand von meiner Stirn nimmt, um dort einen Kuss zu platzieren. «Gib bitte auf dich acht.» Ihre Stimme wackelt. «Du bist alles, was ich noch habe, Kind. Wenn dir etwas zustößt …» 
«Mir stößt aber nichts zu», sage ich schnell und schlucke den sich anbahnenden Kloß in meinem Hals hinunter. «Versprochen, Oma. Mach dir keine Sorgen, okay? Mir passiert nichts.»
«In Ordnung, Kind.» Sie nickt, doch die Angst hat sich tief in ihre Falten gegraben. Und das macht mir bewusst, dass ich bei meiner Suche nach Alva auch an Oma denken und auf mich aufpassen muss. Mich zu verlieren, würde ihr nicht nur sprichwörtlich das Herz brechen. Einen weiteren Verlust würde sie nicht verkraften. Plötzlich will ich sie in den Arm nehmen, mich ganz fest an sie drücken und ihr versichern, dass alles gut wird. Aber der Quark auf meinem Gesicht hält mich davon ab.
«Ich hab dich lieb», sage ich stattdessen mit heiserer Stimme.
«Ich dich auch, Stumpi Lumpa. Ich dich auch.» Mit diesen Worten steht sie langsam auf, blickt auf mich herab und fragt: «Kommst du eine Stunde allein zurecht? Ich will noch schnell Gehacktes für die Köttbullar kaufen. Die hab ich dir ja versprochen. Ich geh entweder kurz zum ICA oder zu Hemköp, je nachdem, wo es das bessere Fleisch gibt.»
«Geh ruhig, Oma. Ich wollte ohnehin schlafen.»
«Das ist vernünftig, mein Kind. Und wenn du wieder wach bist, steht das Essen auf dem Tisch.»
«Ich freu mich drauf», entgegne ich lächelnd.
Oma erwidert es und lässt mich mit einem Gefühl tiefer Geborgenheit zurück.

Ein Geräusch reißt mich aus einem so wirren Traum, dass ich mich an kein einziges Detail erinnere, als ich hochschrecke. Nicht sicher, ob dieses Geräusch ein Teil des Traums war, horche ich in die Stille. Bis es erneut ertönt – ein kurzer, schriller Laut, der meinen Blick zum Flur flackern lässt. Das war eindeutig die Klingel.
Ist das Karim?
Abrupt richte ich mich auf, während mein Puls in die Höhe schießt. Und das bekommt meinem Kreislauf gar nicht gut. Schwindel zieht wie schwarzer Nebel durch meinen Kopf und zwingt mich, noch einen Moment liegen zu bleiben. Dann erst kämpfe ich mich auf die Füße, vergesse dabei aber den Wickel, der von meiner Wange auf den Boden fällt. Es klingelt erneut. Ich hebe ihn auf und lege das durchgefeuchtete Tuch auf den kleinen Tisch. Dann tapse ich barfuß durch den Flur, biege auf dem Weg zur Haustür kurz in die Küche ab, schiebe die weiße Gardine zur Seite und spähe hinaus. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkt ein schwarzer Audi – sportlich, tiefergelegt, mit getönten Scheiben. Zwar habe ich keine Ahnung, wie Karims Auto aussieht, aber es würde zu ihm passen.
Es klingelt ein drittes Mal.
Ich wende mich von der Scheibe ab und haste zur Tür.
«Wer ist da?», frage ich, ohne sie zu öffnen.
Einen Moment lang bleibt es still. Dann dringt eine Stimme durch das rot lackierte Holz. Ich erkenne sie sofort.
«Ich bin’s. Karim. Sofia, bist du das?»
«Ja», antworte ich etwas zeitverzögert, worauf er mit einem tiefen Seufzen reagiert. Als wäre er erleichtert. Fragt sich nur, warum.
«Ist alles in Ordnung? Ich meine … geht es dir gut?», will er wissen.
«Du bist doch nicht hergefahren, nur um mich das zu fragen.»
«Doch. Ich bin hier, um nach dir zu sehen.»
«Warum?»
«Weil …» Kurz hält er inne und fragt dann: «Müssen wir uns wirklich durch die Tür unterhalten? Ich werd hier schon schräg angeschaut. Wärst du vielleicht so nett, wenigstens einen Spalt zu öffnen?»
Unter normalen Umständen hätte ich die Tür längst geöffnet. Aber unter normalen Umständen wären wir uns nie hier begegnet, er wäre nie stundenlang gefahren, nur um mich zu fragen, ob ich okay bin. Das heißt, er weiß von dem Überfall und wurde geschickt, um die Lage zu checken.
«Sag mir erst, warum du wirklich hier bist.»
«Maximilian. Er dreht durch vor Angst um dich. Das ganze verdammte Königreich sucht nach dir.»
Ich schlucke und spüre, wie mein Puls in die Höhe schnellt. Angst pulsiert durch meinen Körper, versetzt mich in Alarmbereitschaft. Bin ich hier überhaupt sicher?
Ich räuspere mich, kämpfe die aufsteigende Panik in mir nieder. «Wie meinst du das? Dass das ganz Königreich nach mir sucht? Wer genau?»
«Vor allem Maximilian. Er hat seine Tour unterbrochen und sich sofort in den nächsten Flieger nach Skønien gesetzt, als ich ihm von deinem verwüsteten Zimmer erzählt habe.»
In meinem Kopf explodieren so viele Fragen gleichzeitig, dass ich keine Ahnung habe, welche davon ich zuerst stellen soll. Deshalb entscheide ich mich für die, von der ich mir die meisten Infos erhoffe.
«Was genau hast du ihm erzählt?»
«Dass ich in deiner Unterkunft war, um dir was zu geben.»
Was wollte er mir geben? Auch diese Frage brennt mir auf der Zunge, aber die hebe ich mir für später auf und höre Karim weiter zu.
«Dass du nicht da warst, aber dein Zimmer komplett verwüstet war. Ich habe das Messer gesehen. Die Blutspuren. Es sah aus, als hätte ein Kampf stattgefunden. Und in dem Moment war mein erster Instinkt, Maximilian anzurufen und …» Kurz hält er inne, als müsste er sich sammeln. «Sofia …» Seine Stimme wird leiser. «Was ist da passiert?»
Karim klingt aufrichtig. Nicht wie jemand, der einstudierte Sätze herunterrattert. Sondern wie jemand, der verunsichert ist, der sich Sorgen macht und wirklich keine Ahnung hat, was vorgefallen ist. Aber das heißt noch lange nicht, dass er mir nichts vorspielt. Denn irgendetwas in mir – in jeder angespannten Faser meines Körpers – schreit gleichzeitig: Vorsicht.
Wer weiß schon, welche Rolle er in all dem spielt? Vielleicht ist er tatsächlich nur als Freund von Maximilian hier. Vielleicht ist er aber auch Teil eines Komplotts.
Nur wie soll ich beurteilen, ob er die Wahrheit sagt oder mir etwas vormacht? Wie soll ich das erkennen, wenn ich ihn nicht sehe? Wenn mir Mimik und Gestik fehlen, wenn ich ihm nicht in die Augen blicken kann? Es sind doch genau diese Dinge, auf die es ankommt: die Art, wie sich sein Mund verzieht, wie seine Brauen zucken, wie er den Blick hebt oder senkt. Die Sprache zwischen den Worten. Die, die sich nicht durch Türen vermitteln lässt. Tief Luft holend, öffne ich die Tür einen Spalt – weit genug, um sein Gesicht zu sehen.
Doch mein Blick bleibt zuerst an seinem weißen Longsleeve hängen, dessen tiefer V-Ausschnitt eine Tätowierung freigibt: eine Lotusblüte, die sich über seine braune Haut zieht. Geometrische schwarze Linien kriechen netzartig über seine Kehle. Und als er schluckt, bewegt sich das Muster mit, als hätte es ein Eigenleben.
«Fuck», murmelt Karim – und erst da hebt sich mein Blick. Das Entsetzen steht ihm ins Gesicht geschrieben, in seine geweiteten dunkelbraunen Augen. Er starrt mich an, hebt die Hand vor den Mund, und durch die tätowierten Fingerknochen wirkt es, als würde ihm ein Skelett den Mund zuhalten.
«Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht», sage ich rasch, doch meine Worte beruhigen ihn nicht.
Stattdessen flackert Wut in seinen Augen auf. Als er die Hand wieder sinken lässt, zuckt ein Muskel an seinem Kiefer. «Wer war das?» Seine Stimme klingt gepresst. «Hast du die Person erkannt?»
Ich schüttle den Kopf. «Er war maskiert.»
«Maskiert», wiederholt er leise. «So ein Wichser.» Seine Stimme kippt ins Raue. «Ich hoffe, sie kriegen ihn.»
Seine Worte hallen in mir nach. Mein Angreifer konnte sich also aus dem Staub machen. Ilvy hat ihn nicht getötet und somit nichts zu befürchten. Eine Welle der Erleichterung schwappt über mich hinweg. Aber sie hält nicht lange an. Denn wenn er noch lebt, ist er da draußen und womöglich immer noch hinter mir her.
«Wenn Maximilian wirklich so besorgt ist, wie du sagst …», lenke ich das Gespräch in eine andere Richtung, «warum ist er dann nicht selbst hergekommen?»
Karim zieht die Augenbrauen hoch, als hielte er die Antwort für offensichtlich. «Von Barcelona aus konnte er nicht viel machen – außer sich um einen Flug zu kümmern und dich anzurufen. Als er dich nicht erreichen konnte, bat er mich, nach dir zu sehen. Er hat die Polizei verständigt und ist zunächst mal nach Skønien geflogen. Es hätte ja auch sein können, dass er dich dort findet. Niemand wusste, wo du warst oder was passiert ist. Soweit ich informiert bin, tappt selbst die Polizei noch im Dunkeln.»
Polizei.
Oh mein Gott.
Wenn Maximilian die Behörden eingeschaltet hat, dann hat er nichts zu verbergen. Dann will er, dass der Angriff aufgeklärt wird. Dann kann er nicht dahinterstecken.
Erleichterung weitet meinen Brustkorb, als ich tief einatme. Mir entkommt ein Laut – irgendwo zwischen Seufzen und Keuchen –, den ich nicht zurückhalten kann.
Karim sieht mich fragend an. «Was ist los?»
«Nichts … Nur …» Ich kann ihm schlecht sagen, dass ich seinen besten Freund für einen Kriminellen gehalten habe. Also wähle ich einen weniger heiklen Weg. «Du hast mir noch nicht gesagt, warum du in meiner Unterkunft warst.» Nicht gerade ein eleganter Themenwechsel. «Was wolltest du mir geben?»
Ohne zu zögern, holt Karim einen Umschlag aus der Gesäßtasche seiner schwarzen Jeans und hält ihn mir hin. Der Rand ist etwas zerknickt. «Das Veto-Geld. Du hattest bei der Champagner-Verkostung die wenigsten. Es gehört dir.»
Ich nehme den Umschlag, betrachte ihn skeptisch. «Warum tust du das? Du hättest das Geld auch einfach behalten können. Ich wäre nie dahintergekommen.»
Ein müdes Lächeln zuckt über seine Lippen. «Ist es so unvorstellbar für dich, dass ich etwas einfach tue, weil es richtig ist?»
«Nach dem, was im KRONA passiert ist? Und was du mit Linn gemacht hast?» Ich ziehe eine Braue hoch. «Ich kann mir vieles vorstellen, Karim. Aber nicht, dass du ohne Hintergedanken Geld verschenkst. Auch wenn das für dich nur Peanuts sind.»
Sein Lächeln kippt. Nicht beleidigt – eher resigniert. «Das hab ich wohl verdient.» Dann zuckt er mit den Schultern, als hätte er sich längst daran gewöhnt, dass alle ihn für ein Arschloch halten. «Ehrlich gesagt … ich hatte gehofft, du würdest bei Max ein gutes Wort für mich einlegen. Aber das hat sich vermutlich erledigt.»
Meine Gedanken fliegen zurück zu jener Nacht am Pool. Als wir über Karim gesprochen haben. «Eigentlich hab ich das schon. Auch wenn ich es immer noch komplett scheiße finde, was du getan hast.»
Karims Blick verengt sich, als wolle er herausfinden, ob ich das ernst meine. Dann nickt er kaum merklich. «Was auch immer du gesagt hast … hat nicht viel gebracht.» Ein tiefer Seufzer begleitet seine Worte. «Ich schätze, ich muss einfach Geduld haben.»
«Er hätte dich kaum losgeschickt, um nach mir zu sehen, wenn er dir nicht vertrauen würde.»
Karim schüttelt den Kopf. «Das hatte rein pragmatische Gründe. Ich war einfach näher an Stockholm als er. Und in solchen Momenten funktioniert Max eben. Das hat nichts mit Vergebung zu tun.»
Ich sehe ihn an – wirklich an. Er hat diesen Ausdruck in den Augen, diese Leere, als hätte er längst aufgegeben. Genau denselben Blick hatte er auch im KRONA, als Maximilian ihm vor versammelter Mannschaft die Freundschaft gekündigt hat. Kurz nachdem Maximilian auf ihn eingeprügelt hatte. Das Veilchen unter Karims Auge ist ähnlich dunkel wie meins.
«Warum hast du dich nicht gewehrt?», frage ich leise. «Du hast seine Schläge einfach über dich ergehen lassen. Wieso?»
Er sieht überrascht aus – vermutlich hat er diese Frage nicht erwartet. Dann lacht er leise, bitter. «Weil ich’s verdient hatte.» Er zuckt mit den Schultern. «Außerdem – wenn ich mich gewehrt hätte, hätte Max keine Chance gehabt.»
«Klar.» Ironie überzieht meine Stimme.
«Glaub mir», sagt er mit einem schiefen Grinsen, «unter anderen Umständen hätte er sich nie mit mir angelegt.»
Ob das stimmt, weiß ich nicht. Aber es spielt auch keine Rolle. Ich blicke auf den Umschlag in meiner Hand, dann zurück in sein Gesicht. Ich will mich bedanken, doch er kommt mir zuvor.
«Kann es sein, dass du Joghurt im Gesicht hast? Oder sind das Reste vom Zähneputzen?»
«Weder noch. Das ist Quark. Hilft gegen die Schwellung. Solltest du vielleicht auch mal ausprobieren.» Ich deute auf das Veilchen unter seinem Auge.
Er grinst. «Quark ist nicht so mein Ding. Ich bleib bei Eis.»
Ich lächle – müde, aber ehrlich. Ein Teil von mir möchte ihn hereinbitten, ihm etwas zu trinken anbieten, mich bedanken. Was ich noch immer nicht richtig getan habe. Aber der andere Teil will nur eins: meine Gedanken ordnen, mir eine Strategie überlegen und Maximilian kontaktieren. Auch wenn er nichts mit dem Angriff zu tun hatte … war er trotzdem die letzte Person, die Alva gesehen hat.
«Danke, dass du gekommen bist», sage ich schließlich. «Das hier», ich hebe den Umschlag, «kann ich gut gebrauchen.»
Karim nickt. «Wenn ich sonst noch irgendwas tun kann … Und das meine ich nicht als Tauschgeschäft.»
«Vielleicht komme ich irgendwann darauf zurück.»
«Du weißt ja, wo du mich findest.»
An sich ist das hier das natürliche Ende des Gesprächs, aber anstatt sich zum Gehen zu wenden, zögert Karim. «Sofia?», beginnt er zögerlich. «Ich weiß nicht, was da passiert ist. Du hast dich mehr als bedeckt gehalten, und das ist okay. Mir musst du nichts erzählen, ich will nur, dass du weißt, dass mein Angebot, zu helfen, ernst gemeint ist. Aber …» Er sucht meinen Blick. «Einer von uns beiden muss Max sagen, dass du – den Umständen entsprechend – wohlauf bist. Und zwar so schnell wie möglich. Er hat wirklich Angst um dich. Soll ich das tun? Oder meldest du dich lieber selbst bei ihm?»
«Ich … ich schreibe ihm. Sobald ich wieder drin bin.»
Er nickt. Mein Blick folgt ihm, als er zurück über die Straße geht und in seinen Wagen steigt. Mattes Sonnenlicht spiegelt sich auf der Windschutzscheibe. Er startet den Motor und fährt davon. Seufzend ziehe ich die Tür wieder zu, lehne mich für einen Moment mit der Stirn dagegen und schließe die Augen. Ich bin erschöpft, sollte mich ausruhen. Mein Körper schreit nach Schlaf, nach Stillstand. Aber meine Gedanken rasen und sind hellwach. Ich kann es mir nicht leisten, jetzt nachzulassen.
Vielleicht hängt Alvas Leben davon ab, wie schnell ich hinter die Geheimnisse der Krone komme. Ich will dem Palast keine Gelegenheit lassen, noch mehr Beweise verschwinden zu lassen. Bei den Fotos haben sie es bereits versucht. Und ich will unbedingt herausfinden, warum. Was es mit ihnen auf sich hat.
Ich muss jedem Hinweis nachgehen. Und das schließt Maximilian ein. Außerdem kennt er vermutlich den Stand der polizeilichen Ermittlungen. Wobei ich mich frage, wieso ich als Opfer und wichtigste Zeugin noch nicht kontaktiert worden bin. Meine Telefonnummer dürften sie doch haben. Vielleicht sind sie bereits auf dem Weg hierher. Aber es macht eh keinen Unterschied: Die Vergangenheit hat mich gelehrt, dass auf die Polizei kein Verlass ist. Ich sollte mich also lieber wieder auf Maximilian fokussieren. Jetzt, da ich durch das unentschuldigte Fehlen vermutlich meinen Job los bin und damit keinen Zugang mehr zum Palast habe, ist der Kontakt zu ihm wertvoller denn je.
Zurück im Wohnzimmer nehme ich mein Handy vom Tisch und lasse mich aufs Sofa sinken. Ich öffne unseren Chat, lese seine letzte Nachricht. Von gestern Morgen, als er noch nichts von dem Angriff wusste. Danach hat er versucht, mich anzurufen. Ein flirty Ton wie in dieser letzten Nachricht wäre jetzt fehl am Platz. Ich darf aber auch nicht zu distanziert sein. Ich muss mich langsam herantasten, sehen, wie er reagiert. Unschlüssig, was ich schreiben soll, schweben meine Finger über der Tastatur, bevor ich schließlich tippe:

					Hei, Maximilian. Karim war gerade hier. Ich bin zu Hause. Mir geht es so weit gut. Mein Handy war aus, deshalb konnte ich mich nicht melden. Mach dir bitte keine Sorgen. Ist bei dir alles okay? Karim meinte, du hättest deine Tour abgebrochen …

				
Kurz halte ich inne, starre auf die Nachricht. Dann verlasse ich den Chat, öffne den Browser und tippe: Clearing Waters Tour Maximilian. Wenn es stimmt, dass er seine Tour unterbrochen hat, wird es dazu mindestens einen Artikel geben.
Die Trefferliste ist lang und voller Spekulationen der Boulevard-Presse.

					Verschoben oder abgesagt? Clearing-Waters-Tour startet ohne Kronprinz Maximilian – Prinzessin Linnea allein unterwegs!

				
Ein Foto zeigt Prinzessin Linnea am Strand in Barcelona. Die Bildunterschrift zitiert sie mit den Worten: «Mein Bruder ist gesundheitlich angeschlagen. Er wird sich bald zurückmelden.»
Der nächste Artikel dreht sich ebenfalls um die Tour.

					Maximilians Abwesenheit gibt Rätsel auf – wirklich nur eine Erkältung?

				
Die nächsten beiden Artikel, die weit oben in der Trefferliste stehen, sind bereits etwas älter.

					Geheimbesuch in der Kinderklinik: Versteckt der Kronprinz ein uneheliches Kind?

					 

					Wie der Vater, so der Sohn. Tritt Kronprinz Maximilian in die Fußstapfen seines Vaters? Heimlicher Besuch in Kinderklinik wirft Fragen auf!

				

					Der verstorbene König musste sich zu Lebzeiten immer wieder Gerüchten um Affären und uneheliche Kinder stellen. Jetzt sorgt sein Sohn für neue Schlagzeilen: Laut einem Insider wurde Kronprinz Maximilian in der Kinderklinik in Kronsted gesichtet – und besonders viel Zeit hat er angeblich mit der siebenjährigen Olivia verbracht. Zufall? Oder steckt mehr dahinter? Das Königshaus schweigt.

				
Ich blinzele, mein Blick bleibt an der Klinik-Story hängen. Eine vage Erinnerung flackert auf, verdichtet sich – die Unterhaltung zwischen Linnea und Maximilian im KRONA. Ich bekomme den Wortlaut nicht mehr zusammen, nur das eine Fragment. Es ging um ein uneheliches Kind. Aber ich schiebe den Gedanken beiseite. Viel wichtiger ist, dass diese Artikel mir eines bestätigen: Maximilian hat seine Tour tatsächlich unterbrochen. Meinetwegen.
Ich gehe zurück in unseren Chat, lese meine Nachricht noch einmal und tippe dann auf Senden.
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					Maximilian

				Ich sitze in meinem Arbeitszimmer. Unfähig, irgendetwas anderes zu tun, als auf das Display meines Handys zu starren. Aus Angst, eine Nachricht oder einen Anruf zu verpassen, habe ich es ausnahmsweise auf laut gestellt. Trotzdem bleibt das verdammte Ding still. Seit über einer Stunde herrscht Funkstille.
Karim hat sich heute noch nicht gemeldet. Die Polizei ebenfalls nicht – was wohl bedeutet, dass es keine neuen Erkenntnisse gibt. Und somit auch keine gottverdammte Spur von Sofia. Mir bleiben nur die Bilder in meinem Kopf: das durchwühlte Zimmer, das Blut, dieses Messer. Und meine wachsende Angst, dass sie verletzt ist. Oder Schlimmeres. Statt längst auf dem Weg nach Stockholm zu sein, bin ich hier noch mindestens zwei Stunden gefangen, weil in achtundfünfzig Minuten die verfluchte Ratssitzung beginnt. Was für eine Zeitverschwendung.
Das leise Ping meines Handys reißt mich aus dem Gedankenstrudel. Mein Blick schießt zum Display. Sie ist da. Endlich. Eine Nachricht von Sofia. Ein Lebenszeichen.

					Hei, Maximilian. Karim war gerade hier. Ich bin zu Hause. Mir geht es so weit gut. Mein Handy war aus, deshalb konnte ich mich nicht melden. Mach dir bitte keine Sorgen. Ist bei dir alles okay? Karim meinte, du hättest deine Tour abgebrochen …

				
Mein Puls hämmert. Es dauert ein paar Atemzüge, bis er sich halbwegs fängt und der Druck in meiner Brust Erleichterung weicht. Gefolgt von dem dringenden Bedürfnis, ihre Stimme zu hören. Jetzt. Ich wähle ihre Nummer. Noch bevor es ein zweites Mal klingelt, hebt sie ab.
«Maximilian?» Ihre Stimme hört sich müde an, sie ist leise und etwas heiser. Und doch durchdringt sie mich bis ins Mark.
«Sofia?» Es ist kaum mehr als ein Seufzen. Ein einziger, geatmeter Gedanke.
«Ja, ich bin’s.»
Kurz presse ich das Handy an meine Brust, als könnte die bloße Tatsache, Sofia am Telefon zu haben, meinen Herzschlag beruhigen. Dann hebe ich es wieder ans Ohr. «Gott, tut das gut, deine Stimme zu hören. Ich hatte solche Scheißangst um dich.»
«Tut mir leid, das wollte ich nicht. Ich …»
«Nein, bitte, Sofia … du kannst doch nichts dafür. Bitte entschuldige dich nicht. Mir tut es leid. So unendlich leid. Das hätte nicht passieren dürfen. Deine Sicherheit lag in unserer …» Meine Stimme bricht. Ich atme aus, schüttle den Kopf. «Nein. In meiner Verantwortung.»
Stille. Eine Sekunde. Zwei. Ich höre, wie sie schluckt, das Rascheln von Stoff. Dann sagt sie: «Du hast meinetwegen deine Tour unterbrochen, Maximilian. Das hättest du nicht tun sollen.» Reue schwingt in ihrer Stimme mit. «Diese Aktion ist dir doch so wichtig.»
«Du bist wichtiger, Sofia.»
Wieder herrscht Stille. Eine Stille voll von den unausgesprochenen Fragen, die mich letzte Nacht wach gehalten haben. «Wie geht es dir, Sofia? Ich meine wirklich. Bist du verletzt? Hast du Schmerzen? Was ist überhaupt passiert?» Die Worte sprudeln aus mir heraus, ehe mir bewusst wird, dass ich sie damit überrennen könnte. Sie hat gerade eine traumatische Erfahrung hinter sich – eine, von der sie sich vermutlich nicht nur körperlich, sondern auch seelisch erholen muss. Ich hätte erst fragen sollen, ob sie überhaupt darüber sprechen möchte. Ich will mich entschuldigen, ihr sagen, dass sie nicht antworten muss, wenn ihr das gerade zu viel ist – da kommt sie mir zuvor.
«Ich sehe schlimmer aus, als ich mich fühle.»
Das Zittern in ihrer Stimme lässt mich so hart schlucken, dass es wehtut. Wut rauscht durch meine Adern. Weil ich weiß, was ihre Worte bedeuten: Ihr wurde wehgetan. Sie hat sichtbare Verletzungen. «Wie … wie schlimm ist es, Sofia?»
Sie seufzt. «Nicht so schlimm, wie du es dir vermutlich ausmalst. Ich sehe nur ein bisschen ramponiert aus. Mach dir bitte keine Sorgen», sagt sie und erreicht damit das exakte Gegenteil. Aber es ist ihre Entscheidung, ob und wie sie meine Frage beantwortet, weshalb ich nicht weiterbohre.
Sie seufzt. «Ich glaube, ich stehe immer noch ein bisschen unter Schock. Ich kam gerade vom Arzt, als …»
Eine Stimme im Hintergrund lässt sie verstummen. «Da bin ich wieder!»
Es klingt wie Edda, was Sofia flüsternd bestätigt: «Meine Oma ist vom Einkaufen zurück. Ich kann jetzt nicht weitersprechen. Sie weiß nichts von dem Überfall … Und ich möchte sie nicht beunruhigen.»
Ich nicke, was sie natürlich nicht sehen kann. Bevor ich mein Verständnis auch verbal ausdrücken kann, redet sie weiter.
«Wir können später noch mal telefonieren», schlägt sie vor. «Oder ich schicke dir eine Sprachnachricht.»
Eine Sprachnachricht?
Nach dem, was ihr passiert ist?
Nein.
Ich will bei ihr sein, wenn sie mir davon erzählt. Wenn sie all das noch einmal durchlebt. Ich will sie halten können, falls sie zittert oder weint. Ihre Hand nehmen, falls ihr die Stimme bricht. Ich will wirklich für sie da sein. Nicht nur als Stimme am anderen Ende der Leitung. Sondern physisch greifbar. Nah. Nur geht es hier nicht darum, was ich will. Es geht um sie. Um das, was sie braucht. Also behalte ich all das für mich – und sage stattdessen leise: «Melde dich einfach, wenn es dir passt. Und wenn du irgendetwas brauchst – egal, was es ist –, sag bitte Bescheid. Selbst wenn es nur eine kurze Umarmung ist und du mich danach wieder wegschickst: Ich setze mich sofort ins Auto. Mir ist kein Weg zu weit.»
Ich höre, wie sie Luft holt. Dann fragt sie zögerlich, mit gesenkter Stimme. «Und was … wenn ich dich danach nicht wegschicken will?»
Ihre Frage lockt ein Lächeln auf meine Lippen. Nicht, weil ich insgeheim gehofft habe, dass sie mein Angebot annimmt, sondern weil ich genau das nicht erwartet habe. «Dann bleibe ich.»
«Wann kannst du hier sein?»
«Am liebsten würde ich sofort losfahren. Aber dann müsste ich eine Ratssitzung schwänzen – und das wäre keine gute Idee.» Ich schnaube leise. «Der Palast und meine Mutter sind ohnehin schon nicht gut auf mich zu sprechen.»
«Wegen der unterbrochenen Tour?»
«Und weil ich es gewagt habe, eigenmächtig die Polizei einzuschalten, nachdem ich von der Verwüstung in deinem Zimmer erfahren habe.»
Nach einem kurzen Zögern fragt sie: «Was hättest du denn stattdessen machen sollen?»
«Den Palast informieren. Und die Füße stillhalten.»
«Und … warum hast du das nicht getan?»
«Aus dem gleichen Grund, weshalb ich mich sofort in den nächsten Flieger gesetzt habe: Du bist mir wichtig. Wichtiger als jedes verdammte Palastprotokoll.»
Einen Moment lang ist es still am anderen Ende. Dann stellt sie fast schon amüsiert fest: «In dir steckt also doch ein kleiner Rebell.»
Ich bilde mir ein, sie schmunzeln zu hören. Jetzt gerade klingt sie fast wie immer. Fast wie sie selbst. Auch wenn sie mit dem Witz vermutlich nur versucht zu kaschieren, wie schlecht es ihr wirklich geht. Und deshalb spiele ich mit.
«Scheint, als hättest du einen schlechten Einfluss auf mich, Sofia Larsson.»
«Oder genau den richtigen, mein Prinz.»
Mein Prinz. Zwei kleine Worte – leicht dahergesagt. Und doch treffen sie mich mit ungeahnter Wucht. Ich glaube nicht, dass ihr bewusst ist, was sie damit in mir auslöst. Dass sie den brennenden Wunsch, sie zu sehen, nur noch verstärkt hat.
«Dann sollte ich wohl heute noch vorbeikommen. Aber …» Ich will ihr auf keinen Fall zu viel zumuten. «Aber nur, wenn dich das nicht überfordert. Oder zu sehr anstrengt.» Mein Tonfall ist nun wieder ernst. «Ich könnte in etwa zwei Stunden losfahren. Das heißt, ich wäre voraussichtlich zwischen neunzehn oder zwanzig Uhr da. Ist dir das zu spät?»
«Für mich klingt das nach der perfekten Gelegenheit, mich vorher noch ein bisschen auszuruhen. Nur …» Sie zögert kurz. «Was ist denn mit dir? Willst du dich nach der Sitzung wirklich noch stundenlang ins Auto setzen?»
«Du scheinst zu vergessen, dass ich einen Fahrer habe, Sofia. Außerdem gibt es nichts, was ich nach dieser Sitzung lieber täte, als dich zu sehen, bevor ich zurück zur Tour muss.»
Ein leises «Geht mir auch so» dringt an meine Ohren und lässt meinen Herzschlag schneller werden.
«Dann … bis heute Abend?»
«Ja. Bis heute Abend.»
Obwohl längst das Freizeichen ertönt, bleibe ich noch einen Moment mit dem Handy am Ohr sitzen. Ich sollte erleichtert sein und endlich durchatmen. Stattdessen schnürt sich ein ungutes Gefühl wie ein zu eng geschnallter Gürtel um meine Brust.
Natürlich freue ich mich darauf, Sofia wiederzusehen – jede Faser in mir sehnt sich danach. Doch gleichzeitig liegt etwas Schweres über dieser Vorfreude. Kein richtiges Gefühl von Angst, eher eine dumpfe Beklemmung. Weil ich ahne, dass mich der Anblick ihrer Verletzungen fertigmachen wird.
Vorhin, als ich gefragt habe, wie schlimm es ist, ist sie mir ausgewichen. Und das kann nichts Gutes heißen. Aber jetzt muss ich erst mal die elendige Sitzung hinter mich bringen. Ich nehme mein Handy vom Ohr, und noch während ich es auf meinen Schreibtisch lege, kommt mir eine Idee, wie ich vielleicht schon früher nach Stockholm aufbrechen kann. Mein Blick wandert zur Wanduhr über dem Regal. Vierzig Minuten bis zur Sitzung – genug Zeit, um sie abblasen zu lassen. Ich greife zum Telefon und lasse mich über das Sekretariat mit Eklund verbinden, um ihm mitzuteilen, dass Sofia wieder aufgetaucht ist.
Doch zu glauben, dass die Sitzung deswegen abgesagt oder wenigstens verkürzt wird, war naiv. Mehr als naiv. Denn stattdessen nimmt der Rat diese positive Nachricht zum Anlass, um ein taktisches Manöver zu starten.

Der Konferenztisch ist wie immer makellos gedeckt: Wasserkrüge, Ledermappen, Stifte – alles geprägt mit dem königlichen Wappen. Die Luft riecht nach poliertem Holz, Leder – und Stress. Mutter sitzt am Kopf des Tisches, mit aufrechter Haltung und einem Blick, der keinen Zweifel daran lässt, dass sie mir meinen Alleingang immer noch übelnimmt. Eklund neben ihr dürfte das kaum anders sehen. Rote Flecken, die sich über seinen Hals ziehen, verraten, dass er unter Druck steht. Dieser Mann ist die menschliche Version eines Schnellkochtopfs.
Nachdem meine Mutter die Sitzung eröffnet hat, ergreift Eklund das Wort. Und ich traue meinen Ohren kaum. «Ich denke, es wäre klug, wenn ich mich gleich morgen persönlich mit Frau Larsson zusammensetze – möglichst noch vor dem offiziellen Polizeigespräch», sagt er allen Ernstes.
Und Holm, ein anderes Ratsmitglied, pflichtet ihm bei: «Ja. Wir müssen wissen, was sie aussagen wird, und …»
«… sie im Fall einer ungünstigen Darstellung entsprechend briefen», vollendet Eklund den Satz mit einer Abgeklärtheit, die mir Übelkeit in die Kehle treibt.
Mein ganzer Körper spannt sich an. Ich habe ein Déjà-vu, denn so in etwa lief auch die letzte Sitzung ab. Fassungslos blicke ich in die Runde und sehe keinen Widerspruch. Die meisten, darunter auch unsere Pressesprecherin Frida, nicken zustimmend.
Mutter verzieht währenddessen keine Miene. Was faktisch einer Zustimmung gleichkommt. Aber ich kann und werde das nicht unkommentiert lassen: «Das Letzte, was Frau Larsson jetzt braucht, ist Druck vom Palast», sage ich ruhig, aber bestimmt.
Ein leises Raunen zieht durch den Raum, aber ich ignoriere es und fahre unbeirrt fort. «Sie wurde überfallen, ist verletzt und traumatisiert. Als Arbeitgebende ist es unsere Pflicht, ihr unsere volle Unterstützung und Hilfe zukommen zu lassen. Wenn wir jetzt anfangen, Aussagen zu steuern, ist das nicht nur moralisch verwerflich – im schlimmsten Fall bewegen wir uns damit am Rand der Strafbarkeit.» Anklagend blicke ich in jedes einzelne Gesicht dieser heuchlerischen Runde. «Man könnte fast meinen, der Täter oder die Täterin sitzt hier mit am Tisch.»
Totenstille.
Erst Mutters leises Räuspern zerreißt die angespannte Stille. Ich rechne fest damit, von ihr zurechtgewiesen zu werden – doch stattdessen überrascht sie mich: «Nun … Ich muss Maximilian zustimmen. Wir sollten versuchen, diese … Angelegenheit so schnell und transparent wie möglich aufzuklären.»
«Selbstverständlich, Eure Majestät», rudert Eklund sofort zurück. «Niemand will das arme Mädchen unter Druck setzen. Es wäre vielleicht dennoch sinnvoll, wenn zumindest ich, als Vertreter der Krone, passiv beim Gespräch anwesend bin.»
«Inspektor Lindström hat mir die Anwesenheit bei Zeugenbefragungen verwehrt», erwidere ich schärfer als beabsichtigt. «Mit der Begründung, es würde die Polizeiarbeit stören. Ich nehme an, für dich gelten dieselben Regeln wie für mich, Haakon.»
Eklund sagt nichts. Aber ich spüre seine Missbilligung bis über den Tisch hinweg.
Gott sei Dank habe ich an dieser Ratssitzung teilgenommen. Auch wenn ich versuche, die Wogen nicht allzu sehr hochschlagen zu lassen – je länger ich hier sitze, desto klarer wird mir, dass sich in diesem Raum niemand auch nur im Ansatz für Sofias Wohl interessiert. Nur für das Image der Krone.
«Wenn wir der Öffentlichkeit demonstrieren wollen, dass uns die Sicherheit unserer Mitarbeitenden am Herzen liegt», spreche ich als Nächstes einen Punkt an, der unbedingt auf die Agenda gehört, «dann sollten wir einen Plan vorlegen, wie wir Sicherheitslücken zukünftig vermeiden.»
Eine rothaarige Frau, die auf einem Stuhl an der Wand sitzt und die ich noch nie zuvor gesehen habe, hebt daraufhin die Hand. Vermutlich eine neue Angestellte. Mit einem knappen Nicken erteilt Mutter ihr die Erlaubnis zu sprechen.
«Ich habe mir nach der Begutachtung der Unterkunft bereits einige Punkte notiert, die dringend angegangen werden sollten», sagt sie und tippt ein paarmal auf ihr Tablet. «Die Fensterrahmen sind veraltet und in Teilen verzogen. Die Schlösser der Zimmertüren entsprechen nicht mehr den aktuellen Sicherheitsstandards. Zudem könnten Überwachungskameras oder zumindest gut sichtbare Attrappen potenzielle Eindringlinge abschrecken.» Sie blickt von ihrem Tablet auf. «Ich könnte bis nächste Woche einen groben Maßnahmenkatalog vorlegen.»
«Das wird die Krone eine Menge Geld kosten», murmelt jemand aus der Runde.
Ich verkneife mir ein genervtes Schnauben. «Die Sicherheit derer, die für den Palast arbeiten – besonders nach diesem Vorfall –, ist nichts, woran wir sparen sollten. Zumal es in erster Linie um Standards geht.»
Erneut rechne ich mit Widerspruch. Stattdessen folgt ein Nicken von der Kopfseite des Tisches. «Ja, Frau …», setzt Mutter an, doch der Name der Frau scheint ihr ebenfalls entfallen zu sein.
«Björklund, Eure königliche Majestät. Ich heiße Hedda Björklund», hilft sie nicht nur Mutters, sondern auch meinem Gedächtnis auf die Sprünge.
Dieser Name ist mir schon einmal begegnet, und zwar auf einem Protokoll zur infrastrukturellen Gefahreneinschätzung. Also doch kein Neuzugang, wie ich vermutet hatte.
«Verzeihen Sie, Frau Björklund.» Mutter lächelt entschuldigend. «Bitte stellen Sie meinem Sekretariat bis nächste Woche eine Übersicht aller empfohlenen Maßnahmen sowie eine grobe Kostenaufstellung zur Verfügung.»
Ich bin kurz irritiert, aber auch dankbar. Dass Mutter heute bereits zum zweiten Mal meine Position unterstützt, überrascht mich. Vielleicht liegt ihr das Wohlergehen der Bediensteten doch mehr am Herzen, als ich ihr bislang zugetraut habe. Oder es geht ihr um Sofia.
Ein Gedanke keimt in mir auf – nicht zum ersten Mal, aber diesmal mit endgültiger Klarheit: Sofia kann nicht in ihre alte Unterkunft zurück. Ich will, dass sie in Sicherheit ist, solange sie für uns arbeitet. Oder besser gesagt: für mich. Und deshalb werde ich alles daransetzen, sie in einer der Suiten im Westflügel unterzubringen.
Ein Novum, zweifellos. Aber wenn Mutters Streben nach Sicherheit für unsere Mitarbeitenden wirklich so aufrichtig ist, wie es den Anschein hat, stehen meine Chancen gut, ihr Einverständnis zu bekommen. Zumindest bis die nötigen Sicherheitsmaßnahmen in den Unterkünften umgesetzt wurden.
Allerdings ist das nichts, was ich hier und jetzt zur Sprache bringe. Nicht in dieser Runde. Ich werde es Mutter unter vier Augen vorschlagen – nachdem ich bei Sofia war. Aber dazu muss ich erst einmal den Rest dieser verdammten Sitzung hinter mich bringen.
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					Sofia

				Du bist wichtiger, Sofia. Wichtiger als jedes Palastprotokoll. Ich setze mich sofort ins Auto. Mir ist kein Weg zu weit.
Maximilians Worte haben mich tiefer berührt, als ich erwartet hätte. Und das ist gar nicht gut. Denn wenn er mir schon am Telefon so unter die Haut geht … wie wird es erst sein, wenn wir uns gegenüberstehen?
In etwa zwanzig Minuten werde ich es wissen. Vor zehn hat er mir nämlich geschrieben, dass er in einer halben Stunde da ist. Zeit, die ich nutze, um mein Zimmer aufzuräumen und sämtliche Fotos von Alva verschwinden zu lassen.
Ich öffne die unterste Schublade der Kommode. Die, in der eigentlich nur Dinge landen, für die ich keinen festen Platz habe. Und nun Erinnerungen, die ich nicht teilen möchte.
Ich nehme den ersten Bilderrahmen von der Kommode. Ein Foto, aufgenommen an unserem ersten Schultag, kurz nachdem sie mit ihren Eltern nach Stockholm gezogen war. Alva und ich Arm in Arm. Sie in einem pinken Pulli, ich mit gleichfarbigen Perlen in meinen Braids – unsere Vorliebe für Pink hatte unsere Freundschaft damals zementiert. Daneben steht ein Schnappschuss von uns in Rom – unscharf, überbelichtet, aber voller Leben. Wir feiern meinen Achtzehnten, tragen roten Lippenstift und lachen in die Kamera.
Ein weiteres Bild zeigt uns auf der London Bridge, im Hintergrund wehende Union-Jack-Flaggen. Der Tag der Beerdigung von Queen Elizabeth II. Alva zuliebe hatte ich mir stundenlang mit ihr die Beine in den Bauch gestanden, nur um gefühlt dreißig Sekunden lang einen Blick auf die Trauerprozession zu erhaschen. Auf dem Bild blicke ich leicht genervt drein, während Alva Tränen in den Augen hat.
Wehmütig betrachte ich als Nächstes das Selfie von Alvas letztem Geburtstag – auf dem Balkon ihrer Eltern. Sie trägt ein mintgrünes Kleid, das ihre blauen Augen betont. Wange an Wange halten wir je ein Glas Sekt in der Hand, um auf sie anzustoßen. Ein eingefrorener Moment voller Leichtigkeit.
Und schließlich … unser letztes gemeinsames Foto, aufgenommen auf der Västerbron in Stockholm. Es war windig, ihre braunen Haare fliegen ihr ins Gesicht. Ich habe den Arm um sie gelegt, sie grinst schief, als würde sie gerade einen ihrer ironischen Sprüche reißen. Ich weiß nicht mal mehr, warum wir da waren. Ich weiß nur, dass es einer der letzten Tage war, an denen alles noch normal war.
Dieses letzte Bild betrachte ich einen Moment länger, fahre mit dem Daumen sanft über Alvas hübsches Gesicht – als könnte ich sie so wieder zum Leben erwecken. Als mir klar wird, was ich da gerade gedacht habe, zucke ich zusammen und schüttele heftig den Kopf.
«Alva ist nicht tot. Sie lebt», flüstere ich und verstaue die Bilder unter dem chaotischen Haufen Krimskrams. Dann schließe ich die Schublade – langsam, beinahe ehrfürchtig. Als würde ich damit nicht nur diese Fotos, sondern auch einen großen Teil meines Lebens begraben.
Tief Luft holend, atme ich die Enge in meiner Brust weg und lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. Auf dem Servierwagen, den ich als Beistelltischchen benutze, liegt ein kleines, geöffnetes Päckchen zwischen einem Stapel Bücher und einer leeren Teetasse. Das schlichte Logo von Jewel Secure prangt auf dem Karton – eine Marke, die sich auf Schmuckstücke mit versteckten GPS-Trackern spezialisiert hat.
Fenja hatte mir kurz vor meinem Arbeitsantritt im Palast geraten, mir eines dieser Schmuckstücke zuzulegen. Ich hatte mich damals für eine Kette entschieden, die nun – während meiner Abwesenheit – angekommen ist.
Instinktiv gleiten meine Finger über den Stoff meines Oberteils und ertasten den Anhänger mit dem rosafarbenen Stein, der unauffällig an meiner Brust ruht. Er ist klein, wirkt zart, und ist dennoch in der Lage, über den versteckten Tracker jederzeit meinen Standort zu übermitteln. Falls ich – wie Alva – spurlos verschwinde. Oder Schlimmeres.
Wie knapp ich gestern einem solchen Schicksal entgangen bin, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Der Gedanke, dass Fenja mich im Ernstfall finden könnte, hat etwas Beruhigendes.
Ich überlege, ob ich noch etwas für Maximilians Besuch vorbereiten muss. Erst sehe ich mich in meinem Zimmer um, dann lasse ich zweifelnd den Blick an mir hinabgleiten. Mir bleiben etwa zehn Minuten, um zu entscheiden, ob ich das Oversized-T-Shirt und die Jogginghose gegen etwas tausche, das weniger nach Schlafanzug Schrägstich Kartoffelsack aussieht. Als ich die eingetrockneten Soßenflecken auf meiner Brust entdecke, ist die Entscheidung gefallen.
Ich reiße den Kleiderschrank auf, krame eine Jeans und einen meiner Crop-Sweater hervor. Nicht, weil ich Maximilian gefallen will – sondern weil ich mich wohlfühlen möchte. Nachdem ich mich umgezogen und noch eine Kopfschmerztablette eingeworfen habe, setze ich mich aufs Bett und gehe im Kopf meine Strategie durch. Sie besteht aus exakt sechs Punkten:
Punkt eins: Maximilian nicht zu nah an mich ranlassen. Zumindest nicht emotional.
Punkt zwei: herausfinden, wie der Stand der Ermittlungen ist, bevor ich ihm meine Version des Überfalls erzähle – damit sie zu dem passt, was die Polizei bereits weiß. Kein Wort über Ilvy. Kein Wort über die Fotos.
Punkt drei: mich öffnen, um sein Vertrauen zu gewinnen.
Punkt vier: ihn dazu bringen, sich ebenfalls zu öffnen – damit ich endlich erfahre, was er mit Alva zu tun hatte.
Punkt fünf: Siehe oben. Körperliche Nähe: ja. Mehr als Küssen: nein.
Punkt sechs: nicht vergessen, dass er in Alvas Verschwinden verwickelt sein könnte.
Ich wünschte, es wäre nicht so. Eigentlich hatte ich mich damit abgefunden, dass Maximilian nicht unbedingt der ist, der er vorgibt zu sein. Aber ständig keimt wieder diese verdammte Hoffnung in mir auf – und das nervt mich. Schnaubend greife ich nach meinem Handy, das auf der Holzkommode neben dem Bett liegt. Als hätte ich es geahnt, leuchtet genau in diesem Moment eine neue Nachricht auf. Sie ist von Maximilian:

					Bin da.

				
Zwei Worte, die meinen ohnehin schon schnellen Herzschlag noch einmal beschleunigen. Als wäre das hier ein Date mit einem Typen, in den ich heimlich verknallt bin.
Wenn es doch nur das wäre. Ein unbeschwerter Flirt. Oder eine heiße Affäre. Dafür würde ich mein Herz jederzeit gern aufs Spiel setzen. Aber das hier ist kein romantisches Abenteuer. Es geht um mehr. Um Alvas Leben.
Ich habe mir fest vorgenommen, mein Ziel diesmal klarer im Blick zu behalten. Ich will und werde keine Zeit mehr verschwenden. Nichts mehr dem Zufall überlassen.
Mit diesem Vorsatz erhebe ich mich vom Bett und gehe in den Flur. Ich trete leise auf, um keine Geräusche zu verursachen. Oma hat sich trotz der frühen Stunde bereits schlafen gelegt. Vermutlich war sie von der gestrigen Nacht, in der sie vor Sorge um mich wach geblieben ist, völlig erschöpft.
Sie weiß, dass ich noch Besuch erwarte, aber ich habe ihr nicht gesagt, von wem. Ich wollte ihr nicht gestehen müssen, dass Maximilian doch kein Kommilitone, sondern in Wirklichkeit der Prinz von Skønien ist. Das hätte nur noch mehr Fragen aufgeworfen – Fragen, die ich ihr im Moment weder ehrlich beantworten kann noch will. Also bin ich einfach vage geblieben.
Unten angekommen, bleibe ich vor dem kleinen, runden Spiegel neben der Garderobe stehen. Ich trete näher, werfe einen schnellen Blick hinein – und bereue es im nächsten Moment. Die Schwellung an meiner Schläfe ist noch größer geworden. Sie zieht sich inzwischen bis zur Wange, und der Bluterguss unter meinem Auge wirkt dunkler als noch vorhin.
Kurz spiele ich mit dem Gedanken, meinen Zopf zu lösen, um zumindest einen Teil der Verletzungen mit meinen Locken zu verdecken. Aber wenn ich mir die Haare nicht komplett vors Gesicht drapieren will, macht es eh kaum einen Unterschied. Also lasse ich es bleiben, wappne mich mit einem tiefen Atemzug, öffne die Tür – und da steht er.
In weißen Sneakern, schwarzer Jogginghose und einem gleichfarbigen Hoodie. Er ist unverkennbar privat hier. Nicht als Kronerbe Skøniens. Nicht als Vertreter des Palastes. Nur er. Maximilian, der mich ansieht, als würden ihn höllische Schmerzen plagen. Schmerzen, die ihn um den Schlaf gebracht zu haben scheinen – so dunkel, wie die Schatten unter seinen Augen sind.
Sein Blick verdüstert sich, tastet jede Linie meines Gesichts ab, verharrt an der Wunde an meiner Schläfe, der geschwollenen Wange und dem dunklen Bluterguss unter meinem Auge. Die Lippen fest aufeinandergepresst, schüttelt er den Kopf – als versuche er zu leugnen, was er sieht.
Ich will etwas sagen, irgendwie reagieren. Aber ich weiß nicht, wie. Also stehe ich nur da. Schweigend und unbeholfen, während er scharf Luft holend seinen Kopf in den Nacken legt. Er schluckt, sein Adamsapfel bewegt sich auf und ab, einmal, noch einmal – er scheint gegen etwas anzukämpfen, das sich nicht herunterwürgen lässt. Und als er mich wieder ansieht, trifft mich der Ausdruck in seinen feucht schimmernden Augen wie ein Schlag: eine Mischung aus Bedauern, Entsetzen, Mitleid, Schuld, Hilflosigkeit, Wut – alles auf einmal. So erschütternd echt, dass mich der Impuls durchzuckt, mich abzuwenden. Weil ich darin gespiegelt sehe, was mir geschehen ist – auf eine Art, die mich meine Gefühle nicht länger verdrängen lässt.
«Bitte.» Meine Stimme ist ein leises Flehen. «Bitte sieh mich nicht so an.»
«Du hast gelogen», entgegnet er heiser.
Verwirrt ziehe ich die Brauen zusammen.
«Du hast gesagt, es sei nicht so schlimm, Sofia.»
«Und du … du hast gesagt, du würdest mich in den Arm nehmen.»
Er tritt näher, schließt leise die Tür hinter sich und breitet die Arme aus. Ich zögere keine Sekunde und lasse zu, dass er mich an sich zieht.
An seine Brust. In seine Wärme, in die ich mich nach Tagen des inneren Fröstelns endlich fallen lassen kann.
So fühlt sich Maximilians Nähe an.
Sein Atem streift meine Haut, warm und beruhigend.
Er riecht nach frischer Wäsche und seinem Aftershave – so vertraut, dass ich mich unwillkürlich enger an ihn dränge. Punkt eins, mahnt eine leise Stimme in meinem Kopf: Maximilian nicht zu nah an mich ranlassen. Doch während ich seinen Herzschlag spüre, der ruhig und kräftig unter meiner Wange pocht, löst sich dieser Vorsatz in nichts auf. Die Distanz, die ich wahren wollte, zerbröselt wie eine mürbe, uralte Kanelbullar.
Mit aller Macht kämpfe ich dagegen, mich in diesem Moment zu verlieren. Maximilian scheint meine innere Zerrissenheit zu spüren. Behutsam lockert er die Umarmung, die Spannung in seinen Armen lässt nach. Ein stilles Angebot, mir Raum zu geben, das ich dankbar annehme. Ich löse mich sanft von ihm.
Für einen Moment ist da ein leichter Widerstand in seinem Griff, als würde es ihm schwerfallen, mich loszulassen.
Darum bemüht, mir nicht anmerken zu lassen, dass es mir ähnlich geht, lächele ich. «Komm. Wir gehen nach oben. Aber leise, okay? Meine Oma schläft schon.»
«Okay.»
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					Maximilian

				Ich folge Sofia die schmale Holztreppe hinauf.
Die Stufen knarzen unter meinen Füßen, obwohl ich meine Schuhe ausgezogen habe und versuche, möglichst geräuschlos aufzutreten. Oben angekommen, lässt sie mir den Vortritt in einen kleinen Raum, der sich neben ihrem Bücherzimmer befindet.
Mein Blick streift flüchtig umher. Die Decke ist niedrig, die Möbel alt und rustikal: weiß lackiertes Holz, ein schmales Bett mit einer hellblauen Tagesdecke. Daneben ein winziger Nachttisch, auf dem eine bauchige Lampe und eine Wasserflasche stehen. Schrank, Kommode, Schreibtisch.
An den floral tapezierten Wänden hängen zahlreiche Fotos. Auf den meisten sind vier Personen zu sehen. Immer die gleichen: eine Frau mit schwarzen Afrolocken, ein Mann mit kinnlangen blonden Haaren und zwei Mädchen. Eins davon erkenne ich sofort als Sofia – an der kleinen Zahnlücke und den Fjordaugen. Das andere Mädchen sieht ihr ähnlich. Aber ich wage es nicht zu fragen, ob das ihre Schwester ist. Weil ich weiß, dass sie nicht mehr lebt.
Ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken. Die Vorstellung, dass der Überfall auf Sofia hätte tödlich enden können, ist unerträglich. Instinktiv drehe ich mich um, brauche die Gewissheit, dass sie wirklich hinter mir steht – greifbar und lebendig.
«Ist alles okay?», fragt sie.
Meine Bewegung war wohl etwas zu hastig.
Ich nicke – obwohl das nicht stimmt. Nichts ist okay.
Ihr wurde wehgetan, und ich weiß immer noch nicht, was genau passiert ist. Aber ich habe mir fest vorgenommen, sie nicht mit Fragen zu überschütten. Die Polizei wird sie noch früh genug mit den Ereignissen konfrontieren. Es ist ihre Geschichte – ihre Wunden. Trotzdem schmerzt der Anblick. Lieber wäre ich selbst verletzt, als Sofia so zu sehen. Der Drang, sie erneut an mich zu ziehen, sie zu halten und nicht mehr loszulassen, durchfährt mich mit voller Wucht. Aber ich unterdrücke ihn – gerade so.
Stattdessen beantworte ich flüsternd ihre Frage: «Du … warst so leise. Für einen Moment dachte ich fast, ich wäre allein.»
«Wir können uns ruhig normal unterhalten», erwidert sie. «So dünn sind die Wände nicht.»
«Okay.» Auf der Suche nach einer Sitzgelegenheit sehe ich mich um.
Über dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch hängen ein paar Klamotten. Aber er macht ohnehin keinen sonderlich robusten oder bequemen Eindruck.
Sofia, die meinem Blick offenbar gefolgt ist, sagt entschuldigend: «Der Stuhl ist ziemlich wackelig, er dient eigentlich nur noch als Kleiderständer. Deshalb kann ich dir leider nur mein Bett zum Sitzen anbieten.» Sie nimmt selbst Platz und ergänzt neckend: «Aber bild dir bloß nichts darauf ein.»
Ein Lächeln huscht über meine Lippen. «Du und deine subtilen Anmachversuche mal wieder.»
Sie verdreht die Augen, aber das Zucken ihrer Mundwinkel verrät, dass sie nicht wirklich genervt ist. «Erstens war das keine Anmache. Und zweitens: Wieso mal wieder?»
«Ich sage nur: Fußfetischist.» Amüsiert hebe ich eine Augenbraue. «Wenn das kein Muster ist.»
«Okay, erwischt. In Wahrheit will ich dich seit unserer ersten Begegnung ins Bett kriegen.» Ihr Kichern erfüllt den Raum – und für einen kurzen Moment wirkt sie unbeschwert. Ein flüchtiger Augenblick der Leichtigkeit, fast sofort erstickt von der Schwere der Ereignisse.
Ich setze mich neben sie auf die Bettkante und lasse bewusst eine Armlänge zwischen uns. Raum, den ich selbst weder brauche noch will. Das Gefühl, sie beinahe verloren zu haben, ist noch immer so überwältigend, dass mir jeder Zentimeter Abstand wie ein ganzer verfluchter Graben vorkommt.
Sofia zieht die Knie an die Brust und lehnt sich gegen das Kopfteil. Ihre Augen gleiten durch den Raum, als wüsste sie nicht, wo sie hinschauen soll. Mein Blick folgt ihrem und bleibt an einem kleinen Bilderrahmen auf ihrem Nachttisch hängen. Ich entdecke ihn erst jetzt, halb verborgen hinter der bauchigen Lampe.
Auf dem Foto sind wieder die gleichen vier Personen zu sehen: Sofia und ein etwas jüngeres Mädchen tragen Bikinis und strecken der Kamera frech die Zunge heraus. Neben ihnen die Frau mit den Afrolocken, die lachend ihren Strohhut mit einer Hand festhält, damit ihn der Wind nicht davonträgt. Der blonde Mann hat einen Arm um sie gelegt, während er in die Kamera grinst. Im Hintergrund schimmert das Meer in der Abendsonne, die den gesamten Moment in warmes Licht taucht.
Das Bild verströmt pure Lebensfreude – ein unbeschwertes Glück, das nur Kinder kennen, die ohne Paparazzi aufwachsen.
«Meine Familie. In Skønien», höre ich Sofia sagen.
Sie streckt die Hand aus, nimmt den Rahmen behutsam in die Finger und streicht über das Glas, als könnte sie die Menschen so wieder zum Leben erwecken.
«Habt ihr dort Urlaub gemacht?», frage ich leise, bemüht, den fragilen Moment nicht zu zerstören.
«Wir haben drei Jahre dort gelebt», antwortet sie.
Drei Jahre. Das erklärt ihr akzentfreies Skønisch. Es ist mir damals schon bei unserer ersten Begegnung im Krankenhaus aufgefallen.
«Meine Mama bekam damals eine Professur an der Uni in Kronsted angeboten.»
Ich rücke ein Stück näher, bis ich neben ihr sitze, die Beine wie sie leicht angewinkelt, den Rücken ans Bettgestell gelehnt. Meine Schulter streift fast ihre, während ich von dem Foto in ihren Händen zurück zu ihr blicke. «In welchem Fach war deine Mutter Professorin?»
«Skandinavistik.» Ich sehe, wie ein Hauch von Stolz über ihr Gesicht huscht. «Sie hat den Masterstudiengang Nordische Kolonial- und Postkolonialwissenschaften geleitet. Es war einer der ersten in Skønien.»
«Du trittst in ihre Spuren», murmele ich, während ich an das Thema ihrer Masterarbeit und unser Projekt denke.
«Ja.» Wehmut legt sich über ihre Züge. «Meine Mama war mein größtes Vorbild.»
Mein Körper spannt sich unwillkürlich an, und ich ringe kurz mit mir. Sofia hat bisher nie über ihre Eltern gesprochen. Aber dass sie bei ihrer Oma wohnt – und dass es keine Fotos gibt, die Sofia allein mit ihrer Mutter oder ihrem Vater zeigen –, lässt mich das Schlimmste vermuten. Ich lege so viel Vorsicht wie möglich in meine Stimme, als ich mich vergewissere: «War?»
Sofia nickt kaum merklich. «Das hier …», sie deutet auf das Foto, «war unser letzter Sommerurlaub. Drei Tage später passierte der Badeunfall. Mama, Papa und meine Schwester Nora …» Ihre Stimme bricht ab, doch der Schmerz hallt nach, durchdringt den Raum. «Sie sind ertrunken.»
Ein harter Kloß schiebt sich in meine Kehle, und ich sehe Sofia betroffen von der Seite an.
Ihre Finger umklammern den Bilderrahmen so fest, als versuche sie, sich an ihm festzuhalten. Ganz leise, fast wie ein Geständnis, flüstert sie: «Seitdem ist nichts mehr, wie es war.»
Wasser kann ein alles verschlingendes Monster sein.
Erst jetzt begreife ich wirklich, was sie mit diesem Satz meinte. Ich schlucke hart. «Das … das tut mir unglaublich leid.» Worte, die sie vermutlich schon mehr als hundertmal gehört hat und die niemals fassen können, was sie verloren hat. Obwohl ich Sofia am liebsten in den Arm nehmen würde, bleiben meine Hände reglos auf meinen Oberschenkeln liegen. «Willst … Möchtest du darüber reden?», frage ich sanft.
«Tu ich doch schon», flüstert sie. «Aber ich kann damit aufhören, wenn dich das zu sehr belastet … Du hast in der Vergangenheit selbst … einiges durchgemacht.»
Ich schüttle den Kopf. Das Letzte, was ich will, ist, ihr das Gefühl zu geben, nicht mit mir reden zu können. «Das ist nichts im Vergleich zu deinem Verlust. Wie …», ich räuspere mich, «wie ist es passiert? Ich meine … der Unfall?»
Sofia schließt kurz die Augen und drückt das Bild an ihre Brust, die sich unter einem tiefen Atemzug hebt. Dann öffnet sie ihre Lider, und als sie spricht, klingt ihre Stimme ruhig. Nicht brüchig, nicht zitternd. Eher wie jemand, der gelernt hat, mit einer alten, aber nie ganz verheilten Wunde zu leben. Eine Lektion, mit der ich viel zu vertraut bin.
«Wir waren am Strand. Ich habe mit Nora Frisbee gespielt. Und irgendwann … flog die Scheibe ins Meer.» Sofia hält inne, atmet flach und zitternd ein. «Nora ist hinterher. Sie stand nicht mal bis zu den Knien im Wasser. Ich wollte nur schnell etwas trinken, bin zur Decke gelaufen, wo unsere Eltern und Oma saßen. Es war Edda, die fragte, wo Nora ist … Und ich … ich habe gelacht. Omi, setz die Brille auf, hab ich gesagt, mich umgedreht und Richtung Wasser gezeigt. Aber Nora war … Sie … sie war plötzlich weit draußen. Keine Ahnung, wie das so schnell passieren konnte. Eine Welle muss sie mitgerissen haben. Ich hab es nicht mal bemerkt. Erst dachte ich, sie schwimmt zu uns zurück … aber ihr Kopf wurde kleiner, immer kleiner, und dann verschwand sie unter Wasser.»
Sofias Worte malen Bilder, die mir den Magen zuschnüren.
«Mama und Papa sprangen auf, riefen panisch ihren Namen und rannten los, Richtung Meer. Ich wollte hinterher, aber Papa befahl mir, bei Oma am Strand zu bleiben. Wir holen Nora. Du bleibst hier! Das war das Letzte, was er zu mir gesagt hat.» Ein leises Keuchen bricht aus ihrer Kehle.
Ich lege meine Hand neben sie – offen, still, bereit, falls sie Halt sucht.
«Dann sind er und Mama ins Wasser gesprungen und hinausgeschwommen. Ich habe sie gerufen. Alle drei. Immer wieder. Aber … aber von Nora war nichts mehr zu sehen. Und dann …» Sie schluckt so schwer, dass ich es hören kann. «Irgendwann … waren auch Mama und Papa verschwunden.» Sofia schließt die Augen, und als sie sie wieder öffnet, liegt darin eine bleierne Leere. «Sie sind einfach untergegangen. Als hätte das Meer sie verschlungen.»
Das Monster, dröhnt es in meinem Kopf.
«Ich wollte hinterher. Ins Meer. Ich war doch Schwimmerin. Ich hätte sie retten können.» Ihre Finger krallen sich so fest um den Bilderrahmen, dass ihre Knöchel spitz hervortreten. Ein Zittern durchläuft ihren Körper und überträgt sich auf meinen. Vielleicht ist es auch umgekehrt.
«Aber …» Schmerz zerreißt ihre Stimme, die jetzt nur noch ein heiseres Flüstern ist. «Omas Arme haben sich von hinten um mich geschlungen. Sie hat mich zurückgehalten, mit aller Kraft. Ich hab mich gewehrt, versucht, mich loszureißen. Aber Oma hat nicht losgelassen. Sie hat einfach nicht losgelassen, während ich geschrien und geschrien und geschrien habe. Während ich innerlich zerbrochen bin.»
Ich höre es ihr an. Ich spüre es mit jeder angespannten Faser meines Körpers, dass sie hier und jetzt schon wieder zerbricht. Direkt vor meiner Nase – und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Oder sonst irgendwer. Denn ich kenne dieses Gefühl. Es ist das einsamste der Welt: Schuld.
Jedes Wort, jede einzelne Silbe, die ihren Mund verlassen hat, ist in Schuld getränkt. Sie flutet den Raum, die Luft, die Stille. Ich habe Angst, dass Sofia darin ertrinkt. Kraftlos lässt sie das Bild von ihrer Brust auf ihre angezogenen Oberschenkel sinken. Als könnte sie die Last der Erinnerung keine Sekunde länger tragen. Ihr Blick ist starr auf das Foto gerichtet. Sie regt sich nicht, gibt keinen Laut von sich. Erst als eine einzelne Träne auf das Glas tropft, bemerke ich, dass sie weint. Kein Schluchzen, keine Bewegung – nur Tränen, die ohne jedes Geräusch über ihre Wangen laufen.
Ich kann nicht einfach neben ihr sitzen und nichts tun. Also strecke ich meine Hand aus und nehme ihr den Bilderrahmen ab. Langsam und vorsichtig. Meine Finger streifen dabei ihre. Ich lege das Foto behutsam auf den Nachttisch, dann sehe ich sie wieder an.
«Sofia …» Ich suche ihren Blick, aber sie starrt weiterhin auf ihre Beine. «Ich weiß, wie du dich fühlst. Und ich verstehe, dass ein Teil von dir glaubt, du hättest es verhindern können. Dass du sie hättest retten können. Aber das stimmt nicht.» Obwohl meine Stimme von meinen eigenen Emotionen zittert, versuche ich, so ruhig und sanft wie nur möglich zu sprechen. «Du hast keine Schuld, Sofia. Es war ein schrecklicher Unfall.» Ich schlucke, ringe um die richtigen Worte. «Sag mir bitte, dass du das weißt. Dass du weißt, dass du nichts hättest tun oder ändern können.»
Sofia antwortet nicht. Stattdessen tropfen weitere Tränen von ihren Wangen herab, versickern als kleine dunkle Kreise auf ihrer hellen Jeans.
Vielleicht sollte ich einfach den Mund halten. Ratlos fahre ich mir durchs Haar – ehe ich behutsam auf der Matratze näher zu ihr rutsche. Ich drehe den Oberkörper zu ihr, lege meine Hand zärtlich unter ihr Kinn.
«Bitte, Sofia. Sieh mich an.» Ganz sacht hebe ich ihr Gesicht an, spüre ihren stockenden Atem und die Nässe ihrer Tränen auf meinen Fingern.
Zögerlich hebt sie den Blick, und in ihren Augen schwimmt ein Schmerz, schlimmer als jede ihrer sichtbaren Wunden. Weil diese Art von Verletzung niemals ganz heilt.
Tief Luft holend halte ich ihrem Blick stand. «Sofia. Du. Hast. Keine. Schuld.» Jedes Wort betone ich einzeln, meine Stimme ist eindringlich. «Es war ein tragischer Unfall. Du hättest nichts tun können.»
Ich lasse einen Moment Stille zwischen uns schweben, muss mich selbst kurz wieder fangen, dann füge ich mit bebender Stimme an: «Wasser ist ein unberechenbares, alles verschlingendes Monster.» Ihr Satz, um ein einziges Wort ergänzt. «Wenn deine Oma dich nicht festgehalten hätte … wäre sie jetzt ganz allein. Und ich … ich hätte dich niemals kennengelernt.»
Als meine Worte verklingen, bricht plötzlich ein raues Schluchzen aus Sofia hervor. Sie schlägt beide Hände vors Gesicht, schüttelt den Kopf.
«Oh Gott! Es … es tut mir leid, dass du mich so siehst. I-ich dachte, ich kann darüber reden … I-ich hab nicht damit gerechnet, dass … dass es so wehtun würde. Es tut mir so leid …»
«Hey, es ist okay.» Wie vorhin an der Tür verwässern Tränen meine Sicht. Aber während Sofia ihre nun hemmungslos fließen lässt, dränge ich meine eigenen zurück. Sanft streiche ich ihr über die Arme, über die bebenden Schultern. «Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst, Sofia. Erst recht nicht für deine Gefühle. Niemals, hörst du? Lass es einfach raus. Alles. Das ist okay.»
Wieder schüttelt sie den Kopf, wischt sich fahrig mit den Händen über die feuchten Wangen. «Ist es nicht. I-ich weine so gut wie nie», flüstert sie erstickt. «Nicht vor … Fremden.»
Das sieht sie in mir? Einen Fremden?
Ich versuche, den Stich, den mir dieses Wort versetzt, zu ignorieren, aber es gelingt mir nicht. In Sofias Gegenwart habe ich es noch nie geschafft, meine Mauern hochzuziehen. «Auch wenn wir uns noch nicht lange kennen … ich empfinde uns nicht als Fremde.»
Sofia wischt sich die letzten versiegenden Tränen aus dem Gesicht, ihre Schultern richten sich auf, als würde sie versuchen, ihre innere Haltung wiederzufinden. «Trotzdem fühle ich mich … nackt. Verwundbar. Während du in voller Rüstung vor mir sitzt. Jederzeit in der Lage, mich … mich zu verletzen.»
«Das würde ich niemals tun. Jedenfalls nicht mit Absicht. Das weißt du hoffentlich.»
«Woher soll ich das wissen, Maximilian? Ich … ich weiß so gut wie gar nichts über dich. Über den Menschen Maximilian. Und das ist okay.» Sie zuckt mit den Schultern. «Wir lernen uns ja gerade erst kennen. Und genau das ist vermutlich auch der Grund, warum es mich etwas in Panik versetzt, mich … so verletzbar zu machen. Auch … auch wenn es meine eigene Entscheidung war. Wie gesagt … Ich hab nicht damit gerechnet, so … emotional zu werden. Ich dachte, ich hätte mich besser unter Kontrolle.»
Unsicherheit flackert in ihrem Blick, ehe sie meinem ausweicht. Als hätte sie plötzlich Angst, mir in die Augen zu sehen. Oder aber vor dem, was ich in ihren lesen könnte.
«Sofia?» Zärtlich fahre mit meinem Finger die Linie ihres Kinns entlang.
«Ja?» Beinahe scheu sieht sie mir wieder ins Gesicht.
Meine Stimme klingt noch etwas heiser, fast brüchig, dafür ist mein Blick in ihre Augen umso fester. Ich will, dass sie mir glaubt. «Alles, wirklich alles, was du mir erzählst, alles, was du fühlst, alles, was du denkst – das ist bei mir sicher. Du bist bei mir sicher. Immer. Du kannst mir vertrauen. Okay?»
Ihr zögerliches Nicken ist nicht gerade die Antwort, auf die ich gehofft habe. Aber das war zu erwarten. Vertrauen entsteht durch Taten, nicht durch Worte. Und das heißt … das heißt, dass ich etwas tun werde, das mich durch eine emotionale Hölle schicken wird. Aber das bin ich bereit, auf mich zu nehmen, wenn Sofia sich dadurch sicherer fühlt.
«Ich … ich werde dir jetzt etwas erzählen, okay?» Schon der Gedanke daran schnürt mir die Kehle zu.
Verwirrung schimmert in ihren noch feuchten Augen.
«Ich werde dir etwas anvertrauen, das mich genauso nackt und verletzlich macht wie dich, Sofia.»
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					Sofia

				Ich dachte, ich kriege das hin. Mich ihm zu öffnen und meine Geschichte zu erzählen, ohne mich in dem Schmerz zu verlieren. Wie früher, wenn ich Fremden in wenigen Sätzen erklärte, was passiert war – nüchtern, sachlich, fast distanziert. Oder wenn Kommilitonen vorsichtige Fragen stellten, Typen, mit denen ich was hatte, und ich die Antworten wie Fakten auf den Tisch legte.
Aber eben bin ich beinahe zusammengebrochen und habe – was noch viel schlimmer ist – Maximilian wieder einmal zu nah an mich herangelassen. Dabei wollte ich doch nur Vertrauen schaffen, ihn dazu bringen, sich ebenfalls zu öffnen. Offenbar ist mir das besser gelungen als gedacht. Denn jetzt will er sich verletzlich machen, damit es mir besser geht.
So fühlt es sich also an, jemanden zu manipulieren. Absolut beschissen. Der Zweck mag zwar die Mittel heiligen, aber meinem schlechten Gewissen ist das egal. Maximilian hat vor Sorge um mich seine Tour unterbrochen, sich mehrere Stunden ins Auto gesetzt, nur um für mich da zu sein. Und ich … ich nutze seine Gefühle aus.
Für Alva, rufe ich mir in Erinnerung. Ich mache das für meine beste Freundin. Was auch immer er mir anvertrauen will, könnte mit ihr zu tun haben. Ein Hinweis. Ein fehlendes Puzzleteil. Ich darf mich nicht von dem, was ich für Maximilian empfinde, ablenken lassen. Seine Nähe mag mich gerade wie ein Netz aufgefangen haben. Trotzdem muss ich aufpassen, mich nicht darin zu verfangen.
«Erinnerst du dich noch daran, dass du mich gefragt hast, wie meine Yacht heißt?», beginnt er.
Ich nicke nur.
«Und weißt du noch, wie wir im Pool darüber gesprochen haben, was das Wasser uns genommen hat?»
Mein Herz setzt einen Schlag aus. Meint er Alva? Oh Gott, bitte nicht. «Ja …», krächze ich.
Maximilian holt tief Luft. «Bei mir war es … eine Freundin.»
Ich erstarre. Ilvy hat nur davon gesprochen, dass Alva und Linn befreundet waren. Aber was, wenn das auch für Maximilian gilt?
Noch bevor ich diesen Gedanken weiterverfolgen kann, fährt er fort: «Wir haben uns auf der Militärakademie kennengelernt.»
Militärakademie?
Erleichterung und Bedauern rauschen zu gleichen Teilen durch meinen Körper. Erleichterung, weil es sich nicht um Alva handeln kann. Bedauern, weil Maximilians Verlust dadurch nicht weniger schwer wiegt.
«Nach der Militärakademie haben wir uns zusammen durch sämtliche Stationen der militärischen Ausbildung gequält, bis wir schließlich Kampfschwimmer wurden und gemeinsame Einsätze hatten.»
Kampfschwimmer? Ein bitterer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus und lässt mich schwer schlucken. Dass Maximilian, wie so ziemlich jeder Royal, eine militärische Ausbildung absolviert hat, wusste ich. Aber nicht, dass er einer elitären Spezialeinheit angehörte und aktiv im Einsatz war. Dass die Öffentlichkeit nichts davon wusste, diente vermutlich seinem Schutz.
Ich starre ihn an und kann beinahe körperlich spüren, wie sich meine Sicht auf ihn ändert. Sein nahezu perfektes Erscheinungsbild bekommt plötzlich Risse. Ausgelöst durch meine tiefe Abneigung gegen Polizei, Militär – und all jene Institutionen, die Teil eines Systems sind, das Macht schützt, nicht Menschen.
Uniformen bedeuten Kontrolle, Gehorsam, Unterdrückung. Je länger jemand Teil dieser Strukturen ist, desto eher wird er Teil des Problems. Zu oft werden Täter unter dem Deckmantel der Kameradschaft gedeckt, zu viele werden zu Mitläufern. Und Mitläufer tragen immer Mitschuld.
Ich zwinge mich, diese Gedanken beiseitezuschieben. Auch wenn es mir schwerfällt, sie nicht laut auszusprechen. Aber ich will ihn nicht unterbrechen. Nicht jetzt. Nicht, wenn er mir etwas beichtet, das womöglich helfen kann, auch wenn es nicht direkt etwas mit Alva zu tun hat.
Er presst die Lippen zusammen, und ein dunkler Schatten huscht über sein Gesicht, während sein Blick irgendwo am Ende des Raumes hängen bleibt. «Bei unserem letzten Einsatz ist etwas schiefgelaufen. Sie … ist ertrunken.»
Gänsehaut kriecht meinen Nacken hoch.
Es ist erst ein Jahr her, deshalb … fällt es mir schwer, darüber zu reden. Während unserer Nacht im Pool hat er diesen Zwischenfall nur angedeutet; es jetzt so direkt aus seinem Mund zu hören, macht seinen Verlust noch greifbarer.
Bedauern und tiefes Mitgefühl lassen meine Kehle eng werden. Mein eigener Verlust liegt sieben Jahre zurück – und es zerreißt mich noch heute.
Hätte ich damals nur zwölf Monate später darüber sprechen müssen … Ich hätte es nicht gekonnt, weil ich alles verdrängt habe, um irgendwie zu überleben. Mein Körper, mein Geist haben sich gegen jede Erinnerung gewehrt.
Dass sich Maximilian dieser Qual aussetzt, weil ich ihn quasi dazu gedrängt habe, fühlt sich falsch an.
Ich könnte ihn stoppen. Ich sollte ihn stoppen. Stattdessen lege ich meine Hand auf seine und verschränke unsere Finger miteinander, halte ihn fest. Wie im Auto, nach dem KRONA. Und genau wie in jener Nacht erwidert er den Druck.
«Wie war ihr Name?», frage ich vorsichtig, streiche dabei sanft über seinen Handrücken.
«Maja. Maja Nyqvist.» Er atmet aus, als hätte es ihn Kraft gekostet, ihren Namen überhaupt auszusprechen.
Nein, ich kann ihm das nicht antun. «Maximilian, wenn … wenn das hier zu hart für dich ist, dann … Du musst mir nicht …» davon erzählen, will ich sagen. Doch er kommt mir zuvor, spricht tonlos weiter.
«Es war ein ganz normaler Aufklärungseinsatz in Finnland. Wir sollten in einem Schärengebiet ein altes Minenfeld kartieren. Es gab Hinweise, dass dort noch Sprengkörper aus dem Krieg liegen.»
Sein Tonfall ist nüchtern, aber ich sehe, wie seine Kiefermuskeln angespannt arbeiten.
«Wir waren zu zweit unterwegs. Standardausrüstung: Trockentauchanzug, Minenscanner, Kreislauftauchgerät.»
«Was ist ein Kreislauftauchgerät?» Gott, wieso habe ich die Frage nicht für mich behalten? Vermutlich spielt dieses Gerät nicht mal eine Rolle.
Aber Maximilian gibt mir trotzdem eine ausführliche Antwort: «Das ist ein spezielles Atemsystem. Es recycelt die Luft, filtert das ausgeatmete Kohlendioxid heraus und mischt neuen Sauerstoff dazu. Dadurch entstehen keine Luftblasen – und du kannst viel länger unter Wasser bleiben.»
Ich nicke, auch wenn ich nur die Hälfte verstanden habe.
«Das Problem ist …», fährt Maximilian fort, «diese Geräte sind empfindlich. Wenn ein Teil ausfällt – zum Beispiel der Filter, der das Kohlendioxid entfernt –, merkst du es oft erst zu spät. Anfangs bekommst du Kopfschmerzen, wirst leicht verwirrt. Aber unter Wasser denkst du, es läge am Stress oder an der Kälte. Doch dann … kommt die Panik. Deine Atmung wird schneller, du hyperventilierst, verlierst die Kontrolle. Wenn das niemand bemerkt … wirst du bewusstlos. Und sinkst.»
Ich nehme den Wandel in seiner Stimme wahr, das leise Beben zwischen den Sätzen.
«Maja war mit einem anderen Schwimmer unterwegs. Ich war ein Stück entfernt, habe eine Sonarmessung gemacht. Als ich zu ihnen aufschließen wollte … merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Maja fehlte, während ihr Partner bereits aufgetaucht war. Ohne sie. Und das … das hätte ihm auffallen müssen.» Wut verhärtet seine Züge. «Aber dieses Arschloch hat sie im Stich gelassen. Er wollte ihr nicht helfen. Ich bin sofort abgetaucht. Statt den Befehl zu befolgen, an der Oberfläche auf Verstärkung zu warten, bin ich runter. Ohne Sicherung. Ich habe sie gesucht und …»
Ich halte die Luft an.
«… sie gefunden. Bewusstlos. Ich bin so schnell wie möglich aufgetaucht, hab versucht, sie zu reanimieren, aber …» Er schüttelt den Kopf und flüstert: «Es war zu spät.»
Meine Finger klammern sich fester um seine, und auch sein Griff wird härter, verzweifelter.
«Maja ist tot. Und ich bin schuld daran.»
«Nein», halte ich energisch dagegen. «Das bist du nicht! Ihr Partner hätte aufmerksamer sein müssen, das hast du selbst gesagt.»
«Die Fehlfunktion war kein Zufall.»
Ich reiße schockiert die Augen auf. «Wie meinst du das?»
«Mayas Ausrüstung … Irgendetwas an ihrem Rebreather war manipuliert worden. Ich hätte besser auf sie aufpassen müssen.» Er hebt wieder den Blick, die Augen glasig vor Schmerz und Schuld.
«Du hast keine Schuld, Maximilian. Red dir das nicht ein.»
«Du kennst nicht die ganze Geschichte, Sofia.»
Ich starre ihn an, unschlüssig, ob ich sie überhaupt hören möchte. Einen Moment lang ist nur unser beider Atem zu hören. Meiner geht so flach, als hätte ich gerade selbst einen Tauchgang hinter mir.
«Aber wenn … wenn ihre Ausrüstung bewusst manipuliert wurde … dann ist das doch …» Ich wage es nicht, das Wort auszusprechen.
Maximilian scheint damit kein Problem zu haben. «Ja, richtig. Mord. Getarnt als Unfall.»
«Aber … aber warum? Und wieso gibst du dir die Schuld daran?» Meine Gedanken rasen. Das alles ist viel brisanter, als ich je vermutet hätte. Vielleicht hängt Alvas Verschwinden doch irgendwie damit zusammen. Ich will mehr wissen. Ich muss alles wissen. «Wieso Maja?»
«Sie war eine Frau. Allein das hat den meisten Typen dort schon nicht gepasst. Und Maja war verdammt gut. Auch das haben sie gehasst. So sehr, dass sie sie gemobbt, teilweise sexuell belästigt haben …»
Wut rauscht mir durch die Adern. Diese Sorte Männer bringt alles in mir zum Kochen. Sosehr ich versuche, ruhig zu bleiben – bei solchen Geschichten will ich schreien. Erwartungsvoll blicke ich Maximilian an. Bitte, lass ihn nicht einfach nur zugesehen haben. Bitte, lass ihn kein verdammter Mitläufer gewesen sein.
«Ich hab es gemeldet.»
Mich durchfährt der Impuls, ihm zu danken. Aber ich halte mich zurück. Es sollte selbstverständlich sein, gegen solche Übergriffe vorzugehen. Kein Heldentum. Kein Applaus. Nur das Mindeste.
«Maja wollte das nicht. Sie meinte, es würde alles nur noch schlimmer machen. Aber ich hatte Angst um sie. In meiner Nähe ließen sie sie zwar in Ruhe, aber sobald ich mich wegdrehte … Zuerst ging ich zu unserem Vorgesetzten. Dann, als nichts passierte, informierte ich den Palast und forderte rechtliche Schritte gegen diese Typen. Es waren insgesamt fünf. Ich war kurz davor, sie selbst anzuzeigen. Aber meine Mutter riet mir, es nicht öffentlich zu machen – zu viel Skandalpotenzial. Es würde ein schlechtes Licht auf das skønische Militär werfen. Man könne es intern regeln – effektiv und nachhaltig, hat sie mir versprochen.» Ein bitteres Lächeln zuckt über seine Lippen. «Zwei von ihnen wurden versetzt. Der Rest durfte bleiben. Keiner wurde unehrenhaft entlassen. Einer der Mistkerle flüsterte mir im Vorbeigehen ins Ohr: Du hast deiner Freundin ihr Grab geschaufelt.» Er schließt die Augen, holt stockend Luft. «Eine Woche später … ist Maja gestorben.»
«Wurde der Fall denn wenigstens untersucht?», frage ich leise.
«Selbstverständlich. Mit größter Sorgfalt.» Ironie tränkt seine Stimme. «Mit dem Ergebnis, es sei ein Unfall gewesen. Technisches Versagen.» Er schüttelt den Kopf, und ich spüre den Zorn, der unter der Oberfläche brodelt. «Bist du immer noch der Meinung, ich hätte keine Schuld?»
«Ja. Diese Arschlöcher sind schuld. Nicht du. Du hast nicht zugesehen. Du hast dich für sie eingesetzt.»
Er senkt den Kopf und fährt sich mehrmals durchs Haar, bis es völlig zerzaust ist. «Nicht genug. Ich hätte an die Öffentlichkeit gehen müssen. Ich hätte für Maja kämpfen müssen. Härter. Lauter. Ich hätte ahnen müssen, dass der Palast nichts unternehmen würde, was der Krone schadet. Weil er das immer tut. Ich habe es gewusst. Nicht bloß geahnt, Sofia. Ich habe es gewusst. Und Maja hat dafür bezahlt. Manchmal frage ich mich, wie ich einem ganzen Land dienen und die Menschen beschützen soll, wenn …» Seine Stimme bricht nicht – aber sie verliert an Kraft, an Überzeugung. Zweifel überziehen seine Miene. «Wenn ich das nicht mal bei einer einzigen Person hinkriege. Wie?»
Ich wünschte, ich könnte ihm die Schuld nehmen – das Gefühl, versagt zu haben. Sanft streiche ich mit der freien Hand über seinen Oberschenkel, eine flüchtige Berührung. «Ist das der Grund, warum du nicht mehr beim Militär bist?», frage ich.
«Nicht nur. Auch weil …» Sein Blick sucht meinen. Etwas Dunkles, Zorniges flackert darin auf. «Weil das ganze System einfach nur scheiße ist. Weil es von Machtmissbrauch, patriarchalem Denken und toxischer Kameradschaft durchsetzt ist. Weil Menschen, die Schwächere schützen sollten, zu Mittätern werden. Indem sie wegsehen. Oder schlimmer – sich gegenseitig decken. Selbst wenn Mayas Fall vor Gericht gegangen wäre, hätte Aussage gegen Aussage gestanden. Meine gegen deren. Vermutlich wären sie sogar freigesprochen worden.»
«Ja, wahrscheinlich», murmele ich. Die Wut ist verschwunden, zurück bleibt ein lähmendes Gefühl von Ohnmacht, von Hilflosigkeit. Wenn selbst Maximilian als Kronprinz nicht gegen diese Strukturen ankommt – wer dann?
«Ich wollte Teil eines Systems sein, das Menschen schützt. Stattdessen war ich Teil eines, das sie zerstört.»
Scheiße.
Jetzt will ich ihn nicht nur in den Arm nehmen – ich will ihn küssen. Wieso müssen seine Werte auch noch so erschreckend perfekt zu meinen passen? Als wäre der Mann nicht ohnehin schon gefährlich genug für mein Herz.
«Da hast du es nun, Sofia.» Er klingt erschöpft, resigniert.
«Was meinst du?»
«Das Messer, das du mir jederzeit in den Rücken rammen kannst.»
«Du weißt, dass ich das niemals tun werde.»
Seine Mundwinkel zucken, doch es reicht nicht für ein Lächeln. «Nicht persönlich. Aber wenn die Presse erfährt, dass meine Familie für den Mord an einer jungen Frau verantwortlich ist, würde es das ganze Land in Aufruhr versetzen.»
Ich schlucke. Frage mich, ob das ein Muster ist. Zwei tote Frauen in Maximilians direktem Umfeld. Nein, nur Maja ist tot, Alva ist nur verschwunden. Solange ich nicht weiß, was passiert ist, gebe ich sie nicht auf. «Bist du nicht zur Polizei gegangen? Hat die Untersuchung keine Aufmerksamkeit erregt?»
Seine Finger verkrampfen sich leicht um meine, bevor er antwortet: «Doch, bin ich. Aber es gab keine Beweise. Weder für den Mord noch für das Motiv, weil Maja nicht mehr aussagen konnte. Entsprechend kurz war die Untersuchung. Und der Palast hat sichergestellt, dass nichts an die Öffentlichkeit dringt.» Bitterkeit spricht aus jedem seiner Worte. Und die Schuld, dass er sich auch dagegen nicht aufgelehnt hat.
Eindringlich sehe ich Maximilian in die Augen und sage: «Du musst dir verzeihen, wenn du schon nicht einsehen kannst, dass du keine Schuld hast.»
«Es gibt nur eine Person, die mir verzeihen kann. Und das ist Olivia.»
Der Name lässt meine Kehle eng werden. «Olivia … Ist das … ihre Tochter?»
«Ja. Sie ist gerade mal sieben Jahre alt.»
«Gott, nein.» Ich fasse mir an die Brust, ein stechender Schmerz fährt durch mich hindurch. Ich war siebzehn, beinahe volljährig, als ich meine Familie verlor – erwachsen genug, um ohne sie zurechtzukommen. Dennoch habe ich mich so unendlich verloren gefühlt. Olivia aber ist noch ein Kind. Wie verloren muss sie sich fühlen?
«Nach ihr habe ich meine Yacht benannt: Kleine Olivia.»
«Das ist schön», erwidere ich gerührt. «Weiß sie davon?»
Maximilian nickt. «Ich habe ihr Fotos gezeigt.»
«Dann habt ihr Kontakt?»
Er lächelt schwach, heute ein seltener Anblick, und fängt an zu erzählen. Davon, wie er Olivia jede Woche in der Kinderklinik besucht. Wie er ihr Märchen und Abenteuergeschichten vorliest – Rapunzel, Arielle, Vaiana, Alice im Wunderland – und wie ihre Augen dabei strahlen. Auch sein Blick hellt auf, als würde die dunkle Schwere um ihn für einen Moment weichen.
Ich stelle keine Fragen, lasse ihn einfach reden, weil ihm das gutzutun scheint. Doch plötzlich verdunkeln sich seine Züge wieder.
Er schnaubt. «Aber jetzt darf ich sie nur noch einmal im Monat besuchen.»
«Warum?», frage ich fassungslos.
Maximilian atmet schwer aus. «Du hast sicher mitbekommen, dass die Presse mir ein uneheliches Kind angedichtet hat.»
Ich habe sofort die Artikel von heute Morgen vor Augen und nicke.
«Es geht dabei um Olivia. Natürlich ist sie nicht meine Tochter. Aber die Medien haben sich auf die vermeintliche Story gestürzt, als meine regelmäßigen Besuche im Krankenhaus publik wurden. Und der Palast … der will natürlich verhindern, dass irgendwelche Verbindungen zwischen Olivia, dem Tod ihrer Mutter und mir an die Öffentlichkeit geraten.»
Ich verdrehe die Augen.
«Aber das Schlimmste ist nicht, dass sie Gerüchte erfinden. Wenn sie die Wahrheit herausfinden und ausschlachten würden, wäre das unerträglich. Olivia kennt nur einen Bruchteil der Geschichte. Sie weiß, dass ihre Mutter nicht mehr zurückgekommen ist, aber sie kennt die Hintergründe nicht. Dazu wäre sie jetzt noch viel zu jung. Aber wenn sie älter wird – woran ich fest glaube –, will ich derjenige sein, der es ihr erklärt. Sie soll es von mir erfahren. Nicht durch irgendeinen Zeitungsartikel voller Lügen. Sie hat die Wahrheit verdient.» In seinem Blick liegt eine unerschütterliche Entschlossenheit. «Deshalb füge ich mich. Nicht, weil ich dem Palast vertraue. Den Fehler mache ich nie wieder. Sondern weil ich Olivia schützen will. Weil sie es verdient, die Wahrheit aus dem Mund eines Menschen zu hören, der sie lieb hat. Und der ihre Mutter kannte.»
Seine Worte treffen mich mitten ins Herz. Ich schlucke hart.
«Seit Majas Tod hat sie niemanden mehr», fährt er leiser fort. «Ihr Vater ist abgehauen. Ich will nicht über ihn urteilen, ich weiß nicht, was der Grund war. Aber Fakt ist: Er hat sie alleingelassen. Und jetzt fühlt sie sich vermutlich wieder verlassen. Meinetwegen. Weil ich ihr nicht mal erklären darf, warum ich seltener komme.» Sein Blick wird glasig, aber er zwingt sich, die Fassung zu wahren. «Sie glaubt sicher, ich hätte sie vergessen. Dabei denke ich jeden verdammten Tag an sie. An sie beide.»
Für einen kurzen Moment frage ich mich, wie dieser Mann jemals etwas mit Alvas Verschwinden zu tun haben könnte.
Seine Worte und Taten … Er wirkt viel zu ehrlich, viel zu rechtschaffen, viel zu gut, um darin verwickelt zu sein. Vielleicht weiß er gar nicht, dass er darin verstrickt ist.
Ein Teil von mir will ihn einfach fragen: «Was hattest du mit Alva zu tun?» Nur um zu sehen, ob er dann immer noch so aufrichtig, so ehrlich wäre. Aber ich tue es nicht. Weil Worte trügen können. Weil ich ihm nicht in den Kopf sehen kann. Und weil ich immer noch vorsichtig sein muss.
Stattdessen frage ich: «Aber warum lässt du zu, dass der Palast dir etwas vorschreibt? Warum gehst du nicht trotzdem zu ihr, wenn es dir so wichtig ist?»
«Es geht nicht um den Palast. Es geht darum, Olivia zu schützen. Wenn die Presse rausfinden würden, wer ihre Mutter war und was passiert ist …» Er unterbricht sich, presst die Lippen zusammen und schüttelt den Kopf. «Sie würden sich wie Aasgeier auf Olivia stürzen. Ihr Foto wäre überall, gleich neben dem ihrer toten Mutter. Und sie ist erst sieben, Sofia. Sieben. Sie verdient ein bisschen Frieden. Wenigstens das.»
Seine Stimme bricht fast, und der Drang, ihn zu trösten, trifft mich mit voller Wucht. Nicht zum ersten Mal an diesem Abend. Aber jetzt tu ich es einfach. Ohne lange zu überlegen, rutsche ich näher und ziehe ihn in eine Umarmung.
«Ist das okay?» Eine Frage, die ich ihm vielleicht schon vor meinem Überfall hätte stellen sollen.
«Mehr als okay, Sofia.» Seine Stirn ruht an meiner Schulter, sein Atem streift mein Schlüsselbein. Er seufzt erschöpft. «Genau das hab ich jetzt gebraucht.»
«Ich weiß. Weil es mir auch so geht», gestehe ich leise, schließe die Augen und halte ihn einfach nur fest. Nicht, weil ich einen Plan verfolge. Sondern weil ich es will.
Es fühlt sich heilsam an. So als könnten wir einander für einen Moment all das nehmen, was uns innerlich kaputt macht.
Seine Hände gleiten groß und warm über meinen Rücken, meine Finger fahren durch sein weiches Haar. Und je länger ich ihn halte, desto mehr wächst in mir das Gefühl, immer noch viel zu weit weg von ihm zu sein. Ich presse ihn fester an mich, will seinen Herzschlag spüren. Das Auf und Ab seines Brustkorbs, ich will …
Ein Grummeln stoppt meine Gedanken und lässt uns beide erstarren. Wobei es mehr nach einem Knurren klang.
Sanft schiebe ich Maximilian von mir und erkläre gespielt vorwurfsvoll: «Du hättest mir auch einfach sagen können, dass ich dich loslassen soll. Deshalb musst du mich nicht anknurren.» Fragend ziehe ich die Augenbrauen hoch. «Kann es sein, dass du Hunger hast?»
«Schwer zu leugnen. Ich habe seit heute Mittag nichts gegessen.»
«Magst du Köttbullar?»
Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln, das tatsächlich seine Augen erreicht. «Ich liebe Köttbullar. Allerdings», nun verwandelt sich das Lächeln zu einem Grinsen, «möchte ich dir nichts wegessen. Deine Oma hat bei meinem letzten Besuch erwähnt, dass du Futterneid hast.»
Mahnend hebe ich einen Zeigefinger. «Vorsicht, mein Prinz. Die einzige Person im Haus, die dir was zu essen bringen kann, zu verspotten, ist nicht besonders klug.»
Er hebt ergeben die Hände. «Alles klar. Ich benehme mich ab sofort.»
Ich stehe auf und bedeute ihm, mir zu folgen. In der Küche lade ich eine große Portion Köttbullar auf einen Teller und stelle ihn in die Mikrowelle.
Maximilian nimmt am Küchentisch Platz. Als ich mich neben ihn setzen will, zieht er mich kurzerhand auf seinen Schoß, schlingt die Arme um mich und murmelt: «Mein knurrender Magen hat uns vorhin unterbrochen.»
Und so warten wir eng umschlungen darauf, dass sein Essen fertig wird. Zwei Minuten, in denen mir klar wird, dass wir uns in den letzten anderthalb Stunden nähergekommen sind, als es mit manch anderen Typen nach zwei Monaten der Fall war. Obwohl es Teil meines Plans war, fühlt sich das hier beängstigend echt an.
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					Maximilian

				So tief in meiner Vergangenheit zu graben – in Schmerz, Verlust und Zorn – war vermutlich das Anstrengendste, das ich seit Langem getan habe. Aber auch gleichzeitig so verdammt heilsam. Befreiend.
Ich kann mich nicht erinnern, jemals so schonungslos ehrlich über all das gesprochen zu haben. Wann habe ich mir das letzte Mal erlaubt, derart emotional zu sein und jemanden so nah an mich heranzulassen? Ich glaube, noch nie.
Mir ist beigebracht worden, niemals die Fassung zu verlieren. Sich nicht verwundbar zu zeigen. Zum Schutz vor der Presse und den Dingen, die sie einem andichten. Und vor Menschen, die aus jeder Information Profit schlagen. Doch solche Gedanken muss ich mir bei Sofia nicht machen.
Sie stellt keine übermenschlichen Erwartungen an mich, nur weil ich ein Prinz bin. Manchmal glaube ich, dass sie meine Herkunft komplett vergisst. Besonders in solchen Moment wie vorhin, als sie mich mit in die kleine Küche ihrer Oma genommen hat, um mir die köstlichsten Köttbullar aufzuwärmen, die ich je gegessen habe.
Für die meisten mag so etwas das Normalste der Welt sein. Für mich ist es … außergewöhnlich. Erdend. Es fühlt sich echt an.
Diese Last auf meinen Schultern, die mich sonst in die Tiefe zieht, ist in Sofias Nähe leichter. Selbst heute – trotz der Schwere der Themen. Trotz der gestrigen Ereignisse, über die wir noch kein Wort verloren haben.
Inzwischen sind wir wieder oben – nebeneinander in ihrem Bett, halb liegend, halb aufrecht, mit unseren Rücken an das Kopfteil gelehnt. Das große Licht ist aus, nur die Lampe auf dem Nachttisch taucht den Raum in ein gedämpftes Gelborange.
Ich drehe den Kopf, lasse meinen Blick über Sofias Profil gleiten. Auf dieser Seite sind ihre Verletzungen nicht zu sehen, aber das lässt mich nicht vergessen, was ihr passiert ist – der Grund, warum ich alles stehen und liegen gelassen habe und jetzt hier bin.
Früher oder später werden wir darüber reden müssen. Wobei mir früher lieber wäre. Aber diese Entscheidung liegt nicht bei mir.
Über eine Sache sollten wir allerdings jetzt sprechen: ob es okay für sie ist, wenn ich über Nacht bleibe. Nur weiß ich nicht, wie ich sie das fragen soll, ohne dass es … aufdringlich klingt. Ich öffne den Mund, schließe ihn wieder.
Und als hätte sie meine Gedanken belauscht, fragt sie plötzlich: «Hast du eigentlich noch eine Tasche im Auto, oder hast du gar keine Sachen zum Übernachten mit?» Fragend begegnet sie meinem Blick. Ich muss wohl so überrascht aussehen, dass sie verunsichert die Stirn runzelt. «Oh … ähm … hattest du nicht vor, hier zu schlafen?»
«Nein … also doch. Sehr gern. Allerdings wollte ich dich vorher fragen, ob das überhaupt okay für dich ist. Wir hatten am Telefon nicht darüber gesprochen.»
«Dachtest du ernsthaft, ich lasse dich stundenlang fahren und schicke dich am selben Abend wieder weg?» Sie hebt erstaunt die Augenbraue. «Das hättest du mitgemacht?»
«Als ich sagte, dass mir kein Weg zu weit ist, meinte ich das auch so», stelle ich klar, mein Blick ist fest.
In ihrer Miene flackert ein Ausdruck auf, den ich nicht deuten kann, obwohl er mir bekannt vorkommt. Fast schüchtern beißt sie sich auf die Unterlippe; ihr Blick gleitet über mein Gesicht. Tastend. Suchend. Verweilt auf meinem Mund. Als wolle sie die Glaubwürdigkeit meiner Worte überprüfen.
Dann sieht sie mir wieder in die Augen, immer noch mit diesem Ausdruck im Gesicht – intensiver als zuvor. Und plötzlich weiß ich wieder, wann ich ihn zuletzt gesehen habe. Am Pool. Kurz bevor sie zu mir ins Wasser geglitten ist und wir uns geküsst haben. Diese Erkenntnis lässt mein Herz schneller schlagen und an diese Nacht zurückdenken.
An den Geschmack ihrer Lippen.
Das Gefühl ihrer Haut unter meinen Fingern.
Ihre Hitze.
Ihr leises Stöhnen.
Fuck.
Ich schlucke trocken, versuche diese Bilder zu verdrängen. Hier und jetzt sind sie völlig unangebracht. Wie kann ich an solche Dinge denken, während sie verletzt ist?
Ich reiße mich von ihrem Anblick los, starre auf meine Hände. Mein Herz hämmert noch immer, während ich versuche, mich zu sammeln. Mich daran zu erinnern, um was es hier gerade geht. Und worüber wir vor fünf Sekunden gesprochen haben. Als es mir wieder einfällt, räuspere ich mich und frage: «Also macht es dir wirklich nichts aus, wenn ich hier schlafe?»
«Natürlich nicht. Es sei denn, du klaust mir die Decke. Dann musst du unten auf dem Sofa schlafen.»
Ich höre das Schmunzeln in ihrer Stimme und hebe nun auch wieder den Blick.
«Keine Sorge. Im Gegensatz zu dir teile ich Essen und Decken gern. Und tatsächlich wäre mir ein Schlafplatz lieber, der nicht die Gefahr birgt, zufällig durchs Wohnzimmerfenster entdeckt zu werden. Für die Presse wäre das ein gefundenes Fressen. Offiziell liege ich ja erkältet in einem Hotelbett in Barcelona. Bis auf den Palast und die Polizei weiß niemand, dass ich hier bin.» Ich habe den Satz kaum über die Lippen gebracht, da wird mir klar, dass ich damit den Überfall zumindest indirekt angesprochen habe. Ich merke fast sofort, wie sie sich versteift. Spüre, wie sich ihre Stimmung verändert. Nicht abrupt – eher wie eine leise Verschiebung in der Luft, die Sofia jetzt hörbar einatmet.
«Hast du … Nachdem du den Einbruch gemeldet hast, hast du da noch mal mit ihnen gesprochen? Mit der Polizei, meine ich?»
Auch ihr Tonfall hat sich geändert, ist leise, fast brüchig geworden. Ich zögere keine Sekunde, lege den Arm um sie. Diesmal ganz selbstverständlich. Weil ich jetzt weiß, wie sehr das hilft. Uns beiden. «Ja», antworte ich ruhig. «Direkt nach meiner Rückkehr. In deiner Unterkunft habe ich mit dem leitenden Ermittler geredet.»
«Und …?»
Bilder tauchen vor meinem inneren Auge auf – das Chaos, die Blutflecken, das Messer. Ich blinzele sie fort. «Wegen der Einbruchsspuren und der Verwüstung gehen sie derzeit von einem Raubüberfall aus.»
Ich höre, wie sie schluckt. «Dann sind alle meine Sachen, der Koffer und meine Tasche, weg?»
«Nein, nur dein Portemonnaie – es sei denn, du hast es noch?»
Sie schüttelt den Kopf. «Der Typ weiß, wo ich wohne», murmelt sie, mehr zu sich selbst. Ein Zittern durchfährt ihren Körper, lässt mich meinen Griff um sie verstärken. Auch mir läuft ein Schauer über den Rücken. Bisher hatte ich gar nicht daran gedacht, dass der Täter ihr noch einmal auflauern könnte. Auch wenn ich das nicht für wahrscheinlich halte … Allein die Vorstellung, dass dieser Fall eintreten könnte, genügt, um meine Angst um sie erneut aufflammen zu lassen.
Viel schlimmer als meine eigene Angst ist jedoch die von Sofia. Ich wünschte, ich könnte sie ihr nehmen. Dafür sorgen, dass sie sich wieder sicher fühlt. Ich will sie beschützen. Was so viel leichter wäre, wenn ich wüsste, vor wem. Bisher ist die einzige Information, die ich von Karim habe, dass der Mann laut Sofia maskiert war.
«Gibt … gibt es schon Hinweise auf den Täter?», fragt sie.
Ich hasse es, ihre Frage mit einem «Noch nicht» beantworten zu müssen. «Die Polizei hat alle Spuren in deiner Unterkunft gesichert und das Personal befragt, die Suche nach möglichen Zeugen läuft noch. Wenn der Einbrecher aktenkundig ist, werden sie sie finden.»
Wenn.
Wie soll Sofia ruhig schlafen können, solange dieses Arschloch, das sie überfallen hat, frei herumläuft?
«Sofia?» Ich weiche ein Stück zurück, warte, bis sie mir ins Gesicht sieht. «Ich werde alles tun, damit du dich sicher fühlst. Ich lasse Personenschutz für dich organisieren. Rund um die Uhr, wenn du das willst. Bis der Täter gefasst ist. Und wenn du so weit bist – wenn deine Wunden geheilt sind und du zurückkommen willst –, dann musst du nicht in diese Unterkunft zurück. Ich lasse deine Sachen holen und in eine der Gästesuiten bei uns im Westflügel bringen. In der Zwischenzeit werden die Unterkünfte modernisiert. Neue Schlösser, Kameras, einbruchsichere Fenster … Wir haben das in der Ratssitzung schon auf den Weg gebracht. Damit so etwas nie wieder passiert.»
Ich halte inne, schaue sie abwartend an. Doch statt der erhofften Erleichterung ziehen Zweifel wie Wolken über ihre Züge. «Bist du sicher, dass ich überhaupt noch einen Job habe?»
«Natürlich!»
Für einen Moment wirkt sie, als wolle sie noch etwas sagen. Dann senkt sie den Blick, spielt mit dem Saum ihres Pullovers – nachdenklich und ganz offensichtlich nicht überzeugt.
«Hey, was ist los?», frage ich vorsichtig.
«Ehrlich gesagt … bin ich davon ausgegangen, dass der Palast mich nicht mehr beschäftigen will.»
Ich blinzele. Diese Vorstellung ist so absurd, dass ich einen Moment brauche, um zu reagieren. «Wie kommst du denn bitte darauf?»
«Abzuhauen und unterzutauchen, ohne den Einbruch beim Palast zu melden, verstößt sicher gegen irgendein Protokoll oder eine Klausel meines Arbeitsvertrags.»
«Selbst wenn.» Irritiert schüttle ich den Kopf. «Dich in Sicherheit zu bringen, war das einzig Richtige. Und das weiß auch der Palast. Alle sind einfach nur erleichtert, dass es dir den Umständen entsprechend gut geht», versichere ich.
Doch das leichte Runzeln ihrer Stirn bleibt.
Es braucht offensichtlich mehr, um ihr diesen absurden Gedanken … dieses Missverständnis auszureden. «Ich weiß, was du vom Palast hältst. Und ich kann’s dir nicht verdenken, besonders nach dem, was ich dir vorhin erzählt habe. Aber glaub mir: Nicht mal der Palast würde Angestellte entlassen, nachdem sie so etwas durchgemacht haben.» Mein Blick wird ernster, meine Stimme sanfter. «Ich will, dass du bleibst, Sofia. Nicht nur, weil du für diesen Job wie gemacht bist – mit deiner Leidenschaft für Bücher. Sondern weil ich … weil ich dich einfach verdammt gern um mich habe.»
Ihre Schultern entspannen sich etwas, ein winziges Lächeln huscht über ihr Gesicht – so flüchtig, dass es mir fast entgangen wäre. «Das ist emotionale Erpressung, Maximilian.»
«Wirkt sie denn?», frage ich scherzhaft.
Sofia seufzt. Ihr Blick hebt sich und begegnet meinem. «Kann ich darüber nachdenken? Dieser Überfall … Ich muss mich erst mal davon erholen. Und das kann ich am besten, indem ich nicht ständig gezwungen werde, daran zu denken. Das Schloss und die Arbeit in der Bibliothek tun genau das.»
Ich nicke langsam. «Das kann ich gut verstehen. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Okay?»
«Okay. Aber ich schätze, ich bin dir noch eine Erklärung schuldig, was genau überhaupt passiert ist …»
«Du bist mir gar nichts schuldig», unterbreche ich sie. «Ich möchte es gern hören, aber nur wenn du bereit bist, darüber zu sprechen.»
Sie schweigt einen Moment, dann nickt sie. Und mit stockender Stimme und den Blick in weite Ferne gerichtet, berichtet sie nun von dem Überfall. Und mit jedem Wort gefriert mir das Blut in den Adern mehr. Als ihre Stimme schließlich verklingt, fühle ich mich so starr, dass die kleinste Berührung genügen würde, um mich in tausend Teile zerspringen zu lassen. Sie hätte sterben können. Sie hätte verdammt noch mal sterben können. Dass sie die Bratpfanne zu fassen bekommen hat und den Angreifer überwältigen konnte, war nichts als ein glücklicher Zufall.
Erst Sofias sanfte Stimme reißt mich aus diesem Gedankenstrudel heraus. «Es geht mir gut. Mir ist nichts passiert.» Ein beruhigendes Streicheln über meine Brust begleitet ihre Worte.
Und mir wird klar, dass Sofia gerade mich tröstet. Dabei sollte es genau umgekehrt sein. «Wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann, damit es dir besser geht, damit du dich sicherer fühlst, sag es mir. Bitte. Egal was, ich tue es. Ob es um einen Bodyguard geht oder nur darum, dich abzulenken und auf andere Gedanken zu bringen. Ich kümmere mich darum.»
Nun grinst sie schief, fast ein wenig verschmitzt. Offensichtlich will sie die Stimmung auflockern. «Du solltest dich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen.»
Herausfordernd hebe ich eine Augenbraue, gehe auf ihren leichten Tonfall ein. «Und du solltest die Möglichkeiten eines Kronprinzen nicht unterschätzen.»
Sofia erwidert meine Geste, hebt ebenfalls die Braue – bereit, mich auf die Probe zu stellen. «Mal überlegen … Wie wäre es mit einer privaten Nachtführung durch das Kronsteder Nationalmuseum – vom Museumsdirektor natürlich.»
Ich gähne demonstrativ. «Wenn es sonst nichts ist.»
«Frühstück auf dem Dach des Opernhauses. Bei Sonnenaufgang.»
Diesmal winke ich nur träge ab.
Sie schnaubt. «Na gut. Aber das hier kriegst du garantiert nicht hin: eine private Helikoptertour über Stockholm – mit Landung auf dem Dach des Parlamentsgebäudes.»
«Okay, dafür bräuchte ich tatsächlich eine Sondergenehmigung. Heikel. Aber», mein Mund verzieht sich zu einem Grinsen, «nicht unmöglich.»
Sofias Mund klappt auf. «Das glaub ich dir nicht. Wie willst du das bitte anstellen?»
Ich zucke mit den Schultern, bevor ich erwähne, dass ich die Handynummer von jedem Mitglied des schwedischen Königshauses gespeichert habe und es vermutlich kaum mehr als einen Anruf braucht, um das Ganze zu organisieren. Woraufhin sie ihre Ärmel hochschiebt.
«Du hast es nicht anders gewollt», sagt sie herausfordernd. «Ein Besuch der Kronjuwelen im Tower of London – mit Anfassen und Anprobieren.»
Leise lachend schüttele ich den Kopf. «Sofern ich nicht in die britische Königsfamilie einheirate, ist das tatsächlich unmöglich. Und das weißt du.»
«Natürlich weiß ich das. Ich wollte ja auch gewinnen.» Ein freches, selbstgefälliges Grinsen bringt ihre süße Zahnlücke zum Vorschein.
Ein Schmunzeln zupft an meinen Mundwinkeln. «Fair Play geht anders.»
«Unfair wäre es nur, wenn ich dich beim Wort nehmen und dich bitten würde, eine der Sachen wirklich für mich zu organisieren. Aber du hast Glück …» Sie beugt sich etwas näher zu mir, ihre Stimme wird samtig. «Ich möchte grad nur etwas Ablenkung. Und das lässt sich sehr viel leichter bewerkstelligen.»
«Und wie?»
«Was glaubst du wohl?»
«Gib mir einen Hinweis.»
«Du hast es schon mal getan», flüstert sie ganz dicht an meinem Ohr – wie ein Geheimnis, das nur für mich bestimmt ist.
Gänsehaut kriecht meinen Rücken hoch, während meine Gedanken nun endgültig in eine ganz bestimmte Richtung abdriften. «Was getan?»
Sie holt tief Luft, und als sie meinen Blick sucht, liegt darin wieder diese Sehnsucht – unverhohlen und glühend.
Verdammt, sie will mich, aber ich muss es von ihr hören und wiederhole meine Frage: «Was, Sofia? Was habe ich schon mal getan?»
«Mich abgelenkt …», murmelt sie, richtet sich auf und setzt sich langsam auf meinen Schoß, ihre Knie links und rechts neben meinen Hüften. Ihr Duft, ihre Nähe – es ist wie ein Sog, gegen den ich nicht ankomme.
«Du hast dafür gesorgt, dass ich alles vergesse, was mich belastet, Maximilian.»
Das Gleiche könnte ich über sie sagen – aber meine Kehle fühlt sich so trocken an, dass ich nur schwer schlucken kann. Ich bin unsicher, wie ich mich verhalten soll. Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb, aber ich rühre mich nicht. Wage es kaum zu atmen, als ihre Finger in meinen Nacken gleiten, dort verweilen, federleicht und elektrisierend über meine Haut streichen. Gott, ich spüre sie überall. Ihre Wärme, ihre Haut, ihren Atem. Und ich will mehr, doch ich halte mich zurück, neige nur langsam den Kopf, lehne meine Stirn an ihre. Unsere Atemzüge vermischen sich. Meine Stimme ist kaum mehr als ein Hauch: «Bist du sicher, dass du das willst?»
Sie nickt. «Ja.»
«Du bist verletzt, Sofia.»
«Und das turnt dich ab?» In ihrer Stimme liegt ein Hauch von Sorge, versteckt hinter einem verspielten Ton. Sie glaubt, meine Antwort zu kennen, vertraut aber nicht vollkommen darauf.
«Nichts an dir könnte mich jemals abturnen.» Sanft streiche ich über ihre Wange. «Ich will dir nur nicht wehtun.»
«Seit wann tut Küssen weh?»
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					Maximilian

				Mit diesen Worten presst sich Sofia enger an mich. Ihre Wärme brennt sich durch den Stoff meines Hoodies. Ich beuge mich vor, den Kopf leicht geneigt, bis ihr Atem mein Gesicht wärmt. Heiß und schwer. Ein Seufzer entweicht ihren halb geöffneten Lippen und verklingt an meinem Mund, der sich sanft auf ihren legt. Dieser Kuss ist federleicht. Ein Hauch. Ein Herantasten. Wie ein leises Versprechen, das in der Luft zwischen uns flirrt, nur um in der Hitze unserer Atemzüge zu verglühen.
Sofia nimmt mein Gesicht zwischen ihre Hände – und als ihre Zunge in meinen Mund gleitet, löst sich die Vorsicht auf. Der Kuss wird tiefer, drängender. Ich spüre meine Unterlippe zwischen ihren Zähnen und sauge hungrig an ihrer.
Meine Hände fahren ihre Taille entlang, dann unter ihren Pullover. Ich streiche über ihre Seiten, ihre Wirbelsäule, spüre ihre Gänsehaut unter meinen Fingern. Sie zieht mich noch enger an sich, beginnt ihre Hüfte zu bewegen – ein Reiben und Kreisen im Einklang unserer Zungen, das mich fast um den Verstand bringt. Hitze und Verlangen peitschen durch meinen Körper. Ich werde hart, und sie spürt es. Spürt, wie sehr ich sie will. Wie sehr ich das hier brauche.
Aber es geht heute nicht um mich. Sondern um sie. Um ihre Lust. Ihr Verlangen. Ihre Befriedigung.
Ich löse mich von ihren Lippen, ziehe scharf die Luft ein und presse die Zähne aufeinander. Ein verzweifelter Versuch, mein eigenes Verlangen zu bändigen, um ganz bei ihr sein zu können.
«Was ist los? Sollen wir aufhören?», fragt sie stirnrunzelnd. «Willst du nicht?»
«Oh doch.» Ein heiseres, leicht gequältes Lachen entweicht meiner Kehle. «Ich fürchte, ich will dich ein bisschen zu sehr, Sofia.»
«Dann zeig es mir.»
«Wie weit willst du gehen?»
«Bis ich alles außer dir vergesse.» Ihre geflüsterten Worte sind wie ein Stromstoß, brennen sich in meinen Körper und setzen alles in mir in Brand.
Ich ziehe sie dichter an mich, senke meine Lippen auf ihren Hals und gleite tiefer. Spüre ihren Puls unter meiner Zunge, sauge leicht an ihrer Haut. Ihr entweicht ein kehliges, vibrierendes Stöhnen, das durch meinen Körper fährt und tief in mir nachhallt. Gott, ich will mehr davon. Mehr Haut. Mehr Hitze. Mehr von diesen kleinen sexy Lauten.
Meine Hände unter ihrem Pulli gleiten höher. Ich streichle über ihren Rücken, lasse meine Fingerkuppen entlang ihrer Wirbelsäule tanzen, dann über ihren Rippenbogen bis zur weichen Rundung ihrer Brüste. Als meine Daumen sanft ihre harten Nippel streifen, stöhnt sie wieder auf – leise, rau, unkontrolliert. Das sinnlichste Geräusch, das ich je gehört habe.
Ich beuge mich vor, stütze Sofia mit einer Hand im Rücken. Mit der anderen schiebe ich ihren Pullover nach oben. Sachte ziehe ich ihn über ihren Kopf, lasse ihn achtlos neben das Bett fallen. Dann lehne ich mich wieder etwas zurück, um sie einen Moment betrachten zu können. Die verführerischen Kurven ihres Körpers. Das rasche Auf und Ab ihres Brustkorbs. Glatte, braune Haut, die – überzogen von einem feinen Schweißfilm – im gedämpften Licht des Raums schimmert. An ihrem Hals glitzert eine feine Silberkette mit einem rosa Anhänger.
«Gott, du bist so unglaublich schön, Sofia.»
«Irgendwie sagst du das nur, wenn du mich nackt siehst.» Ein leises Lachen begleitet ihre Worte.
«Du hast keine Ahnung, was mir durch den Kopf geht, wenn du es nicht bist», raune ich an ihren Brüsten, liebkose ihre Nippel. Lecke und sauge. Mal sanft, mal fest, bis sie sich keuchend meinem Mund entgegenwölbt und Schauer ihren Körper durchzucken.
Sie atmet schwer, ihre Finger durchwühlen mein Haar, graben sich in meinen Nacken. Die Bewegungen ihres Beckens werden drängender. Sie rutscht ein Stück höher auf meinen Schoß, bis meine Erektion genau zwischen ihren Beinen pocht. Keuchend hebe ich den Kopf – und der Anblick ihres Gesichts ist so unerträglich schön, dass mir kurz der Atem stockt. Unerträglich wegen des Blutergusses und der Schwellung. Am liebsten würde ich mich abwenden. Gleichzeitig kann ich nicht wegschauen, weil Sofias Schönheit mich in ihren Bann zieht. So erregt, so verletzlich, so echt.
«Zieh mich aus», flüstert sie, und meine Gedanken legen eine Vollbremsung hin. «Ich will dich spüren.»
Ich blinzele benommen.
Sofias gehauchte Worte treffen mich mit der Kraft einer meterhohen Welle, die über mir zusammenschlägt. Und ehe ich wieder Luft holen kann, fallen unsere Münder stürmisch übereinander her. Ich schmecke ihre Lust, ihr Verlangen nach mehr, während ich versuche, den Knopf ihrer Jeans zu öffnen – es aber nicht hinbekomme. Je länger ich brauche, desto drängender wird unser Kuss. Ungeduldig kommt Sofia mir zu Hilfe, macht sich am Reißverschluss zu schaffen. Ich fummle immer noch erfolglos an dem Knopf herum.
«Hättest du notfalls eine Schere?», scherze ich.
Sofia antwortet mit einem Kichern, das an unseren Mündern verklingt.
Wir sind ein Wirbel aus Händen, Lippen, Reibung und ungestillter Gier. Als ich ihre Jeans endlich über ihre Beine streife und sie neben das Bett fallen lasse, hat sie mir bereits die Jogginghose halb ausgezogen. Hastig befreit sie mich aus dem schwarzen Stoff und reißt mir anschließend so schnell den Pulli vom Kopf, dass wir den Kuss kaum unterbrechen müssen.
Dann schiebt sie sich wieder über mich, nur noch in ihrem schneeweißen Slip. Der feuchte Stoff zwischen ihren Beinen ist ein stilles Bekenntnis, dass sie mich genauso sehr will wie ich sie. Zu sehen, wie erregt sie ist, lässt meinen Schwanz schmerzhaft hart gegen den Stoff meiner Boxershorts pochen. Und plötzlich will ich Sofia nicht bloß berühren. Ich muss wissen, wie sie schmeckt.
«Ich will dich auf meinem Gesicht, Sofia.» Meine Stimme ist ein heiseres, vor Lust ersticktes Flüstern. «Darf ich dich lecken?»
Ihre Augen weiten sich. Verlangen und Hitze glimmen darin auf. «Ja. Aber …» Sie zögert.
«Willst du es?», frage ich eindringlich. Ich vermute, dass ihre Zurückhaltung in der Sorge um meine Lust begründet liegt. Als würde es mir nicht das größte Vergnügen bereiten, mich um sie zu kümmern. Als sie sich auf die Lippen beißt und nickt, lege ich meine Hände auf ihre Oberschenkel und rutsche auf dem Bett nach unten, während ich sie gleichzeitig sanft nach oben leite, bis sich ihr nasser Slip genau in der richtigen Position befindet. Tief Luft holend atme ich ihren Duft ein, presse meinen Mund an ihre Mitte und küsse sie durch das dünne Material.
Seufzend wölbt sie sich dieser Liebkosung entgegen. Mein Daumen ertastet und massiert ihre Klitoris, sanft kreisend, verborgen unter dem feuchten Stoff. Sofia stöhnt auf, krümmt sich ungeduldig meiner Hand entgegen. Ich will sie nicht länger foltern, schiebe ihren Slip zur Seite und lasse meine Zunge durch ihre Hitze gleiten. Warm, weich und nass. Sie schmeckt nach Sommerregen, nach Meer, Salz und einer Prise Zucker. Ich tauche tiefer, sauge und lecke.
«Gott, ja … genau da …» Ihre Stimme bricht, während sie ihre Hüften kreisen und den Takt vorgeben lässt. Mein Mund und meine Zunge folgen blind dem Rhythmus, der ihr die meiste Lust verschafft. Ihr leises Wimmern ist wie eine Belohnung, von der ich mehr will.
Ich lasse meine Zunge um ihre Klitoris gleiten, langsam, zärtlich. Dann wieder ein sanftes Saugen, ein genüssliches Lecken, das ihre Muskeln zucken lässt. Sie erbebt, verlagert ihr Gewicht, lässt sich tiefer auf mich sinken und bewegt sich immer schneller auf und ab. Reitet mein Gesicht, nass von ihrer Erregung. Ihr Duft flutet meine Sinne. Und ihr Stöhnen hallt tief in mir nach. Ich umfasse ihre Schenkel und presse sie noch etwas enger an meinen Mund.
«Gott, Maxi-mili-an … Bitte … hör nicht auf.» Ein einziger flehender Laut.
Sie ist kurz davor. Das spüre ich an der Bewegung ihrer Hüften, am Beben und Vibrieren ihres Körpers. Ich lecke schneller, sauge fester. Ihre Oberschenkel spannen sich an; ihr Becken zuckt unkontrolliert gegen mein Gesicht. Und als sie leise keuchend kommt, zieht sich alles in mir zusammen. Mein Schwanz pulsiert. Mein ganzer Körper fängt an zu kribbeln … Sofias Laute, der Geschmack ihrer Lust auf meiner Zunge – so unmittelbar und nah. Das allein reicht aus, um etwas in mir auszulösen, das ich so noch nie erlebt habe. Ein Gefühl, das mich überrollt. Ich stöhne gegen ihre Haut, spüre, wie der Klang meiner Lust in ihr vibriert.
Ihr Körper wogt über mir wie Wasser in einer Strömung – und ich halte sie. Trage Sofia durch ihre Welle. Während ich selbst kurz davor bin, von einer erfasst zu werden.
Als sie sich schwer atmend und zitternd von mir löst, schiebe ich eine Hand in meine Boxershorts. Ich bin so erregt, so nah dran, dass nur ein paar Berührungen ausreichen, um zu kommen. Der Orgasmus reißt mich mit, hart, tief, als hätte Sofias Höhepunkt meine Kontrolle geknackt, mich überflutet, bis ein Damm bricht. Ich erschaudere, als sie sich an mich schmiegt, ihre Stirn auf meine Brust presst. So liegen wir da – nass, bebend, still.
Schließlich richtet sie sich auf, noch immer atemlos. Ihre Bewegungen wirken, als müsse sie sich erst wieder erinnern, wie ihr Körper funktioniert. Ihr Blick findet meinen, weich und wundervoll wach.
Dann beugt sie sich vor, legt ihre Hand auf meine Wange und zieht mich in einen Kuss, der nach ihr schmeckt.
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					Sofia

				Maximilians Herz schlägt ruhig und fest unter meiner Wange. Ein gleichmäßiger, beruhigender Takt, der mich fast vergessen lässt, dass die Stille, die uns umgibt, trügerisch ist – eine Blase, in der wir uns gerade befinden. Und ich will sie noch nicht zum Platzen bringen. Stattdessen genieße ich Maximilians Nähe, seine Wärme, die Berührungen seiner Hand, die sanft über meine Schulter streicht – immer wieder dieselbe Bewegung, fast schon meditativ. Dass Maximilian und ich kein einziges Wort wechseln, fühlt sich nicht unangenehm an. Es ist vielmehr die Art von Schweigen, die von Vertrautheit zeugt, der Gewissheit, sich nicht nur fallen, sondern einfach treiben lassen zu können.
Bei Maximilian kann ich beides. Und ihm scheint es ähnlich zu gehen – was ursprünglich Teil meiner Strategie war. Daran erinnere ich mich, um vor mir selbst zu rechtfertigen, dass ich gegen Punkt fünf verstoßen habe: Körperliche Nähe – ja. Mehr als Küssen – nein.
Ich hatte nicht bedacht, wie gut er küssen kann. Und dass mein Körper zu einem einzigen Hormonhaufen mutiert, sobald sich unsere Lippen berühren.
Jetzt liege ich hier, nackt in seinen Armen, und frage mich, wie es weitergeht. Was meine nächsten Schritte sind und ob ich Maximilians Angebot, vorübergehend im Westflügel zu wohnen, annehmen und weiterhin für den Palast arbeiten soll. Kann ich Maximilian wirklich vertrauen? Er war der Letzte, der Alva gesehen hat, und zählt damit immer noch zum Kreis der Verdächtigen. Auch wenn alles, was ich in den letzten Stunden über ihn – sein Wesen, seine Einstellungen und Werte – erfahren habe, mein Misstrauen fast hat verschwinden lassen.
Er scheint mich wirklich beschützen zu wollen und glaubt, dass der Palast ein sicherer Ort für mich ist. Dass mir dort niemand etwas Böses will. Aber wenn nicht der Palast hinter all dem steckt – Alvas Verschwinden, die ominöse Karte an meinem ersten Arbeitstag, der Versuch, mich wegen irgendwelcher Fotos umzubringen –, wer dann?
Habe ich zu groß gedacht und es steckt gar nicht der Palast als Institution dahinter, sondern nur ein oder zwei Personen? Das würde bedeuten, dass Maximilian vollkommen ahnungslos ist, was um ihn herum passiert. Kann man in ein Verbrechen verwickelt sein, ohne es zu wissen? Und wäre es dann klug, sein Angebot anzunehmen und im Schloss zu wohnen – in der Höhle des Löwen?
Genau das war eigentlich der Grund, warum ich mich überhaupt erst auf einen Job dort beworben und mich in Maximilians Leben eingeschlichen habe. Ich wäre der Wahrheit näher als je zuvor. Aber womöglich auch der Person, die alles daransetzt, dass sie niemals ans Licht kommt. Wie viel bin ich bereit zu riskieren, um herauszufinden, was mit Alva passiert ist?
Mein Leben? Meine Sicherheit? Mein Herz?
Aber vielleicht muss ich gar nicht zurück. Vielleicht finde ich in den nächsten Tagen heraus, was es mit diesen Fotos auf sich hat. Das Geld für weitere Analysen habe ich dank Karim ja jetzt. Und wenn die Polizei den Einbrecher findet und einen Zusammenhang zu Alvas Verschwinden herstellen kann, werden sie die Suche nach ihr wieder aufnehmen. Das müssen sie einfach. Dann wäre der Einbruch ein echter Wendepunkt und damit das Beste, was mir hätte passieren können.
Morgen werden sie mich sicher zum Einbruch befragen. Als Opfer bin ich nicht nur die wichtigste, sondern auch die einzige direkte Zeugin. Neben Ilvy, die bisher offenbar niemand auf dem Schirm hat. Und ich hoffe, dass das so bleibt. Von mir wird jedenfalls niemand erfahren, dass sie dort war – das bin ich ihr schuldig. Sie aus den Ermittlungen der Polizei herauszuhalten, hätte außerdem den positiven Nebeneffekt, ihr Vertrauen in mich zu stärken. Vielleicht versorgt sie mich als Palast-Insiderin in Zukunft mit Informationen.
Entsprechend wichtig ist es, den Kontakt zu ihr nicht abreißen zu lassen. Ich muss mich unbedingt in den nächsten Tagen bei ihr melden. Gleiches gilt für Linn, die laut Ilvy mit Alva befreundet war. Das kann kein Zufall sein.
Maximilians Flüstern – rau und tief – zerreißt die Stille der Nacht: «Bist du noch wach?»
Einen Moment lang spiele ich mit dem Gedanken, mich schlafend zu stellen. Wenn ich nicht wach bin, kann ich auch nicht wieder schwach werden. Andererseits spielt das kaum noch eine Rolle. Morgen früh reist er wieder nach Barcelona, um seine Tour fortzusetzen – fast drei Wochen, in denen ich ihn nicht sehen werde und mir eine Maximilian-Detox-Kur verordnen kann. Solange er noch hier ist, sollte ich also jede Minute mit ihm auskosten.
«Ja, ich bin noch wach. Warum fragst du?»
«Um dich nicht aus Versehen zu wecken. Du warst so still.»
«Ich wollte testen, ob man mit dir nicht nur gut reden, sondern auch gut schweigen kann.»
Unter meiner Wange rumpelt seine Brust, als er leise lacht. «Und? Hab ich den Test bestanden?»
«Nicht nur diesen», gestehe ich – viel zu ehrlich.
Mit mir im Arm dreht er sich zur Seite, bis wir uns ganz zugewandt sind und in die Augen sehen können. In seinen erkenne ich Belustigung und Neugier. «Soso. Welchen denn noch?»
Ich werde ihm ganz sicher nicht sagen, dass er nahezu perfekt ist und ich bisher keinen einzigen Makel entdecken konnte. Vermutlich sollte ich aufhören, nach einem zu suchen. Bisher hat das nur dazu geführt, dass ich ihn besser kennengelernt habe und mich noch mehr zu ihm hingezogen fühle. Also durchforste ich mein Hirn nach einer Antwort, die weniger nach Schwärmerei klingt. «Du willst jetzt aber nicht hören, wie gut du im Bett bist, oder?» Tatsächlich wäre das endlich mal etwas, das ich eher unsexy finde.
Ganz im Gegensatz zu dem schiefen, wissenden Grinsen, das sich auf seine vollen Lippen legt. «Das war nicht meine Intention. Aber … trotzdem danke für das Kompliment.»
Ich schnaube. «Bilde dir nicht zu viel darauf ein.»
Er senkt den Kopf näher zu mir, seine Stimme ist jetzt nur noch ein Hauch. «Das Kompliment kann ich nur zurückgeben, Sofia. Und du darfst dir gerne so viel darauf einbilden, wie du möchtest.»
«Ich habe vorhin nicht viel getan, worauf ich mir etwas einbilden könnte.» Weil Maximilian die Befriedigung meiner Lust über seine eigene gestellt hat. Auf so hingebungsvolle Weise, dass ich nur bei dem Gedanken daran Gänsehaut und Herzklopfen bekomme. Mir wird warm.
Er zieht ungläubig eine Braue hoch. «Okay, du hast offenbar keine Ahnung, was für eine Wirkung du auf mich hast, Sofia. Denn das vorhin, mit dir, war die intensivste Erfahrung, die ich je mit einer Frau hatte.»
Ich schlucke, weiß nicht, was ich sagen soll. Ein Danke oder Gern geschehen käme mir irgendwie … deplatziert vor.
Mir fällt nichts ein, außer die wenigen Zentimeter zwischen uns zu überbrücken und meinen Mund auf seinen zu legen. Ein unschuldiger Kuss, der intensiver wird, als ich meine Lippen öffne und sich unsere Zungen mit einer Zärtlichkeit begegnen, die mir ein Seufzen und ihm einen Laut – irgendwo zwischen Knurren und Stöhnen – entlockt. Es hat fast etwas Raubtierhaftes. Als hätte er Mühe, mich nicht zu verschlingen. Für den hormongesteuerten Teil von mir hört sich die Vorstellung verführerisch an, aber die Vernunft bringt mich dazu, mich langsam von seinen Lippen zu lösen.
«Verdammt, Sofia. Ich hab eigentlich überhaupt keine Zeit für neue Hobbys …», murmelt er, so nah, dass ich jedes Wort auf meinen Lippen spüre. «Aber das hier – dich zu küssen – könnte meine neue Lieblingsbeschäftigung werden.»
Ich kichere. «Stets zu Diensten, Eure Königliche Hoheit.»
«Darauf komme ich zurück, wenn ich wieder da bin.» Er rückt ein Stück von mir ab, sieht mir prüfend ins Gesicht. Sorge vertreibt die Leichtigkeit aus seinen Zügen.
«Was ist?», frage ich.
«Du warst nicht beim Arzt, oder?»
Ich kann förmlich hören, wie die Blase um uns zerplatzt. Denn bis gerade eben hatte ich ganz vergessen, dass man mir den Überfall ansieht. Ich schüttle verneinend den Kopf.
Er verzieht unzufrieden das Gesicht. «Du könntest eine Gehirnerschütterung haben.»
Inzwischen weiß er, wie es zu der Platzwunde gekommen ist. Aber er weiß auch, dass ich mich gewehrt und dem Typen mit dem Messer die Hand verletzt habe.
«Mir ist weder schlecht noch schwindelig», versichere ich. «Es geht mir wirklich gut.» Abgesehen vom wieder einsetzenden Pochen in meinen Schläfen. Ich muss dringend eine neue Schmerztablette nehmen.
«Lass deine Wunden wenigstens nachträglich versorgen, Sofia. Dann heilen sie auch schneller ab.»
«Ich brauche keinen Arzt. Ich habe Oma Eddas Hausapotheke. Nichts ist besser als ihre altbewährten Mittel.»
«Und woraus besteht diese sagenumwobene Apotheke? Aus Streicheleinheiten und warmen Zimtschnecken?»
«Teilweise, ja», gebe ich grinsend zurück. «Aber du unterschätzt die Kraft eines Quarkwickels. Und Omas selbst gemixte Ringelblumensalbe ist praktisch heilig. Die Ringelblumen kommen direkt aus dem Garten.»
«Quarkwickel?» Er sieht mich an, als hätte ich gerade behauptet, Tote mit Kräutern auferwecken zu können.
«Ja, gegen die Schwellung», erkläre ich ganz selbstverständlich.
«Ist Eis nicht effektiver?»
Ich schnaube. «Wohl kaum, wie man an Karim gesehen hat.»
Neben mir wird Maximilian auf einen Schlag still. Ein Schatten zuckt über seine Miene – Wut, Schmerz, Reue und irgendetwas dazwischen. Doch dann hat er seine Mimik wieder unter Kontrolle. «Wie kommst du jetzt auf Karim?»
«Du hattest ihn doch hierhergeschickt. Und … na ja, er sah immer noch ziemlich ramponiert aus.»
«Er hätte sich wehren sollen», murmelt er, als wäre Karim selbst schuld.
Die Bilder aus dieser Nacht blitzen in meinem Kopf auf: das KRONA. Maximilians Faust. Die dumpfen Schläge, die Karim treffen. Und Karim, der einfach nur dasteht. Sich nicht bewegt. Nicht pariert. Alles über sich ergehen lässt.
«Er meinte, du hättest keine Chance gegen ihn. Und dass du dich unter anderen Umständen niemals mit ihm angelegt hättest. Das hat er zumindest gesagt, als ich ihn gefragt habe, warum er sich nicht gewehrt hat.»
Maximilian verzieht das Gesicht. Seine Kiefermuskeln arbeiten.
«Stimmt das etwa?», frage ich ungläubig.
«Er war MMA-Profikämpfer.» Seine Antwort ist knapp, fast abgehackt. Als würde schon ein Wort zu viel reichen, um die Fassade einstürzen zu lassen, hinter der er sich verschanzt hat. Diese Fassade, die ihn so tun lässt, als wäre Karim ihm gleichgültig.
«Also, ehrlich gesagt …» Ich schlucke. «Bin ich ziemlich froh, dass er sich nicht gewehrt hat.»
«Auf jeden Fall hätte ich dann sehr viel Eis gebraucht», erwidert er trocken.
«Oder Quarkwickel», scherze ich. Mein halbherziger Versuch, die Stimmung zu lockern, verpufft wirkungslos in der angespannten Atmosphäre.
Sein Bruch mit Karim scheint ihn mehr zu belasten, als er sich selbst eingestehen will. Ich glaube, es würde ihm besser gehen, wenn er Karim die Chance geben würde, seinen Fehler wiedergutzumachen. Vergebung bedeutet schließlich nicht, zu vergessen, was war – und schon gar nicht, dass plötzlich alles wieder okay ist. Vergebung bedeutet, die Tür, die man in seiner Wut und Enttäuschung zugeschlagen hat, wieder einen Spalt weit zu öffnen.
All das würde ich ihm gerne sagen, aber der direkte Weg wäre bei ihm nicht zielführend, denke ich. Also wähle ich eine etwas subtilere Art und frage beiläufig: «Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?»
«Grundschule», kommt es knapp zurück, ohne Blickkontakt. Wie gehabt: keine Silbe mehr als unbedingt nötig. Er will ganz eindeutig nicht über Karim reden, aber in diesem Fall kann etwas Druck vermutlich nicht schaden.
«Okay», sage ich sanft. «Und … seit wann seid ihr befreundet?»
«Seit der Grundschule.» Maximilians Ton ist jetzt merklich kühler, aber davon lasse ich mich nicht beirren.
«Wow, das ist eine lange Zeit. Kein Wunder, dass er sofort alles stehen und liegen gelassen hat, als du ihn gebeten hast, nach Stockholm zu fahren, um nach mir zu sehen.»
Die Muskeln an seinem Kiefer spannen sich an, sein Blick verhärtet sich. «Hör auf damit, Sofia.»
«Womit?», frage ich unschuldig.
«Ich weiß, was du da machst. Du willst mich daran erinnern, wie wichtig diese Freundschaft für mich war. Aber die Mühe kannst du dir sparen.»
«Er ist noch immer dein Freund, Maximilian. Sonst hättest du ihn nicht gebeten, nach mir zu sehen. Du vertraust ihm – ist das nicht eine gute Basis, um wieder aufeinander zuzugehen?»
Er schüttelt den Kopf «Ich habe ihn darum gebeten, weil es die schnellste Lösung war. Reiner Pragmatismus.» Fast dasselbe hat auch Karim gesagt. Die beiden sind sich ähnlicher, als sie denken, selbst wenn es darum geht, sich selbst zu belügen. «Mehr steckt nicht dahinter.»
Ein kurzes, spöttisches Lachen entweicht mir. «Ja, red dir das ruhig ein.» Ich bereue die Worte, kaum dass ich sie ausgesprochen habe. Weil sie ihn verletzt haben. Ich spüre es, als hätte ich mir gerade selbst eine Wunde zugefügt.
«Sofia?» Seine Stimme klingt ruhig, aber fordernd. «Lass es bitte gut sein. Es gibt wenig Dinge, die ich nicht verzeihen kann. Aber das Leben meiner kleinen Schwester zu gefährden ist eins davon.» Er senkt den Blick, und als er ihn wieder hebt, erkenne ich das volle Ausmaß seiner Enttäuschung. «Linn ist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Und Karim weiß das.» Seine Stimme wird etwas leiser. «Er weiß es, Sofia.»
Ich nicke langsam, mit dem Gefühl, ihn nun besser zu verstehen. «Tut mir leid … Ich wollte nur … Ich hätte mich nicht einmischen sollen. Kommt nicht wieder vor, versprochen.» Das Versprechen meine ich ernst. Ich weiß, dass ich zu weit gegangen bin.
«Sei einfach nur ehrlich, okay?» Sein Tonfall ist beinahe flehend. «Wir können uns streiten, unterschiedlicher Meinung sein. Oder Scheiße bauen. Ich komme mit allem zurecht. Außer mit Lügen und Verrat.»
Mir zieht sich der Magen zusammen, denn ich habe ihn längst hintergangen. Und durch mein Nicken kommt eine weitere Lüge hinzu. Wie kann ich ihm ein Versprechen geben, das ich bereits gebrochen habe? Er wird mich hassen, wenn er die Wahrheit erfährt. Dass ich einen Plan verfolge und seine Gefühle ausnutze. Die Vorstellung, ihn genauso tief zu verletzen, wie Karim es getan hat, lässt mich hart schlucken.
Damit er mir mein schlechtes Gewissen nicht ansieht, schmiege ich mich wieder an seine Brust, spüre seinen Herzschlag – hart und schnell unter meiner Wange. Ich streiche über seinen Bauch, lasse meine Finger über seine warme Haut nach oben gleiten – bis sie auf etwas stoßen, das sich anders anfühlt: eine fingerbreite Erhebung. Seine Narbe. Halbmondförmig, direkt am Brustbein.
«Wie ist das passiert?», frage ich leise, um das Thema zu wechseln. «Ist das eine Verletzung aus einem Einsatz?»
Er sieht kurz an sich herunter, dann wieder zu mir und schüttelt leicht den Kopf. «Nein. Die habe ich schon, seit ich ein Kind bin.»
«Oh. Hoffentlich nichts Ernstes?»
«Nur die Entfernung eines Muttermals.»
«Das muss aber ein ziemlich großes Muttermal gewesen sein», murmele ich und fahre noch einmal vorsichtig über die Narbe. «Sie fühlt sich an, als wäre deine Haut mit mehreren Stichen genäht worden.»
Er zuckt mit den Schultern. «Kann gut sein. Ich erinnere mich weder an die OP noch an das Muttermal. Ich war fünf oder sechs, glaube ich. Von Kinderfotos weiß ich, dass das Muttermal die Größe eines Golfballs hatte – in Herzform. Es wurde aus medizinischen Gründen entfernt, damit es sich nicht irgendwann bösartig verändert», erklärt er, und plötzlich kriecht ein Gedanke in mir hoch.
Erst leise, dann wird ein Tornado daraus, der alles durcheinanderwirbelt. Bilder, Erinnerungen, Worte. Es ist, als würde sich das Chaos in meinem Kopf mit einem Mal neu sortieren.
Lose Enden, offene Fragen – sie fügen sich plötzlich zu etwas zusammen. Einer Ahnung. Einer furchtbaren, kalten Vermutung, die mir wie Eiswasser den Rücken hinunterläuft.
Ich erstarre.
«Hey», sagt Maximilian und beugt sich näher zu mir. «Alles in Ordnung?»
Ich brauche einen Moment, weiß nicht, was ich sagen soll. Mein Kopf ist so voller Gedanken, dass ich keinen einzigen zu fassen bekommen. «Ich … ich hab nur daran gedacht, wie unangenehm und schmerzhaft diese OP gewesen sein muss.» Gott, ist das schlecht, aber mir fällt nichts Besseres ein.
«Wie gesagt, ich habe keinerlei Erinnerung daran. Die Narbe ist gefühlt schon immer ein Teil von mir.»
«Ein vergessener Teil von dir», antworte ich, während meine Gedanken unaufhörlich rasen.
Diese Narbe. Muttermal. Kinderfotos.
Ein Bild. Ein Kind. Ein Fleck.
Das Foto. Das eine Foto.
«Ich … ich geh mal eben ins Bad. Um mich bettfertig zu machen, Zähne putzen und so. Soll ich dir ein Handtuch rauslegen?» Sanft drücke ich ihn von mir, richte mich auf.
«Ähm … ja. Gerne.» Er runzelt die Stirn. «Ist wirklich alles in Ordnung?»
«Ja, klar.» Um seinen Zweifel zu zerstreuen, beuge ich mich über ihn und küsse ihn. «Ich bin gleich wieder da, okay?»
Meine Stimme klingt seltsam fremd. Ich merke, wie sich meine Körpersprache verändert, wie ich mechanisch nach seinem Pulli auf dem Boden greife und ihn mir zu schnell, zu fahrig überziehe. Hoffentlich bemerkt Maximilian nichts. Irgendwie schaffe ich es, ihm ein Lächeln zuzuwerfen, bevor ich das Zimmer verlasse.
Im Flur ist es kühl. Ich schlüpfe ins Bad, ziehe die Tür ins Schloss – und lehne mich mit dem Rücken dagegen. Dann schließe ich die Augen und versuche, Ordnung in meinen Kopf zu bringen.
Muttermal. Golfballgroß. Brust.
Ich sehe den Schatten vor mir – auf dem Foto. Diesen dunklen Fleck, den Fenja nicht deuten konnte. Genau an der Stelle seiner Narbe. Seines Muttermals. Golfballgroß.
Warum darf das niemand wissen?
Wieso …
Oh mein Gott.
Plötzlich ist da dieser eine Gedanke – kristallklar und gewaltiger als alle anderen –, der wie ein Güterzug durch meinen Kopf rast und mit kreischenden Bremsen zum Stehen kommt.
Alva hat ein Muttermal. Ein golfballgroßes Muttermal. An genau der gleichen Stelle.
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				Ich weiß nicht, wie lange ich letzte Nacht im Bad war. Dreißig Minuten? Sechzig? Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren, und als ich zurück ins Zimmer kam, war Maximilian bereits eingeschlafen. Gott sei Dank. Denn ich hätte ihm unmöglich in die Augen sehen können. Nicht während all diese Gedanken durch meinen Kopf wirbelten, die mich die halbe Nacht wach gehalten haben. Gedanken an seine Narbe. An das Muttermal. An das Foto. An Alva. Und daran, wie absurd, aber auch gleichzeitig vollkommen logisch meine Rückschlüsse sind.
Wenn Alva wirklich exakt dasselbe Muttermal hat. Wenn das Foto es beweist. Wenn sie dieses oder ein anderes Kinderfoto von ihm gesehen und sich dieselben Fragen gestellt hat, die gerade meinen Kopf zum Bersten bringen. Wenn sie dem nachgehen wollte. Gott, wenn das stimmt. Wenn …
All diese Wenns.
Ich brauche Fakten. Beweise. Kinderfotos von beiden, auf denen das Muttermal zu sehen ist. Erst dann bin ich bereit, die Gedanken wirklich zuzulassen.
Als Maximilian heute früh aufgestanden ist – noch vor Sonnenaufgang, damit ihn niemand sieht, wenn er das Haus verlässt –, war ich schon wach. Trotzdem habe ich mich schlafend gestellt, während er mir einen Kuss auf die Stirn gedrückt und mir einen Zettel geschrieben hat. Hoffentlich hat er mir das abgekauft. Mein Körper war wie eingefroren. In einer Schockstarre, die sich erst gelöst hat, als ich endlich allein war.
Ich habe sofort nach meinem Handy gegriffen und sitze jetzt im Schneidersitz auf dem Bett. Seine Seite der Matratze ist noch warm, das Kissen riecht nach ihm. Das ganze Zimmer riecht nach ihm. Und doch fühlen sich die vergangenen zwölf Stunden surreal an. Nur ist der Knoten in meinem Magen, dieses Gefühl, mich jeden Moment übergeben zu müssen, allzu real.
Meine Finger fliegen über das Display. Ich wische, tippe, atme zu flach, während mein Herz so laut hämmert, dass es in meinen Ohren dröhnt.
Ich tippe den Code ein, der meinen Alva&Ich-Ordner schützt. Mein persönlicher digitaler Hochsicherheitstresor. Den habe ich vor ein paar Wochen angelegt, als ich den Job im Palast bekam. Für den Fall, dass mein Handy gestohlen wird, ist alles durch Zwei-Faktor-Authentifizierung gesichert. Instagram-Posts. Fotos. WhatsApp-Chats. Niemand kommt da rein – niemand außer mir.
Ich scrolle und scrolle und scrolle mit zittrigen Fingern. Nichts. Kein einziges Bild, auf dem Alvas Muttermal zu sehen ist. Leise fluchend, suche ich weiter. Dann endlich – Strandfotos. Drei Jahre alt? Vier? Keine Ahnung. Alva sitzt im Bikini auf ihrem Handtuch, die Knie angezogen, Sand klebt an ihren Schienbeinen. Und da ist es. Direkt am Brustbein, zwischen den Rundungen ihrer Brüste. Das Muttermal.
Von Kinderfotos weiß ich, dass das Muttermal die Größe eines Golfballs hatte – in Herzform.
Ich ziehe das Foto größer, zoome das Muttermal heran, bis ich die Umrisse erkenne. Herzbögen, die ich zum ersten Mal bewusst wahrnehme. Ich habe Alvas Muttermal so oft gesehen, dass es trotz der Größe zu einem unbedeutendem Merkmal geworden ist. Einem, das sie vielleicht das Leben gekostet haben könnte.
Jetzt brauche ich noch Fotos von ihm und ihr zum Vergleich. Am besten Kinderfotos, als ultimativen Beweis dafür, dass die Muttermale identisch sind. Was Alva betrifft, werde ich in meinem Handy nicht fündig. Also muss ich zu ihren Eltern fahren. Heute noch. Auch wenn ich nicht weiß, wie ich meinen Besuch erklären soll, nachdem ich mich wochenlang nicht gemeldet habe.
Kinderfotos von Maximilian zu finden– in höherer Auflösung als das, das ich bereits habe –, dürfte leichter sein. Paparazzi sei Dank.
Ich wechsle in den Browser, gebe Prinz Maximilian Skønien Kinderfoto in die Suchleiste ein, tippe auf Enter – und nichts. Nur offizielle Bilder, Porträts, Interviews. Kein einziges Foto aus seiner frühen Kindheit.
Ich suche weiter:
Prinz Maximilian Skønien Kind – wieder nichts.
Prinz Maximilian Skønien Grundschule – nur ein einziges Familienfoto.
Wie zur Hölle kann das sein?
Er ist eine der bekanntesten Persönlichkeiten Europas. Es gibt verdammte Fanseiten von ihm. Gerade Kinderfotos von Royals, insbesondere aus der direkten Thronfolge, sind heiß begehrt.
Statt Maximilian gebe ich nun Prinz Harry Kind ein. Und zack – seitenweise Ergebnisse. Harry mit Diana. Harry mit William. Harry mit Teddybär, im Schlafanzug, auf Papas Schultern.
Prinz William Kind – genau dasselbe.
Prinzessin Ingrid Alexandra Kind – Treffer.
Prinzessin Leonor Kind – Treffer.
Sogar bei Estelle – Estelle beim Spielen. Estelle im Schnee. Estelle in der Kita.
Aber bei Maximilian? Nichts. Als hätte jemand das Internet bereinigt.
Ein paar Sekunden lang starre ich auf den schwarz gewordenen Bildschirm, dann schießt mir ein neuer Gedanke durch den Kopf. Was, wenn das gar nichts mit ihm persönlich zu tun hat? Was, wenn das in der skønischen Königsfamilie einfach so gehandhabt wird, um ihre Kinder zu schützen? Vielleicht gibt es irgendwelche gerichtlichen Verfügungen, Unterlassungserklärungen, die es der Presse verbieten, Bilder der minderjährigen Royals zu veröffentlichen.
Auch wenn ich mir das nicht so recht vorstellen kann, tippe ich zögernd Prinzessin Linnea Skønien Kind in die Suchleiste.
Enter.
Und sofort erscheinen unzählige Fotos. Linnea bei der Einschulung. Linnea mit Blumenstrauß. Linnea im Schnee. Am Meer. Mit ihren Eltern. Immer Linnea. Aber kein Maximilian? Auf keinem dieser Kinderfotos ist er zu sehen. Nicht einmal im Hintergrund. Als hätte man ihn aus jedem Bild herausgeschnitten.
Dabei liegen nur drei Jahre Altersunterschied zwischen ihnen. Drei Jahre. Das ist nichts. Sie müssten zumindest auf ein paar dieser Bilder zusammen abgebildet sein.
Spätestens jetzt ahne ich, dass hier definitiv etwas nicht stimmt.
Ich schlucke trocken. Dann wechsle ich zu WhatsApp und tippe eine neue Nachricht an Fenja:

					Hei Fenja, ich glaube, ich weiß, was es mit dem Fleck auf dem Foto auf sich hat. Es müsste ein Muttermal sein – und ich würde dich bitten, es möglichst gut sichtbar zu machen. Gerne mit diesem speziellen Programm, das du erwähnt hast. Ich übernehme die Kosten. Wie lange brauchst du dafür?

				
Nachdem ich die Nachricht abgeschickt habe, gebe ich direkt eine neue ein – diese geht an Alvas Mama:

					Hei Ingrid, ich werde heute …

				
Ich halte inne und beschließe, meinen Besuch lieber nicht anzukündigen. Es wirkt glaubhafter, wenn ich behaupte, zufällig in der Gegend zu sein. Außerdem würde sie sich vermutlich extra in die Küche stellen, um zu backen oder etwas zu kochen, und ich will ihr keine Umstände machen. Also lösche ich die begonnene Nachricht wieder und warte mit wild klopfendem Herzen auf Fenjas Antwort.

Make-up ist wirklich ein verdammtes Wundermittel.
Der Bluterguss unter meinem Auge ist kaum noch zu sehen. Ein bisschen Concealer, ein bisschen Foundation, und schon wirkt mein Gesicht fast wieder normal.
Die Schwellung ist zwar noch da – aber sie könnte genauso gut von einem Insektenstich oder einer Allergie stammen. Ich trage noch ein wenig Rouge auf und tusche meine Wimpern, um frischer und wacher auszusehen. Tatsächlich fühle ich mich, als hätte ich seit Tagen keinen Schlaf bekommen. Die Müdigkeit liegt bleischwer auf meinen Gliedern.
Ich schlurfe vom Bad in mein Zimmer und ziehe mich an. Während ich in Unterwäsche, Jeans und T-Shirt schlüpfe, kreisen meine Gedanken um alles, was passiert ist – und um das, was jetzt vor mir liegt: der schwierige Besuch bei Alvas Eltern.
Fertig angezogen, nehme ich die Treppe nach unten und gehe in die Küche. Wie jeden Morgen um zehn sitzt Oma Edda am Tisch, trinkt ihre zweite Tasse Kaffee und löst dabei Kreuzworträtsel. Wenigstens ein bisschen Normalität. Ein Grund mehr, ihr weiterhin zu verschweigen, dass mein Leben gerade Kopf steht.
«Oma?» In der Tür bleibe ich stehen.
Sie hebt den Blick, sieht mich an.
«Könntest du mir deine Kreditkarte leihen?» Ich habe meine vorhin sperren lassen und online auch gleich neue Papiere beantragt. Nicht weil ich glaube, dass der Kerl an mein Konto wollte – ich bin sicher, das Portemonnaie hat er nur mitgenommen, um es wie einen Raub aussehen zu lassen. Und um meine Adresse zu erfahren. «Ich muss was erledigen und hab mein Portemonnaie bei der Arbeit vergessen», fahre ich ohne mit der Wimper zu zucken fort – und hasse mich dafür. Noch eine Lüge. Noch eine halbe Wahrheit.
«Natürlich, Stumpi Lumpa.» Eddas gutmütiges Lächeln lässt mein schlechtes Gewissen nur noch größer werden. «Meine Tasche hängt im Flur. Nimm dir, was du brauchst.»
«Danke, Oma.» Ich will mich gerade abwenden, da hält sie mich auf.
«Dein Gesicht sieht ja schon viel besser aus.» Sie schiebt sich die Brille auf die Nasenspitze und betrachtet mich über den Rand gründlich: «Der Bluterguss ist fast weg. Siehst du – Quarkwickel und Ringelblume. Wirkt jedes Mal.»
Ich presse die Lippen aufeinander und nicke. Sie klingt so stolz, dass ich es nicht übers Herz bringe, ihr zu sagen, dass meine wundersame Heilung nur Make-up ist. «Ja, es tut auch gar nicht mehr so weh.»
Ich verspreche ihr, spätestens zum Essen wieder zu Hause zu sein. Dann verlasse ich das Haus, rufe auf dem Weg zur Haltestelle mit unterdrückter Nummer den Festnetzanschluss von Alvas Eltern an. Und als ihre Mutter abhebt, lege ich direkt wieder auf. Wortlos.
Ich komme mir vor wie eine Zwölfjährige, die einen albernen Streich spielt, aber anders hätte ich nicht herausfinden können, ob jemand zu Hause ist. Total lächerlich – und effektiv.
Je näher ich der Wohnung von Alvas Eltern komme, desto mehr schnürt sich mir die Brust zu. Der Blick aus dem Busfenster verschwimmt mehrmals vor meinen Augen. Alva und ich sind diesen Weg früher so oft gemeinsam gefahren. Ihr Lachen, ihre Stimme … ist plötzlich überall. Ich weiß jetzt schon, dass es mir das Herz zerreißen wird, gleich ihr Zuhause zu sehen.
Als ich aussteige, weiß ich noch immer nicht, was ich Alvas Eltern sagen soll. Soll ich ihnen erzählen, dass ich im Schloss arbeite? Dass ich einer wichtigen Spur folge? Soll ich das Muttermal erwähnen? Maximilian?
Nur wenn ich das tue, unterstelle ich Alvas Mutter damit, dass sie fremdgegangen ist. Zu diesem absurden, aber nicht unmöglichen Schluss bin ich heute Morgen bei weiteren Recherchen gekommen. Denn die einzige Erklärung dafür, dass Maximilian und Alva dasselbe Muttermal haben, ist die: Sie müssen verwandt sein. Und am naheliegendsten scheint mir, dass Alvas Mutter eine Affäre mit dem Vater des skønischen Kronprinzen hatte.
Ich habe mir vorhin gefühlt alles durchgelesen, was ich online zu Maximilians Vater finden konnte: Presseberichte, Archivmaterial, Boulevard-Schlagzeilen. Über Jahre hinweg gab es immer wieder Gerüchte. Fremdgehen. Affären. Uneheliche Kinder. Nie bestätigt – aber nie wirklich aus der Welt geschafft.
Aber ich kann Ingrid unmöglich mit so etwas konfrontieren. Schon gar nicht, wenn ihr Mann Björn dabei ist. Nicht ohne Beweise. Nicht ohne Fotos von Alva und Maximilian, auf denen das Muttermal eindeutig zu sehen ist. Und selbst das wäre nur ein Indiz. Für einen stichhaltigen Beweis bräuchte es einen DNA-Test.
Also ist mein Plan nach wie vor, so zu tun, als wäre ich zufällig in der Nähe gewesen, zu Besuch bei einer Bekannten. Auch wenn sie vermutlich gar nicht nachfragen und sich einfach nur freuen werden, mich zu sehen. «Du bist hier immer willkommen.» Das hat Ingrid schon so oft gesagt. Und doch war ich nie wieder in dieser Wohnung, weil es einfach zu schmerzhaft war.
Ich brauche also keine Ausrede, um vorbeizukommen. Ich brauche nur eine, um allein in Alvas Zimmer zu gehen. Ich weiß, dass dort eine Collage hängt. Eine, auf der mindestens ein Kinderfoto von ihr klebt. Nur bin ich nicht sicher, ob darauf das Muttermal zu sehen ist. Vielleicht finde ich auch irgendwo diese Kiste, in der sie früher ihre alten Bilder gesammelt hat. Damals – nach ihrem Verschwinden – habe ich unsere gemeinsame Studentenwohnung ausgeräumt und alle diese Dinge hierhergebracht. Also müssen sie hier sein. Irgendwo.
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					Sofia

				Der Fahrstuhl ruckelt leicht, als sich die Türen mit einem metallischen Knirschen schließen. Ich drücke auf den Knopf mit der Acht. Für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob es nicht der neunte Stock ist – aber meine Finger finden automatisch die richtige Zahl. So wie früher.
Je höher der Fahrstuhl fährt, desto schneller schlägt mein Herz. Bei jeder weiteren Etage zieht sich mein Brustkorb enger zusammen, als würde das alte Gebäude nicht nur mich, sondern auch die Erinnerungen in mir nach oben bringen. Ich schließe kurz die Augen, versuche, ruhig zu atmen. Ein. Aus. Ein. Aus. Aber mein Puls pocht mir in den Schläfen.
Als es leise bing macht und die Türen aufgleiten, hole ich noch einmal tief Luft, bevor ich aussteige. Der Flur ist schmal, mit dunklem Linoleumboden und weißen Wänden, an denen ein paar vergilbte Klingelschilder hängen. Es riecht nach alten Teppichen, gebratenem Zwiebelgemüse und einer Spur Reinigungsmittel.
Ingrid steht bereits in der Tür. Sie muss mich durchs Fenster gesehen haben.
Für einen Moment bleibe ich wie angewurzelt stehen.
Sie sieht schmaler aus. Nicht einfach schlank, sondern fast schon ausgezehrt. Ihre Wangen sind eingefallen, die Schultern zu schmal für den groben Strickpullover, den sie trägt. So sieht eine Mutter aus, die ihr Kind verloren hat. Und doch: Ihre Augen leuchten. Es ist schwer zu sagen, ob die Tränen darin von der Freude herrühren, mich zu sehen – oder vom Schmerz, den mein Anblick wie ein Echo von Alva immer mit sich bringt. Vielleicht beides.
«Sofia …» Ihre Stimme ist leise, heiser. Dann nimmt sie mich fest in den Arm.
Ich erwidere die Umarmung, warm, ehrlich, lange. Sie riecht nach Vanille und Waschmittel – so wie früher. Für einen Moment bin ich einfach nur ein Mädchen, das nach Hause kommt.
Als Ingrid sich von mir löst, streicht sie mir eine Locke hinters Ohr und lächelt. Doch das Lächeln auf ihren Lippen friert für einen Moment ein. Ihr sorgenvoller Blick huscht zu der Schwellung unter meinem Auge. Nur ganz kurz, aber ich merke es.
«Ach», sage ich schnell und winke ab, «ich hab nicht aufgepasst und mir aus Versehen eine Tür vors Gesicht geschlagen. Sie ist einfach zurückgeschwungen. Nichts Schlimmes.»
Ingrids Gesicht entspannt sich sichtbar. Sie nickt langsam. «Immer noch so tollpatschig.» Sie schüttelt den Kopf. «Du musst besser aufpassen, Sofia. Komm rein, zieh die Schuhe aus», sagt sie dann und tritt zur Seite.
Im Flur liegt ein runder, flacher Teppich, abgetreten, aber sauber. Meine Schuhe stelle ich ordentlich neben Alvas alte Boots, die noch immer dort stehen, als würde sie gleich zur Tür hereinkommen. Ich kann kaum hinsehen.
«Björn, guck mal, wer gekommen ist!», ruft Ingrid, während sie sich schon Richtung Küche bewegt. «Wir haben Besuch. Sofia ist da.»
Ich höre nur ein kaum wahrnehmbares Murmeln aus dem Wohnzimmer, bevor sich eine schwere Gestalt in der Tür zeigt. Björn. Sein Blick trifft mich, sein Lächeln ist müde, beinahe leer. Er tritt einen Schritt auf mich zu, zieht mich kurz an sich, halbherzig, als wäre das alles Teil eines Automatismus, kein echtes Willkommen.
Ich bin mir ziemlich sicher, eine leichte Alkoholfahne zu riechen.
Er nickt mir zu, sagt: «Schön, dich zu sehen», dann dreht er sich um und verschwindet wieder vor den Fernseher. Dort läuft irgendeine Nachrichtensendung. Ich weiß nicht, ob er überhaupt zuhört.
Ingrid wartet bereits in der Küche auf mich. «Setz dich doch. Ich mach uns schnell was zu essen. Hast du Hunger?»
Ich nicke automatisch.
Die Küche ist klein, aber ordentlich. Alles hat seinen Platz. Auf der Fensterbank stehen Kräutertöpfe – Basilikum, Petersilie, Schnittlauch. Es riecht nach Kaffee, Zimt und einem Hauch Lavendel.
Der Tisch ist gedeckt, als würde jeden Moment jemand zum Essen erwartet. Die vertraute Karotischdecke, leicht verwaschen, liegt immer noch auf dem runden Tisch. Ein Glas mit Besteck. Eine Schale mit Obst.
Ich setze mich auf denselben Platz wie früher – direkt vorm Fenster, neben dem kleinen Heizkörper, der leise gluckert.
Und dann ist es da. Dieses Gefühl.
Wie Wasser, das langsam um mich steigt. Erst bis zu den Knöcheln. Dann bis zu den Knien. Die Erinnerungen, die Wärme, das Vertraute – es wird zu etwas, das mich zu überrollen droht. Ich sehe mich und Alva, wie wir nach der Schule hier sitzen, wie Ingrid dampfende Pasta in die Schüssel füllt, wie wir lachen, als wäre die Welt ein Ort voller Möglichkeiten.
Und jetzt sitzt nur noch einer von uns hier.
Das Wasser steigt weiter. Ich will aufstehen, weglaufen, atmen – aber ich bleibe sitzen. Ich zwinge mich. Verziehe die Lippen zu einem Lächeln. Es fühlt sich an wie ein Pflaster auf einer Wunde, die längst entzündet ist.
«Schön, dass du da bist, Sofia», sagt Ingrid leise und stellt zwei Teller auf den Tisch.
Ich nicke. «Schön, hier zu sein.»
«Dann schauen wir mal, was ich noch da hab.» Sie öffnet den Kühlschrank. «Vielleicht kann ich dir ein Smörgås mit Skagenröra machen. Das mochtet ihr doch immer so gerne.»
Ihr.
Ich schlucke.
Mehr Wasser umspült meinen innerlich steigenden Pegel.
«Ja. Das klingt gut», sage ich trotz des riesigen Knotens im Magen. Ich habe weder Hunger noch Appetit, aber Ingrid zuliebe will ich wenigstens versuchen, eine Kleinigkeit zu essen. Und wenn sie damit beschäftigt ist, das Smörgås zuzubereiten, könnte das meine Chance sein, unbemerkt in Alvas Zimmer nach einem Foto zu suchen.
Schon bei dem Gedanken daran fühle ich mich wie der letzte Widerling. Heimlich das Zimmer ihrer Tochter zu durchsuchen, ist – auch wenn sie meine beste Freundin ist – falsch. Damit belüge ich nicht nur jene, von denen ich glaube, dass sie in Alvas Verschwinden verwickelt sein könnten. Ich belüge auch die Menschen, die nichts damit zu tun haben. Die mir vertrauen. Menschen wie Oma. Und jetzt auch Alvas Mutter.
Sie hat gerade das Brot auf die Arbeitsfläche gelegt, holt nun Garnelen, Mayonnaise und Dill aus dem Kühlschrank. Kurze Zeit später liegt ein Hauch von Schnittlauch und Zitrone in der Luft.
Ich sehe ihre Hände arbeiten – ruhig, geübt –, während in mir ein schlechtes Gewissen tost.
«Gibt es eigentlich Neuigkeiten?», fragt sie plötzlich, fast beiläufig. «Haben sich neue Leute auf den Post gemeldet?»
Ich erstarre.
Diese Frage hatte ich erwartet – und doch trifft sie mich unvorbereitet. Vielleicht, weil so viel Hoffnung in diesen wenigen Worten liegt.
Ingrid steht mit dem Rücken zu mir, aber ich sehe, wie sich ihre Schultern leicht anheben. Als hielte sie den Atem an.
Ich könnte ihr jetzt einfach das Übliche sagen. Aber auch das wäre eine Lüge. Es gibt keine Normalität mehr.
Früher – also vor drei, vier Wochen – war es das Erste, was ich morgens tat: Handy entsperren, Instagram öffnen, Kommentare unter dem Vermissten-Post lesen, Nachrichten prüfen, Hinweise auswerten. Und all das mehrmals am Tag. Routiniert. Rastlos. Hoffend.
Aber jetzt? Seit ich im Schloss arbeite, gibt es Tage, an denen ich nicht einmal die App öffne. Als hätte der Alltag dort eine neue Realität geschaffen. Eine, die auch mich in Lebensgefahr bringt.
Wenn ich ehrlich auf die Frage nach dem Instagram-Post antworten würde, müsste ich also eigentlich Keine Ahnung sagen. Aber das würde klingen, als wäre mir Alvas Schicksal egal geworden. Und das ist es nicht. Kein bisschen. Neuigkeiten hingegen gibt es genügend.
Wieder überlege ich, ob ich sie einweihen soll. Zumindest darüber, dass ich jetzt im Palast arbeite und eine Spur verfolge. Dass Alva dort vielleicht …
Doch dann denke ich an die Ermittlungen. An den Einbruch. Daran, dass niemand im Schloss wissen darf, warum ich wirklich dort bin.
Wenn irgendjemand im Palast erfährt, dass ich in direkter Verbindung zu Alva stehe, könnte das alles zerstören. Jetzt, wo ich endlich eine richtige Spur habe. Ich darf kein Risiko eingehen, und sei es auch noch so klein.
«Es gab leider keine weiteren Hinweise», sage ich schließlich leise. «Aber ich bleibe dran.»
Ich sehe, wie Ingrid ausatmet – aber es wirkt nicht wie Erleichterung. Sondern als würde mit jeder Sekunde, in der die Luft ihre Lungen verlässt, auch die Hoffnung aus ihr entweichen. Wie ein Luftballon, der langsam in sich zusammenschrumpft.
Der Anblick bricht mir das Herz.
«Ich kann euch aber Geld für neue Flugblätter überweisen.»
Mein verzweifelter Versuch, ihr Mut zu machen, führt immerhin dazu, dass sie sich zu mir umdreht. «Geld für neue Flugblätter?», wiederholt sie, mit einem hoffnungsvollen Schimmer in den Augen – und gleichzeitig steht ihr die Ablehnung bereits ins Gesicht geschrieben.
Ich weiß, dass sie von mir nie finanzielle Hilfe annehmen würde. So wie vor ein paar Monaten, als die Ermittlungen eingestellt wurden und ich anbot, ihnen einen Teil meines Erbes für einen Privatermittler zu geben. Ingrid hat dankend abgelehnt. Also habe ich Fenja allein angeheuert.
Wenn ich will, dass Ingrid das Geld annimmt, brauche ich eine halbwegs plausible Geschichte, dass es nicht von mir stammt.
Wieder eine Lüge.
«Ich habe doch diese Spendenseite erstellt … Über die Zeit ist ein bisschen was zusammengekommen. Ich hatte es nur noch nicht geschafft, euch den Betrag zu überweisen.»
In dem Moment fällt mir ein, dass mein Konto noch gesperrt ist. Ich werde Karims Scheck erst in ein paar Tagen einlösen können, und erst dann kann ich Fenja bezahlen und Alvas Eltern unterstützen.
«Oh Sofia, das ist unglaublich lieb.» Gerührt fasst sich Ingrid an die Brust. «Ich danke dir. Wir danken dir. Das bedeutet uns viel.»
Ich ringe mir ein Lächeln ab, doch eigentlich ist mir nur zum Weinen zumute. Wenn ich doch nur mehr tun könnte. «Schickt mir einfach eure Kontodaten.»
«Das machen wir.»
Als sie sich wieder dem Brot zuwendet und beginnt, die Sandwiches zu belegen, schiebe ich den Stuhl leise zurück. «Ich geh mal eben kurz auf die Toilette, Ingrid.»
«Klar. Du weißt ja, wo.»
Ich verlasse die Küche und gehe den Flur entlang. Früher kam mir der Weg kürzer vor. Die Toilette ist direkt gegenüber von Alvas Zimmer. Als ich vor der Tür stehen bleibe, sehe ich, dass sie nur angelehnt ist. Mein Herz hämmert. Wie in Slow Motion hebe ich die Hand, schiebe die Tür auf – und trete in die Vergangenheit.
Alvas Zimmer sieht noch genauso aus wie früher. Der Schreibtisch ist ordentlich, auf dem Bett liegt eine zusammengefaltete Decke. An der Wand hängen Poster der britischen und schwedischen Royals. Dazwischen eins unserer damals liebsten Serie Nordic Crime.
Damit fing unsere gemeinsame Passion für True Crime an. Und sie endete mit Alvas Verschwinden, weil ich mir keine Serien über vermisste oder ermordete Menschen ansehen kann, ohne dabei an Alva zu denken. Für einen Moment kommt es mir vor, als müsste ich mich nur aufs Bett oder das kleine Sofa setzen, und Alva käme gleich zur Tür rein. Laptop unter dem Arm, ein breites Grinsen auf den Lippen, bereit, mit mir den nächsten Mordfall zu lösen.
Ich schüttele die Erinnerung ab. Aber das harte Ziehen in meiner Brust bleibt. Irgendwie schaffe ich es, den Schmerz wegzuatmen, mich von ihm zu lösen. Ein alter Instinkt aus Zeiten, in denen mich die Trauer um meine Familie zu verschlingen drohte. Ich weiß noch heute, wie ich das verhindern kann. Wie man eine Mauer errichtet, um zumindest für ein paar Minuten den Schmerz nicht zu einem durchdringen zu lassen. Durchatmen. Nicht denken. Nicht fühlen. Einfach machen.
Tief Luft holend, gehe ich zur Collage neben dem Bett – eine Sammlung von Erinnerungen, Momentaufnahmen eines Lebens, das wie ein Film einfach mittendrin angehalten wurde. Bilder von uns beiden. Und von Alva als Kind, fröhlich, lebendig, wild.
Aber das Muttermal ist auf keinem der Bilder zu erkennen.
Einem Instinkt folgend knie ich mich hin und blicke unter das Bett.
Und da ist sie. Die Kiste, vollgeklebt mit Stickern.
Mechanisch ziehe ich sie hervor, setze mich auf den Boden und hebe vorsichtig den Deckel.
Fotos. So viele Fotos. Zu viele, um jedes einzeln durchzusehen, also gehe ich stichprobenartig vor – und werde schneller fündig, als ich erwartet hätte.
Auf einem der Bilder trägt Alva nur eine pinke Badehose, gleichfarbige Schwimmflügel und das stolzeste Lächeln der Welt auf den Lippen. Sie muss vier oder fünf gewesen sein – und das Muttermal ist deutlich zu sehen.
Ohne lange nachzudenken, stecke ich das Foto ein, schiebe die Kiste zurück unter das Bett und verlasse ihr Zimmer.
Eigentlich hatte ich vor, direkt wieder in die Küche zu gehen – um keinen Verdacht zu erregen, falls ich zu lange wegbleibe. Aber ich brauche einen Moment für mich. Nur einmal kurz durchatmen, mich sammeln, damit die Mauer, die mich schützt, nicht in sich zusammenbricht.
Also schlüpfe ich schnell ins Bad, schließe leise die Tür – und plötzlich passiert genau das, was ich verhindern wollte. Die Mauer bröckelt nicht nur. Sie stürzt über mir ein und begräbt mich unter ihrem Geröll. So fühlt es sich zumindest an. Meine Brust ist eng, meine Kehle wie zugeschnürt.
Mit zittrigen Fingern umklammere ich das Waschbecken, drehe den Hahn auf und will mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzen – doch dann halte ich inne. Wenn ich das tue, verwischt mein Make-up. Meine Maske.
Also lasse ich das Wasser lediglich über meine Handgelenke laufen, benetze meinen Hals, atme tief durch. Es hilft. Ein wenig. Bis mein Blick auf den Zahnputzbecher fällt. Drei Zahnbürsten. Und eine davon gehört Alva.
Ich muss hier raus. Sofort. Doch ein Geistesblitz hält mich zurück.
Fotos allein sind keine Beweise.
Hastig öffne ich den kleinen Badezimmerschrank und finde einen Kosmetikbeutel. Er ist rosa, mit goldenen Reißverschlüssen. Alvas. Und ich weiß genau, was darin ist. Das Make-up, der Lipgloss – alles ist mir vertraut. Auch die kleine Rundbürste. Zwischen den Borsten entdecke ich genau das, wonach ich gesucht habe. Braune, lange Haare.
Ich zögere nur einen Moment, dann hebe ich mein T-Shirt an und schiebe den Bürstengriff in meinen Hosenbund. Der Bürstenkopf verschwindet unter meinem Oberteil.
Einatmen. Ausatmen.
Ich ziehe die Toilettenspülung, warte eine Sekunde und öffne dann die Tür.
Zurück in der Küche setze ich mich an den Tisch, als wäre nichts gewesen. Und während ich versuche, Ingrid in die Augen zu sehen, spüre ich, wie sich die Bürste unter meinem Shirt in meinen Bauch bohrt. Wie kleine, spitze Stachelzähne.
Wie Gewissensbisse.
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					Sofia

				Kaum bin ich wieder bei Oma, empfängt mich der vertraute Duft von Kartoffeln, gebratenen Zwiebeln und geschmortem Kohl – Eddas Küche in voller Aktion. Es riecht nach Zuhause. Nach Geborgenheit. Nach einer warmen Umarmung, die ich gerade dringender brauche denn je.
Der Besuch bei Alvas Eltern steckt mir noch immer in den Knochen. Umso erleichterter bin ich, wieder hier zu sein – in diesem Haus, das sich anfühlt wie ein sicherer Hafen.
Nur werde ich gleich irgendwie erklären müssen, dass ich erst später esse. Schon Ingrids Smörgås habe ich kaum herunterbekommen. Am liebsten würde ich direkt nach oben gehen, die Tür hinter mir schließen, das mitgenommene Foto abfotografieren – und es Fenja schicken.
Ich habe sie bereits auf dem Rückweg über meine Theorie informiert, aber bisher keine Antwort erhalten. Vielleicht ist sie noch mit der Analyse des Fotos von Maximilian beschäftigt. Sie hatte angekündigt, dass das etwas Zeit braucht.
«Sofia? Bist du das?» Eddas Stimme dringt aus der Küche in den Flur. Das Klimpern meines Schlüssels muss meine Rückkehr verraten haben.
«Ja, Oma. Bin wieder zurück», rufe ich und lege den Schlüssel in die Schale auf der kleinen Kommode.
«Es ist jemand von der Polizei da. Er wartet im Wohnzimmer auf dich.»
Ich verharre mitten in der Bewegung. Ein Prickeln schießt mir den Nacken hinauf.
Polizei?
Hier?
Natürlich war mir klar, dass sie früher oder später mit mir sprechen wollen. Aber ich hatte mit einem Anruf gerechnet – mit einer Terminvereinbarung für ein Gespräch im Präsidium. Nicht damit, dass unangekündigt jemand in unserem Wohnzimmer sitzt. Ich streife hastig meine Sneakers ab, nehme einen tiefen Atemzug und gehe mit möglichst gefasster Miene ins Wohnzimmer.
Doch es ist leer, das Sofa unbesetzt, kein Mensch weit und breit. Verwirrt drehe ich mich um, gehe zurück in den Flur und bleibe in der Küchentür stehen. Edda rührt gerade eine Soße um.
«Oma, da ist niemand im Wohnzimmer.»
Irritiert schaut sie zu mir herüber, dann nickt sie. «Ach so, ja. Der Mann musste eben zur Toilette. Ich hab ihn hochgeschickt.» Sie legt den Löffel auf dem Topfrand ab, wendet sich mir ganz zu. Sorge hat sich tief in ihre Stirnfalten gegraben. «Sofia … ist alles in Ordnung? Er hat nichts Genaues gesagt, nur, dass er mit dir sprechen muss. Gibt es ein Problem?»
Ich zögere nur einen Sekundenbruchteil, dann setze ich ein möglichst beruhigendes Lächeln auf. «Nein, alles gut. Es gab wohl einen Vorfall auf der Arbeit. Ein Einbruch in einer der Unterkünfte, glaube ich. Jetzt werden einfach alle Angestellten befragt – reine Routine.»
Eddas Blick bleibt prüfend auf mir haften. Was sie sieht, überzeugt sie anscheinend, denn die Sorge weicht aus ihrem Gesicht.
Ich spüre, wie sich ein Knoten in meiner Brust löst und für einen Moment Erleichterung durch mich hindurchströmt. Auch wenn es nur ein winziges Stück der Wahrheit war, fühlt es sich besser an als gar nichts. Es tut gut, ihr überhaupt etwas gesagt zu haben – und sie beruhigen zu können.
«Ich geh dann mal herausfinden, was er will.»
«Ja, mach das», erwidert sie und wendet sich wieder dem Kochtopf zu.
Eigentlich könnte ich hier unten warten, bis er zurückkommt. Doch ein ungutes Gefühl kriecht meine Magenwände hoch. Vielleicht werde ich langsam paranoid, doch ich hinterfrage es nicht, sondern haste die Treppe zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf.
Noch bevor ich oben bin, sehe ich, wie ein flüchtiger Schatten hinter der angelehnten Tür meines Zimmers vorbeihuscht. Mein Puls schießt in die Höhe. Ich stürze zur Tür, reiße sie auf – und da steht er. Mitten in meinem Zimmer. Und sieht sich um. Neugierig. Methodisch. Prüfend. Als würde er ausloten, was sich hier verbirgt.
«Was machen Sie hier?» Meine Stimme klingt gefasst – viel ruhiger, als es in mir aussieht.
Langsam dreht er sich um. Er ist riesig. Sicher zwei Köpfe größer als ich, breitschultrig, mit der Statur eines Mannes, der regelmäßig Gewichte stemmt. Das blonde Haar ist zu einem ordentlichen Zopf im Nacken gebunden, unter einer schwarzen Wollmütze, die tief in die Stirn gezogen ist. Seine Augen taxieren mich, sie sind eisblau – so hell, dass sie fast durchsichtig wirken.
Sein von feinen Bartstoppeln umrahmter Mund verzieht sich zu einem Lächeln. Höflich. Kontrolliert. Nicht von Herzen, sondern wie aus einem Lehrbuch für gute Tarnung.
«Hauptkommissar Lindström.» Seine Stimme ist tief, und mich durchfährt das Gefühl, sie schon mal gehört zu haben. Er hält mir seinen Ausweis hin.
Ich werfe einen prüfenden Blick darauf – scheint echt zu sein. Aber das gibt ihm noch lange nicht das Recht, einfach mein Zimmer zu betreten. «Das war nicht meine Frage, Herr Lindström. Ich möchte wissen, was Sie hier zu suchen haben. In meinem Zimmer.»
Er zuckt gleichgültig mit den Schultern. «Ich wollte zur Toilette.» Wieso kommt mir seine Stimme nur so vertraut vor, obwohl ich ihm noch nie begegnet bin? «Muss mich wohl in der Tür geirrt haben.»
Ein Teil von mir will es glauben. Der andere schreit: Lüge. Nichts an seinem Verhalten wirkt zufällig. Ich bin mir sicher, dass er sich nicht in der Tür geirrt hat.
«Sie wollten mich sprechen?», komme ich auf den Grund seines Besuchs zurück.
«In Ihre Unterkunft wurde eingebrochen», sagt er und tritt an meinen Schreibtisch. Ohne zu fragen, nimmt er ein Buch in die Hand, blättert darin herum, zieht einen handschriftlichen Zettel hervor, überfliegt ihn, legt ihn beiseite und nimmt sich als Nächstes ein Notizbuch. Der Mistkerl durchsucht meinen Schreibtisch. «Wir führen derzeit Zeugenbefragungen durch. Und Sie – als Opfer – sind eine der wichtigsten Zeuginnen.»
Ich verschränke die Arme vor der Brust. «Nach einer Zeugenbefragung sieht das hier aber nicht aus. Sondern nach Missachtung meiner Privatsphäre.»
Er hält kurz inne, dann hebt er eine Augenbraue. «Das sind schwere Anschuldigungen, Frau Larsson. Man könnte fast meinen, Sie hätten etwas zu verbergen.»
Seine Stimme ist ruhig, aber sein Tonfall – die reinste Provokation. Mein Herz hämmert. Mein ganzer Körper schaltet auf Abwehr. Ich merke, wie sich meine Finger in meine Oberarme krallen, doch ich halte seinem Blick stand. Zwinge mich, nicht zurückzuweichen. Mir nicht anmerken zu lassen, dass seine Vermutung ins Schwarze trifft.
Ich drücke den Rücken durch, hebe das Kinn und lege so viel Selbstbewusstsein wie möglich in meine Stimme: «Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?»
Er lächelt wieder dieses kalte, beherrschte Lächeln. «Brauche ich denn einen, Fräulein Larsson?»
Fräulein?
Ich weiß nicht, was mich mehr aufregt – seine herablassende Art oder die Frage selbst. Fest steht: Hier stimmt etwas nicht. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht.
Instinktiv lasse ich den Blick durch den Raum schweifen, prüfe, ob alles an seinem Platz ist. Ob etwas fehlt.
Es ist absurd, ihm irgendwas zu unterstellen. Er ist von der Polizei. Er will den Angriff aufklären. Vermutlich ist er jedem und allem gegenüber misstrauisch. Doch je länger er hier ist, desto unwohler fühle ich mich – und desto kleiner.
Ich will ihn nicht hier haben. Ich will, dass er geht.
Ich mache drei Schritte auf ihn zu, nehme ihm mein Notizbuch ab – und da fällt es mir auf.
Seine rechte Hand ist bandagiert.
Ein Gedanke schießt durch meinen Kopf.
Bilder blitzen auf.
Der Angreifer.
Das Messer.
Seine blutende Hand.
Ich schlucke.
Nein. Nein, das kann nicht sein. Er ist Hauptkommissar. Sein Ausweis hat es bestätigt. Ich muss meine Abneigung gegen Polizisten ausblenden, mich zusammenreißen.
«Wäre es möglich, dass ich morgen oder übermorgen zur Befragung ins Polizeipräsidium komme?», frage ich, um einen ruhigen Tonfall bemüht. «Dann beantworte ich Ihnen gerne all Ihre Fragen.»
«Hm …» Er sieht sich in meinem Zimmer um, ganz langsam, bevor er sich mir wieder zuwendet. «Dann hätte ich den weiten Weg ja umsonst auf mich genommen. Warum können wir das Gespräch nicht jetzt führen? Es dauert sicher nicht lange.»
Ich zwinge mich, den Ton freundlich zu halten. «Weil mein Schlafzimmer kein angemessener Ort dafür ist. Und weil meine Großmutter nichts von dem weiß, was in meiner Unterkunft vorgefallen ist.»
Er nickt, als hätte er genau das erwartet. «Ja. Den Eindruck hatte ich auch.»
Der letzte Satz klingt, als wäre er eine Drohung. Ich will es nicht darauf ankommen lassen, dass er Edda in die Sache reinzieht, oder sein Misstrauen noch weiter schüren.
Und je schneller ich das hier hinter mich bringe, desto eher bin ich ihn los. «Na schön», gebe ich mich geschlagen. «Was möchten Sie wissen?»
«Schildern Sie mir bitte, was genau passiert ist. Können Sie sich vorstellen, aus welchem Grund der Mann in Ihre Unterkunft eingedrungen ist?»
Der Mann?
Ich werde hellhörig. Woher weiß er, dass es ein Mann war? Die Vermutung liegt zwar rein statistisch nahe, aber erwähnt habe ich das Geschlecht des Angreifers ihm gegenüber nicht. «Sie wissen also schon, wer es war?»
«Ein sich auffällig verhaltender Mann wurde gesehen, als er fluchtartig die Unterkunft verlassen hat. Wir konnten seine Identität noch nicht feststellen.»
Es gab weitere Zeugen? Nicht gut. Wenn jemand diesen Mann gesehen hat, dann vielleicht auch Ilvy und mich.
Andererseits – jeder Hinweis auf den Täter ist wichtig.
«Was wissen Sie noch?», frage ich.
«Frau Larsson, Sie weichen meiner Frage aus. Was genau ist in Ihrer Unterkunft passiert?»
Wortlos wende ich mich ab und schließe die Tür. Nehme mir drei, vier Sekunden, um tief durchzuatmen und mir ins Gedächtnis zu rufen, was ich gestern Abend Maximilian über den Einbruch erzählt habe. Beide Versionen müssen identisch sein. Jedes Detail. Ich darf mir nicht selbst widersprechen.
Als ich mich wieder umdrehe, sieht Lindström mich triumphierend an. «Ich nehme an, Sie möchten meine Fragen nun doch in Ihrem Zimmer beantworten.»
«Sie sagten ja, es dauert nicht lange.»
Darauf erwidert er nichts. Stattdessen lässt er seinen Blick durch den Raum schweifen. Dann deutet er auf den Stuhl mit meinen Klamotten. «Darf ich?»
«Nein, dürfen Sie nicht.»
Er hebt eine Augenbraue, wie um sich zu vergewissern, ob ich das ernst meine. Anschließend deutet er allen Ernstes auf mein Bett. «Dann vielleicht …»
«Im Stehen wäre mir lieber», unterbreche ich ihn schärfer als beabsichtigt. Vielleicht ist das unklug. Vielleicht macht es mich verdächtig. Aber ganz sicher nicht verdächtiger als ihn.
Ich unterdrücke den Impuls, noch mal zu der Wunde an seiner Hand zu sehen, und fange stattdessen an zu erzählen. Sachlich. Nüchtern. Als wäre ich nur eine ferne Beobachterin gewesen.
«Ich habe gehört, wie jemand das Schloss meines Zimmers aufgebrochen hat. Bevor er drin war, hab ich mich in der Küchennische versteckt.»
Herr Lindström sagt nichts. Aber sein Blick ist scharf wie ein Skalpell.
«Ich konnte hören, wie er meine Sachen durchwühlt hat, meine Tasche, meinen Koffer.» Ich spreche langsam, kontrolliert, während mein Herz rast. «Und dann hat er gesagt: Wo ist es? Wo ist es, verdammt? Ich nehme an, er meinte mein Portemonnaie.» Bis hierhin ist alles wahr. Und dass er das Portemonnaie tatsächlich mitgenommen hat – was ich nur durch Maximilian weiß –, macht meine Geschichte nur glaubwürdiger.
«Ich dachte, er würde verschwinden, sobald er es gefunden hat. Aber dann … dann hat mein Handy geklingelt – und er hat mich entdeckt.» Plötzlich bin ich nicht mehr Beobachterin. Ich bin wieder in der Unterkunft, höre seine Schritte. Wie sie näher und näher kommen … «Er war maskiert. Und …» Die Erinnerung droht mir die Kehle zuzuschnüren. Ich zwinge mich, weiterzureden und an der Version, die ich mir zurechtgelegt habe, festzuhalten. «Und dann … dann ging er auf mich los. Ich hab mich gewehrt. Mit einem Messer.»
Ein kaum wahrnehmbares Zucken durchfährt seinen Körper – genauer gesagt: seine rechte Hand. Wie ein unkontrollierter Reflex, eine Erinnerung an den Schmerz. Ich verstumme und kann nun nicht mehr verhindern, dass sich mein Blick an seine rechte Hand mit der Bandage heftet. Und der Verdacht, den ich vorhin noch weggeschoben habe, verdichtet sich. Wie Nebel, der langsam zu einer undurchdringlichen Wand wird.
Habe ich mit dem Messer die rechte Hand verletzt? Oder war es die linke? Ich versuche, mich zu erinnern. An den Moment, in dem die Klinge durch seine Haut schnitt. Die Haut seiner rechten Hand. Ja. Definitiv.
War es seine? Ist Hauptkommissar Lindström der maskierte Mann? Kommt mir seine Stimme deshalb so bekannt vor? Ich starre ihn an. Seine Größe, die Statur – alles passt.
Er neigt den Kopf, mustert mich aus verengten Augen – prüfend, beinahe sezierend. Überall, wo sein Blick mich streift, breitet sich Kälte aus. Ich erschauere.
«Ist alles in Ordnung?» Er gibt sich nicht mal Mühe, seine Sorge aufrichtig klingen zu lassen. «Sie wirken blass, Fräulein Larsson.»
«Ich … ich dachte, ich würde sterben.»
«Und doch stehen Sie nun lebendig vor mir. Sieht so aus, als hätten Sie ein Talent dafür, dem Tod von der Schippe zu springen.» Seine Stimme ist glatt wie polierter Stahl, doch das, was darin mitschwingt, ist blanker Hohn. «Wie konnten Sie entkommen? Was passierte als Nächstes?»
«Ich habe versucht wegzulaufen. Aber er bekam mich zu fassen, und ich bin gestürzt. Mein Kopf knallte gegen etwas Hartes, alles verschwamm. Ich weiß nur noch, dass ich irgendwie den Griff einer Pfanne ertastet habe … und ihn damit niederschlug.»
Er zieht eine Braue hoch. Der Ausdruck in seinem Gesicht ist eine Mischung aus Spott und Zweifel. «Und wo kam diese Pfanne plötzlich her?»
Mist. Habe ich vergessen, sie zu erwähnen?
«A-aus der Küche. Ich hatte mich zuerst mit der Pfanne gewehrt, bevor ich zum Messer griff. Sie muss über den Boden geschlittert sein.» So erkläre ich mir zumindest, dass Ilvy sie unbemerkt aufheben und das Arschloch damit k.o. schlagen konnte. «Mein Zimmer ist – wie Sie ja wissen – sehr klein.»
Ich sehe ihm an, dass er mir kein Wort glaubt. Natürlich nicht. Denn wenn er wirklich der Einbrecher ist, kennt er den Ablauf der Ereignisse genau. Es sei denn, Ilvys Schlag war so heftig, dass er sich nicht mehr daran erinnert. Ein kurzfristiger Gedächtnisverlust? Das würde zumindest erklären, warum er hier mit einer Wunde auftaucht, die ihn verraten könnte.
Aber solange er sich – aus welchem Grund auch immer – ahnungslos gibt, werde ich es ihm gleichtun. Zumal ich nicht zu hundert Prozent sicher sein kann, ob mein Verdacht stimmt. Nicht ohne Beweise. Oder ein Motiv.
«Wie lange waren Sie bewusstlos?»
«Ich habe nie gesagt, dass ich bewusstlos war», entgegne ich irritiert.
«Das mussten Sie auch nicht, Fräulein Larsson. Dinge zu kombinieren, gehört zu meinem Beruf. Sie erwähnten einen Sturz. Danach erinnern Sie sich nicht mehr an die genaue Abfolge. Also gehe ich davon aus, dass Sie das Bewusstsein zumindest kurzzeitig verloren haben. Und da stellt sich mir die Frage, wie Sie in Ihrer Verfassung allein aus dem Zimmer fliehen konnten. Ungesehen. Ich will Ihnen nicht unterstellen, dass Sie lügen. Aber etwas an Ihrer Geschichte klingt … unstimmig.» Angriffslust liegt in jedem seiner Worte – sorgfältig verpackt in vorgetäuschter Freundlichkeit.
«Ich weiß nicht, wie ich Ihre Frage beantworten soll», gebe ich zurück. «Es ging alles so schnell. Ich stand unter Schock, voller Adrenalin. Mein Körper hat einfach reagiert. Das ist die Wahrheit, und mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Ich erinnere mich auch sonst an keine weiteren Details. Sollte mir noch etwas einfallen, melde ich mich natürlich. Sie haben doch sicher ein Kärtchen mit Ihrer Nummer? Dann rufe ich im Präsidium an.» Einen Ausweis kann man fälschen. Eine Telefonnummer nicht.
Doch Lindström greift, ohne zu zögern, in die Innentasche seines Jacketts, zieht eine Visitenkarte hervor und legt sie auf meinen Schreibtisch. Dabei lässt er mich keine Sekunde aus den Augen. Als würde er befürchten, auch nur den Hauch einer Regung in meinem Gesicht zu verpassen. «Warum haben Sie eigentlich nicht die Polizei gerufen?»
«Ich war damit beschäftigt, mich außer Lebensgefahr zu bringen», entgegne ich. «Ich wollte einfach nur weg.»
«Und als Sie sich außer Lebensgefahr wähnten: Kam Ihnen da nicht der Gedanke, den Einbruch zu melden?»
«Doch … aber … mein Handy war inzwischen aus.» Das mit dem Akku ist sogar wahr.
«Und die Nacht haben Sie wo verbracht?»
«Auf irgendeiner Parkbank.»
«Wo genau?»
«Keine Ahnung. Ich kenne mich in Kronsted nicht sonderlich gut aus. Und ehrlich gesagt hatte ich anderes im Kopf, als nach einem Straßenschild Ausschau zu halten und mir den Namen zu merken», sage ich bissig. Nett zu tun, kann ich inzwischen wohl vergessen. Ich traue diesem Mann kein bisschen. Und das beruht offensichtlich auf Gegenseitigkeit.
Er verzieht unzufrieden das Gesicht, eher er sich abwendet und sich durch mein Zimmer bewegt. Wie vorhin nimmt er alles in Augenschein. Betrachtet die Fotos an der Wand, beugt sich ein Stück vor, als wolle er jedes Detail studieren. Dann bleibt er stehen, lässt seine nicht bandagierte Hand über meine Kommode gleiten, und mein Herz setzt für einen Moment aus – nur um dann doppelt so heftig gegen meine Rippen zu hämmern. Denn in der untersten Schublade der Kommode sind Alvas Fotos versteckt. Und mein Bauchgefühl sagt mir, dass er sie auf keinen Fall finden darf.
Aber er dreht sich Gott sei Dank wieder zu mir um, ohne eine der Schubladen zu öffnen. Auf den Lippen dieses kalte, unechte Lächeln. «Tja, Fräulein Larsson», beginnt er. «Da gibt es nur ein Problem: Ich glaube Ihnen nicht.»
Willkommen im Club, schießt es mir durch den Kopf.
Ich gebe mich unschuldig. «Was genau glauben Sie mir nicht?»
«So einiges. Aber vor allem glaube ich Ihnen nicht, dass Sie keine Ahnung haben, was dieser Mann in Ihrer Unterkunft wollte.»
«Und warum nicht?»
«Weil Ihr Zimmer verwüstet war», antwortet er ruhig. «Er hat etwas gesucht. Etwas Bestimmtes. Und das war offenbar nicht leicht zu finden.»
«Dann wird er, was auch immer er gesucht hat, wohl gefunden haben.» Keine Ahnung, wie es mir gelingt, so gelassen zu klingen. Jede Faser meines Körpers droht vor Anspannung zu reißen.
Er kommt auf mich zu, verringert mit jedem Schritt die Distanz zwischen uns. Automatisch weiche ich zurück, bis mich die Tür in meinem Rücken stoppt. Ich sitze in der Falle – wie bei dem Überfall in meiner Unterkunft. Nur, dass ich diesmal weder eine Pfanne noch ein Messer zur Hand habe, um mich zu wehren. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich mich innerlich darauf vorbereite, ihm mein Knie zwischen die Beine zu rammen. Auch wenn das wegen des Größenunterschieds nicht sonderlich effektiv sein dürfte. Der Typ ist ein Riese. Ein Riese, der mich mit Leichtigkeit überwältigen könnte.
Er bleibt eine halbe Armlänge von mir entfernt stehen und beugt sich langsam zu mir hinunter. «Ganz unter uns, Fräulein Larsson …» Seine Stimme ist bedrohlich leise. «Er hat nicht gefunden, wonach er gesucht hat.»
Ich erstarre.
«Und weil ich weiß, dass Ihre entzückende Oma unten auf Sie wartet, kürzen wir das Ganze jetzt ab: die Fotos, Sofia! Gib sie mir!»
Schock gefriert meinen Magen zu einem Eisklotz, als der Verdacht zur Gewissheit wird.
Er ist es. Das Arschloch, das mich angegriffen hat.
Der Mann, der mich töten wollte, ist ein verdammter Polizist. Ich habe es geahnt, wollte es aber nicht wahrhaben. Was mich fast noch mehr schockiert als diese Erkenntnis, ist die Selbstverständlichkeit, mit der er sich zu erkennen gibt. Als wüsste er, dass ich ihm nichts anhaben kann. Und genau das macht mir am meisten Angst – diese Überlegenheit, diese selbstsichere Ruhe. Er würde nicht so handeln, wenn er sich nicht vollkommen sicher wäre, dass es keine Konsequenzen für ihn hat.
Die ganze Zeit ging es nur um die Fotos. Alles andere war nur ein Vorwand, um herauszufinden, wo sie sind. Zum Glück habe ich sie Fenja überlassen. Als hätte ich geahnt, dass sie bei mir nicht sicher wären.
Meine einzige Chance, ihn davon überzeugen, dass ich sie nicht habe – was ja irgendwo auch stimmt –, ist es, an meiner Geschichte festzuhalten. So zu tun, als hätte ich keine Ahnung, wovon er spricht.
«Welche Fotos?», frage ich mit wackeliger Stimme.
«Diese Fotos.» Er holt sein Telefon hervor und tippt ein paarmal auf dem Display herum. Als das Handy in meiner Hosentasche vibriert, weiß ich sofort, dass das kein Zufall ist. «Du hast eine Nachricht, Sofia.»
Dem Drang nachzusehen widerstehe ich. Diese Macht, mein Verhalten zu steuern, will ich ihm nicht geben.
«Ich verstehe nicht, was das soll. Ich habe nur ganz normale Fotos auf meinem Handy. Und hier die Familienfotos.» Ich deute auf die Bilder an den Wänden. «Aber wieso sollte die jemand haben wollen?»
«Überleg dir gut, ob du bei dieser Geschichte bleiben willst. In zwei Tagen komme ich wieder», entgegnet er, ehe er sich endlich abwendet.
Ich nutze den Moment, um mich sofort von der Tür abzustoßen und mit drei, vier schnellen Schritten auf Abstand zu gehen.
«Und ich rate dir, unsere kleine private Unterhaltung für dich zu behalten.»
«Sonst was?»
«Das willst du nicht herausfinden.» Mit diesen Worten öffnet er die Tür – und alles, woran ich denken kann, ist Oma.
Sie ist da unten. Wehrlos. Ahnungslos. Ich sprinte los, dränge mich im Flur an ihm vorbei und eile die Treppe hinunter, am leeren Wohnzimmer vorbei in die Küche.
Edda steht mit dem Rücken zu mir, auf ihrer Trittstufe, damit beschäftigt, Teller aus dem Schrank zu holen.
«Seid ihr fertig?», fragt sie über die Schulter hinweg. Anscheinend glaubt sie, ich komme gerade aus dem Wohnzimmer.
«Ja», presse ich hervor und positioniere mich hastig in der Küchentür – mein Körper eine Barriere zwischen ihr und ihm. Als ob er mich nicht mit nur einem Schlag außer Gefecht setzen könnte. Ich halte vor Anspannung den Atem an, während er an mir vorbeigeht – mit einem knappen Nicken, als wäre nichts gewesen.
Ich warte, bis sich die Haustür hinter ihm geschlossen hat, dann trete ich selbst zur Tür, nehme den Schlüssel aus der Schüssel und verriegle das Schloss. Mein Atem geht keuchend. Einen Moment bleibe ich, meine Stirn gegen die kühle Holztür gelehnt, einfach nur stehen und schließe die Augen.
«Sofia? Kommst du? Das Essen wird sonst kalt!»
Ich öffne die Lider, hole mein Handy aus der Tasche und öffne eine Nachricht von einer mir unbekannten Nummer. Kein Text. Nur ein Video zur einmaligen Ansicht.
Ich tippe auf Play, und mir sackt das Herz in den Magen.
Entsetzt sehe ich mir selbst dabei zu, wie ich in der Kiste im Geheimgang herumwühle und die Fotos herausnehme.
Scheiße!
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					Maximilian

				Die Nachmittagssonne steht schon tief, als wir den abgesperrten Strandabschnitt des Altstadtviertels Barceloneta verlassen. Tropfnass in unseren Neoprenanzügen, die Taucherbrillen noch um den Hals.
Die Presse wartet bereits hinter der Absperrung. Hauptsächlich einheimische Journalistinnen und Journalisten, die uns auf Englisch ansprechen, während die Fotografen unaufhörlich Bilder schießen. Ich blinzle in die grellen Blitzlichter, setze ein höfliches Lächeln auf und bleibe kurz stehen.
«Prinz Maximilian, geht es Ihnen besser?», ruft jemand.
«Wird die Tour jetzt ohne Unterbrechung fortgesetzt?», fragt eine andere.
Von Papa habe ich gelernt, dass es keinen schnelleren Weg gibt, sich auf Auslandsreisen beliebt zu machen, als ein paar Worte in der Landessprache zu sprechen. Und wenn es nur ein Satz ist.
«Estoy mucho mejor, gracias por preguntar», gebe ich pressewirksam meine Spanischkenntnisse zum Besten. Dann wechsele ich ins Englische: «Ich hatte mit einer leichten Erkältung zu kämpfen und wollte sie vollständig auskurieren. Aber ich bin froh, zurück zu sein. Und dankbar, dass meine Schwester in der Zwischenzeit die Stellung gehalten hat.»
Linnea lächelt neben mir. Ihre Präsenz strahlt eine fast schwerelose Leichtigkeit aus, die selbst ihre größten Kritiker entwaffnen dürfte.
«Prinzessin Linnea, wie viel Müll haben Sie heute eingesammelt?», fragt ein junger Mann aus der ersten Reihe.
Meine Schwester antwortet fließend auf Spanisch und liefert die englische Übersetzung gleich mit: «Hemos recogido casi cuarenta y ocho kilos de basura del mar, gracias al increíble apoyo de más de ochenta voluntarios. Esta acción vive de la colaboración. Wir haben fast achtundvierzig Kilo Müll aus dem Meer gesammelt, dank der großartigen Unterstützung von über achtzig Freiwilligen. Diese Aktion lebt vom Miteinander.»
Ich sehe, wie einige Reporterinnen und Reporter beeindruckt nicken. Vereinzelt wird sogar applaudiert. Die Leute mögen sie, sehen in ihr endlich mehr als nur die Partyprinzessin. Und das lässt Stolz in meiner Brust anschwellen.
Hinter den Absperrungen stehen auch etliche Schaulustige. Menschen winken, rufen unsere Namen, strecken Handys in die Luft. Ich winke zurück, unterschreibe ein paar Autogramme, lasse mich mit Freiwilligen fotografieren, während wir an der Menschenmenge vorbeigehen. Linnea macht Selfies, bei einem kleinen Mädchen mit Sonnenhut, das ihr ein selbstgemaltes Bild schenkt, nimmt sie sich besonders viel Zeit.
All das passiert unter den wachsamen Augen von Thora und Filip, die uns in diskretem Abstand folgen. Wie wir tragen auch sie Neoprenanzüge. Sie haben uns auf Booten ins Wasser begleitet und dort nicht aus den Augen gelassen. Jetzt behalten sie jede Person, jede Bewegung und jeden potenziellen Fluchtweg im Blick.
Am Rand des Strands, wo der Sand in eine asphaltierte Straße übergeht, wartet unser Wagen. Ein dunkler SUV mit getönten Scheiben. Die Türen werden geöffnet, wir steigen ein. Noch einmal winken, noch einmal lächeln – dann fällt die Tür ins Schloss. Die Geräuschkulisse versiegt mit einem Schlag.
Auf dem Rücksitz wartet bereits Anouk. Ein Tablet liegt auf ihrem Schoß, unsere Smartphones hält sie griffbereit in den Händen. Wortlos reicht sie uns unsere Geräte.
«Sind die ersten Berichte schon online?», frage ich interessiert.
«Ja, die Fotos von heute Morgen findet man überall. Die Presse hat die Krankheitsgeschichte geschluckt», erklärt sie knapp. «Keine kritischen Fragen, keine Spekulationen. Der Tourauftakt mit euch beiden kommt gut an – national wie international. Der Hashtag #RoyalSiblingsGoGreen gewinnt schnell an Popularität. Deutschland, Großbritannien, Frankreich, Spanien und Belgien haben sogar in den Nachrichten darüber berichtet.»
«Royal Siblings go Green», wiederholt Linnea langsam, als würde sie sich jedes einzelne Wort genüsslich auf der Zunge zergehen lassen. Mit einem zufriedenen Lächeln entsperrt sie ihr Handy und öffnet Instagram. Ihr Lächeln wird breiter, erreicht ihre Augen. Sie wirkt glücklich. Ich liebe es, sie so zu sehen. Mit ziemlicher Sicherheit wird sie den restlichen Nachmittag damit verbringen, sich selbst zu stalken. Das macht sie immer, wenn sie in Schlagzeilen auftaucht. Es ist schön, dass sie heute positiv sind.
Während Linn auf ihrem Handy durch Reels, Stories und Kommentare scrollt, checke ich als Erstes meine Nachrichten. Seit wir heute Morgen um neun Uhr ins Wasser gegangen sind, hatte ich mein Handy nicht mehr in der Hand. Normalerweise hätte ich kein Problem damit, einen ganzen Tag offline zu sein. Im Gegenteil – ich genieße diesen digitalen Entzug sogar sehr. Aber diesmal ist es anders. Diesmal hoffe ich auf eine Nachricht von ihr. Sofia.
Als ich den Chat öffne und sehe, dass sie geschrieben hat, beginnt mein Herz schneller zu schlagen. Ich unterdrücke ein Lächeln, bemüht, mir nichts anmerken zu lassen. Anouk würde sofort eins und eins zusammenzählen. Zumal sie weiß, dass ich bei Sofia übernachtet habe. Natürlich ahnt sie, dass zwischen uns etwas ist, aber sie muss nicht wissen, wenn ich ihr schreibe. Was zwischen mir und Sofia passiert, gehört nur uns. Und das soll auch so bleiben.
Ich öffne ihre erste Nachricht:

					Hei, wie geht’s dir? Wie war dein erster Tour-Tag? Ich hoffe, dein geheimer Ausflug zu mir ist unentdeckt geblieben? Danke noch mal, dass du vorbeigekommen bist. Und fürs Zuhören. Und Ablecken.

				
Ein Grinsen huscht über meine Lippen. Sicher meinte sie ‹Ablenken›. Das nennt man dann wohl einen freudschen Tippfehler. Hätte mir genauso passieren können.
Seit ich aus Stockholm aufgebrochen bin, sind keine fünf Minuten vergangen, in denen sich Sofia – und die Erinnerung an ihren Geschmack, an die Geräusche, die sie gemacht hat – nicht in mein Bewusstsein geschlichen hat. Ich hoffe, dass sie beim Schreiben an genau dasselbe gedacht hat wie ich gerade und dass nicht einfach nur ihre Autokorrektur versagt hat.
Ich öffne die nächste Nachricht.

					Ich fand die Nacht mit dir sehr, sehr schön.

				
Und ich erst.
Ein kurzer, flammender Gedanke, der heiß durch meinen Körper fährt – aber sofort erlischt, als ich die dritte und letzte Nachricht öffne.

					Gilt dein Angebot mit dem Personenschutz noch?

				
Kommt Sofia darauf zurück, weil sie sich akut bedroht fühlt? Oder hat sie einfach nur etwas Zeit gebraucht, um sich zu entscheiden?
Meine Finger verharren über der Displaytastatur. Bis zum Hotel sind es keine fünfzehn Minuten, also beschließe ich, mit meiner Antwort zu warten, bis ich allein bin und ungestört mit Sofia schreiben kann.
Nachdem ich mir schnell unter der Dusche das Salzwasser und den Schweiß vom Körper gespült habe, ziehe ich mich ins Schlafzimmer meiner Suite zurück. Linn, Anouk und ich sind erst um sieben zum Abendessen verabredet. Da meine Schwester vermutlich noch immer damit beschäftigt ist, das gesamte Internet nach Beiträgen über unsere Tour zu durchforsten, habe ich zwei Stunden für mich.
Mit dem Handy in der Hand lasse ich mich aufs Bett sinken und öffne Sofias Nachrichten. Erst jetzt fällt mir auf, dass sie von heute Mittag sind – als ich gerade damit zugange war, Müll aus dem Meer zu sammeln. Fünf Stunden – inzwischen sechs – sind verstrichen, seit sie mir geschrieben hat. Und die Sorge, dass ihre Frage nach Bodyguards aus einer akuten Situation heraus entstanden sein könnte, keimt erneut in mir auf. Aber ich will sie nicht mit meiner eigenen Angst belasten, also antworte ich zuerst auf die Nachricht mit dem Vertipper.

					Keine neuen Skandale in der Presse und die Tour läuft großartig – Linn blüht auf, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. Es macht mich wirklich glücklich, das zu sehen. Und was gestern angeht: Ich hab zu danken. Fürs Zuhören. Und für die besten Köttbullar aller Zeiten. Richte Edda bitte schöne Grüße aus. Wie geht es dir? PS: Sag Bescheid, wenn du wieder ‹abgeleckt› werden willst. 😉

				
Kurz zögere ich, ob ich den letzten Satz so mitschicken soll, tippe aber auf ‹Senden› und widme mich ihrer anderen Nachricht.

					Natürlich gilt mein Angebot noch. Ich tue alles, damit du dich sicher fühlst. Sag mir nur, ob du einen oder zwei Bodyguards möchtest: einen, der euer Haus im Blick behält, und einen, der dich begleitet? Ich kümmere mich sofort darum.

				
Wenn es nach mir ginge, würde ich direkt den doppelten Schutz veranlassen. Aber ich will sie nicht bevormunden oder Entscheidungen über ihren Kopf hinweg treffen. Auch nicht, wenn es um ihre Sicherheit geht.
Während ich auf ihre Antwort warte, überlege ich, ob ich den Personenschutz für sie organisieren soll, ohne dass der Palast Wind davon bekommt, oder ob ich es offen ansprechen soll. Der Typ, der sie überfallen hat, wurde noch nicht gefasst, und er weiß, wo Sofia wohnt. Wäre es da nicht selbstverständlich, dafür zu sorgen, dass sie geschützt ist? So könnte ich zumindest argumentieren. Wobei … ich muss überhaupt nicht darüber streiten. Ich werde einfach Anouk beauftragen, jemanden anzustellen. Womöglich verrät sie mich bei der Krone – bis vor Kurzem hätte ich das ausgeschlossen, doch in Bezug auf Sofia vertraue ich ihr nicht mehr –, aber dann weiß ich zumindest, woran ich bin.
Ich lege das Handy auf die Matratze, gehe zum Schreibtisch und setze mich an den Laptop. Mein E-Mail-Postfach quillt über vor unbeantworteten Anfragen. Die zwei Tage, in denen ich nichts anderes als Sofia im Kopf hatte, rächen sich nun. Ich hätte wenigstens ein paar der Mails bearbeiten sollen. Da hilft es auch nicht, dass Anouk einen Großteil bereits nach Prioritäten sortiert hat. Darunter befinden sich Rückmeldungen mehrerer Ministerien, die ich für Projekt ARCOR ins Boot holen möchte, vor allem die Kulturministerin und die Leiterin des Wissenschafts- und Forschungsministeriums.
Dass Sofia und ich seit unserem Brainstorming nicht mehr über ARCOR gesprochen haben, hat mich nicht davon abgehalten, weiter an der Umsetzung ihrer Ideen zu arbeiten. Mein Ziel ist es, sie mit einem fertigen Konzept zu überraschen, wenn ich in achtzehn Tagen wieder zurück bin. Sie achtzehn verdammte Tage nicht sehen zu können, kommt mir wie eine verfluchte Ewigkeit vor. Mein Blick wandert zu meinem Handy, das stumm auf dem Bett liegt. Also lenke ich mich mit der Beantwortung der E-Mails ab.
Eine Stunde später bin ich gerade mal mit einem Viertel der Nachrichten durch – und warte noch immer auf eine Antwort von Sofia. Wenn ich das mit den Bodyguards heute noch in die Wege leiten will, brauche ich spätestens bis sieben eine Rückmeldung. Ich versuche mich zu gedulden, aber mein Blick wandert inzwischen alle paar Minuten zurück zum Handy. Je länger ihre Antwort auf sich warten lässt, desto stärker wird das flaue Gefühl in meiner Magengegend.
Als ich vierzig Minuten später immer noch nichts von ihr gehört habe, beschließe ich, sie anzurufen.
Nach dem zweiten Klingeln hebt sie bereits ab.
«Hei. Ich wollte dir gerade antworten», sagt sie fröhlich, und allein der Klang ihrer Stimme lässt meine Anspannung kurz abfallen. Doch dann höre ich eine zweite Stimme im Hintergrund – männlich, vertraut.
Karim.
Ein Kopfsprung ins arktische Meer hätte mich nicht kälter erwischen können. Fragen wirbeln durch meinen Kopf; mein Puls schießt in die Höhe. Was zur Hölle macht sie bei Karim? Oder ist er bei ihr? Meine Gedanken setzen sich in Bewegung und schlagen eine Richtung ein, von der ich weiß, dass sie komplett absurd ist.
Ich vertraue Sofia. Und Karim mag zwar unsere Freundschaft verraten haben – aber auf diese Weise würde er mich niemals hintergehen.
Trotzdem.
Da ist dieser Teil in mir, der es nicht erträgt, dass die beiden gerade Zeit miteinander verbringen. Es fühlt sich an wie ein Splitter unter meiner Haut, der sich nicht ignorieren lässt. Und auch wenn mein Verstand mir sagt, dass es mich nichts angeht – dass Sofia frei ist, zu tun und zu lassen, was sie will –, frage ich mich doch: Warum ausgerechnet Karim, verdammt?
Ist sie auf der Suche nach Schutz? Sicherheit?
Was hat Karim nur an sich, das Menschen, die mir wichtig sind, dazu bringt, bei ihm – und nicht bei mir – nach Hilfe zu suchen?
Erst Linn. Jetzt Sofia.
Mir ist bewusst, dass dieser Gedanke irrational ist. Kindisch sogar. Aber das macht ihn nicht weniger hartnäckig.
Und schon gar nicht weniger schmerzhaft.
«Bist du noch da?» Sofias Frage stoppt die Gedankenspirale.
«Ja … ähm … klar …» Ich räuspere mich.
«Ist alles okay?»
Ich könnte lügen. So tun, als wäre ich nicht irritiert. Nicht enttäuscht. Aber dass wir unsere Gefühle immer offen kommunizieren können, ist der Grund, warum sich das mit uns so gut und echt und leicht anfühlt. Weil wir Dinge, die uns belasten, aus der Welt schaffen, anstatt sie gären zu lassen.
«Um ehrlich zu sein …», beginne ich, «… habe ich nicht damit gerechnet, dass Karim bei dir sein würde.»
«Oh …», sagt sie zunächst überrascht, ehe sie verlegen, fast ein bisschen entschuldigend fortfährt: «Mist. Ich hätte mir denken können, dass dich das stört.»
Ich öffne den Mund, um zu widersprechen. Um zu sagen, dass es mir egal ist. Aber das wäre gelogen. Nur ist das mein Problem. Nicht ihres. Als ich dazu ansetze, ihr genau das zu sagen, kommt sie mir zuvor:
«Ich weiß ja, wie du zu ihm stehst», erklärt sie mit gesenkter Stimme. Karim ist vermutlich in Hörweite. «Ich bin nur ins KRONA gefahren, weil ich Karim um einen Gefallen bitten will.»
Warum ihn? Traut sie mir nicht zu, ihr helfen können?
«Du hast mir doch erzählt, dass er MMA-Kämpfer war … und deshalb wollte ich ihn fragen, ob er mir ein paar Tipps zur Selbstverteidigung geben oder mir vielleicht ein paar Handgriffe zeigen könnte. Das ist alles.»
Das ist alles.
Ich schlucke. Versuche, diesen kleinen Satz genau so zu nehmen, wie er gemeint ist – beruhigend, harmlos. Ohne jede tiefere Bedeutung.
Natürlich will sie sich schützen. Natürlich will sie vorbereitet sein und sich zur Wehr setzen können, falls sie dem Arschloch, das sie angegriffen hat, noch einmal gegenüberstehen sollte. Daher vermutlich auch ihre Frage nach dem Personenschutz. Nach allem, was sie erlebt hat, ist das absolut verständlich. Die Vorstellung, sie könnte diesem oder einem anderen Typen noch einmal schutzlos ausgeliefert sein, ist unerträglich.
Trotzdem wäre ich gern derjenige, der ihr zeigt, wie sie sich verteidigt. Derjenige, der ihr das Gefühl gibt, sicher zu sein. Derjenige, der ihr gibt, was sie braucht. Egal, was es ist.
Aber diese Gedanken behalte ich für mich. Weil sie egoistisch sind. Sofias Bedürfnis nach Sicherheit steht über allem – erst recht über meinem angekratzten Ego.
«Das ist eine gute Idee», sage ich – und meine es auch so. «Er ist genau der Richtige für diesen Job.» Ich zwinge mir ein Lächeln auf die Lippen, obwohl sie es nicht sehen kann. Wem versuche ich hier eigentlich was vorzumachen?
«Dann ist das wirklich okay für dich?»
«Klar.»
«Gut, dann muss er jetzt nur noch Ja sagen.»
«Apropos Ja sagen … Das mit dem Personenschutz ist kein Problem. Ist es in Ordnung, wenn ich dir zwei schicke – einen, der das Haus im Blick behält, und einen, der dich begleitet, wenn du unterwegs bist?»
«Oh, ja, danke. Wie schnell würde das denn gehen?» Sie klingt angespannt.
«So schnell wie möglich. Idealerweise ab morgen Abend», antworte ich und hoffe, damit richtigzuliegen. Am sichersten wäre Sofia, wenn der Täter endlich geschnappt werden würde. «Hast du schon mit der Polizei gesprochen?»
«Ja. Ich … ich habe mit dem Hauptkommissar gesprochen.»
«Lindström?»
«Genau der.»
Ich warte. Darauf, dass sie mehr erzählt – was er gefragt hat, wie das Gespräch gelaufen ist. Doch stattdessen höre ich nur ein leises Einatmen. Und dann:
«Was den Personenschutz betrifft … Ich glaube, einer reicht doch. Einer, der das Haus im Blick hat. Unterwegs wäre mir das zu viel. Ich will mich nicht beobachtet fühlen.»
Ich hätte es lieber anders gehabt. Aber es ist ihre Entscheidung.
«Alles klar. Ist so gut wie erledigt.»
«Danke, Maximilian. Wirklich. Auch dafür, dass du es überhaupt angeboten hast. Das ist nicht selbstverständlich.»
«Für mich schon.»
«Wenn wir uns wiedersehen, revanchiere ich mich.»
«So was kannst du mir doch nicht sagen», entgegne ich halb lachend, halb stöhnend. «Nicht, wenn es noch über zwei Wochen dauert, bis wir uns sehen.»
«Aber Vorfreude ist angeblich die schönste Freude», gibt sie amüsiert zurück. «Jetzt muss ich leider auflegen und Karim dazu bringen, mir Selbstverteidigungsunterricht zu geben.»
Ein flüchtiger Stich, den ich runterschlucke.
«Mach das.»
Wir verabschieden uns, und als ich auflege, bleibt ein seltsames Gefühl zurück. Wie ein leiser Ton, der in der Stille hängen bleibt und nicht verklingen will.
Ich ignoriere ihn und schreibe Anouk eine Nachricht:

					Hei Anouk, ich brauche bitte schnellstmöglich jemanden, der Sofias Wohnhaus diskret und rund um die Uhr bewacht. Frag bitte bei den besten Agenturen an. Keine Einbindung des Palasts. Ich übernehme die Kosten privat. Danke und bis später beim Abendessen.
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					Sofia

				Abwartend sehe ich Karim an. Ich sitze ihm gegenüber am Tresen im KRONA und habe vor zwei Sekunden gefragt, ob er mir ein paar Tipps zur Selbstverteidigung geben kann, irgendetwas, für das es kein wochenlanges Training braucht.
Natürlich hätte ich ihn auch einfach anrufen können. Aber ich musste ohnehin zurück nach Skønien – unter anderem, um Fenja zu treffen. Nachdem ich ihr gestern Nacht eine elfminütige ziemlich panische Sprachnachricht geschickt habe, hat sie es geschafft, mich mit ihrer pragmatisch-nüchternen Art zu beruhigen. Wir haben jetzt einen groben Plan, den wir gleich ausarbeiten wollen. Also habe ich mich zu einem spontanen Besuch im KRONA entschlossen.
Karims Begrüßung fiel überraschend herzlich aus. Mit einer Umarmung, die ich nicht erwartet hatte. Aber jetzt … jetzt ist er plötzlich anders. Distanziert. Ernst.
Wortlos stellt er ein Glas Wasser vor mich auf den Tresen. Eiswürfel klirren darin. Er selbst steht hinter der Bar, ein Messer in der Hand, mit dem er jetzt beginnt, Limetten zu achteln – vermutlich für das Abendgeschäft. Die Bar ist noch leer bis auf zwei Mitarbeiterinnen, die an einem Tisch Gläser polieren.
Wenn die Bar öffnet, werde ich längst im Hotel sein. Es sei denn, Karim lässt mich noch länger auf eine Antwort warten.
«War es Max’ Idee, mich um Hilfe zu bitten?», will er wissen, den Blick auf das Schneidebrett gerichtet.
Ich blinzle, brauche einen Moment, um die Frage zu verarbeiten. «Nein, war es nicht. Was spielt das für eine Rolle?»
Jetzt sieht er auf, legt das Messer zur Seite und schüttelt den Kopf. «Dann kann ich dir leider nicht helfen, Sofia. Sorry.»
Ich starre ihn an. «Du kannst mir nicht helfen? Oder du willst mir nicht helfen?»
Er zögert, dann erklärt er: «Ich würde gerne, aber … es geht nicht. Ist eine Bro-Code-Sache. Das verstehst du nicht.»
Er hat recht. Ich kann seinem Gedankengang tatsächlich nicht folgen und ziehe fragend die Augenbrauen zusammen.
«Das letzte Mal, als ich helfen wollte, endete damit, dass mir Max die Fresse poliert und anschließend die Freundschaft gekündigt hat.»
«Hältst du die zwei Situationen wirklich für vergleichbar? Linn ist seine Schwester und …» Du hast ihr Koks gegeben, will ich sagen, aber Karim unterbricht mich.
«Und du bist die Frau, in die er verliebt ist.»
Meine Augen werden groß. Ist das wahr?
«Oh, komm schon, Sofia.» Er legt den Kopf schief und zieht eine Braue hoch. «Willst du mir ernsthaft sagen, das wäre dir nicht aufgefallen?»
«Ich … Wie kommst du darauf?»
«Seine Veto-Aktion. Der Lapdance. Wie er dich angesehen hat. Seine Panik, als du nach dem Überfall verschwunden warst. Max ist der pflichtbewussteste Typ, den ich kenne. Er nimmt seine royalen Aufgaben sehr, sehr ernst. Für keine andere Frau – außer für Linn – hätte er seine Tour unterbrochen. Und er hasst mich, okay? Trotzdem ist er für dich über seinen Schatten gesprungen und hat mich gebeten, nach dir zu sehen.»
Ich schlucke, während er all diese Dinge aufzählt.
«Wenn du nicht checkst, warum er all das für dich tut, dann …» Er nimmt das Messer wieder in die Hand, setzt die Klinge an eine Limette an. «Dann wirst du auch nicht verstehen, warum ich dir mit der Selbstverteidigung nicht helfen kann.»
«Was hat das eine denn», falls es überhaupt stimmt, «mit dem anderen zu tun?»
Er seufzt. «Du bist sein Mädchen, Sofia.»
«Was ist denn das für ein patriarchaler Scheiß!», fahre ich ihn an. «Ich gehöre niemandem.»
«Das ist mir klar. Aber … er fühlt sich für dich verantwortlich. Und damit auch für deine Sicherheit. Er würde nicht wollen, dass ausgerechnet ich mich da einmische.»
«Und genau da liegst du falsch. Das eben am Telefon war Maximilian. Ich hab ihm gesagt, dass ich hier bin und warum. Für ihn ist es okay.» Nicht, dass ich Maximilians Einverständnis gebraucht hätte. Mir war es nur wichtig, ihm ein gutes Gefühl zu geben. Unser Vertrauensverhältnis zu stärken – bevor ich es irgendwann in Flammen aufgehen lasse. Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke.
«Natürlich. Er würde dir niemals vorschreiben, was du tun oder lassen sollst. Aber das heißt nicht, dass es ihn nicht stört. Und das Letzte, was ich mir jetzt leisten kann, ist, ihn zu verärgern. Denn ich will, dass … dass er mir irgendwann verzeiht.» Den letzten Satz schiebt er etwas leiser hinterher.
Er leidet genauso wie Maximilian unter dem Bruch – das höre ich deutlich in seiner Stimme. Und ein Teil von mir versteht Karim. Er will nicht noch mehr kaputtmachen.
Fast rührt es mich, wie sehr er sich an die Hoffnung klammert, dass die Freundschaft zwischen ihm und Maximilian noch zu retten ist. Doch vor allem bin ich genervt. Ich wurde vor wenigen Tagen angegriffen, beinahe umgebracht. Er hat meine Verletzungen gesehen, konnte den Anblick kaum ertragen – und jetzt weigert er sich, mir zu helfen. Wegen irgendeinem Männer-Kodex. Weil sein Bro Maximilian vielleicht ein Problem damit hätte, wenn sein Mädchen Hilfe von Karim bekommt.
Sein Mädchen!
Als dürfte ich nur dann um Hilfe oder Schutz bitten, wenn Maximilian es ausdrücklich erlaubt. Als wäre ich keine eigenständige Person. Nur eine Variable, die im Konflikt zwischen zwei Männern instrumentalisiert wird. Denn als Karim mich indirekt gebeten hat, ein gutes Wort für ihn bei Maximilian einzulegen, war ich gut genug. Aber jetzt beruft er sich auf diesen lächerlichen Bro-Code, der im Grunde nichts anderes ist als ein Deckmantel, um keine Verantwortung übernehmen zu müssen.
Ein bequemer Weg, sich rauszuhalten – und mir oder vielmehr Frauen im Allgemeinen Hilfe zu verweigern, ohne sich schuldig fühlen zu müssen.
Vermutlich ist Karim sich dessen nicht mal bewusst. Dass sein verdammter Bro-Code mich – wenn auch unbeabsichtigt – zum Kollateralschaden seines männlichen Loyalitätskonflikts macht. Und damit zeigt sich wieder einmal: Solidarität unter Männern steht meist über dem Wohl einer Frau.
Aber ich schätze, es bringt nichts, Karim den Spiegel vorzuhalten. Vermutlich würde er nicht einmal richtig hineinschauen.
«Alles klar! Dann eben nicht», sage ich angepisst, greife nach dem Glas und spüle meinen Ärger mit einem großen Schluck Wasser hinunter.
«Ich hoffe, du weißt, dass das nicht gegen dich persönlich geht.»
Und ich hoffe, dass er darauf jetzt keine ehrliche Antwort erwartet. Mein Blick dürfte für sich sprechen.
Er streift sich die Hände an einem Küchentuch ab und sieht mich an. «Möchtest du was essen? Geht aufs Haus. Sozusagen als Entschädigung.» Immerhin scheint er ein schlechtes Gewissen zu haben.
Doch selbst wenn ich hungrig wäre, würde ich ganz sicher nicht hier essen wollen. «Danke, aber ich bin gleich noch mit einer Bekannten verabredet», sage ich und leite damit schon mal die Verabschiedung ein. Das restliche Wasser trinke ich in einem Zug aus, bedanke mich für das Getränk und klettere etwas unbeholfen vom Barhocker. «Ich muss dann auch los.»
«Warte kurz», sagt Karim und verschwindet ohne jede Erklärung im Backoffice. Einen Moment später ist er wieder da und stellt ein kleines schwarzes Sprühdöschen auf den Tresen. «Pfefferspray.»
«Ist das deins?», frage ich überrascht.
Er schüttelt den Kopf. «Nein. So was brauch ich nicht. Aber wir nehmen es manchmal Gästen ab, bevor wir sie in den Club lassen – und alles, was nicht abgeholt wird, bleibt dann bei uns liegen. Ich hätte auch noch einen Schlagring im Angebot.»
Meine Sicherheit ist ihm wohl doch nicht ganz egal – und das lockt ein versöhnliches Lächeln auf meine Lippen.
«Ich empfehle allerdings das Spray. Damit kannst du dich aus der Distanz verteidigen.»
Ich hätte mich ohnehin gegen den Schlagring entschieden und nehme das Pfefferspray an mich. Allein es in der Hand zu halten, gibt mir schon ein sichereres Gefühl. Ich hoffe trotzdem, es niemals einsetzen zu müssen. «Danke, Karim.»
«Du weißt, wie man’s benutzt?»
Ich nicke.
«Gut.» Er atmet aus, als wäre er erleichtert. «Pass auf dich auf, Sofia. Okay?»
«Okay.»
Ich werde es zumindest versuchen.

Fünfzehn Minuten später sitze ich auf der Bettkante im Hotel – vor laufendem Fernseher. Ich könnte behaupten, ich hätte ihn angemacht, um mich nicht so allein zu fühlen. Aber das würde ich mir nicht mal selbst glauben. Die Wahrheit ist, ich habe Sehnsucht nach Maximilian.
Gerade laufen die Acht-Uhr-Nachrichten, die über ihn berichten. Sie zeigen, wie er in einem schwarzen Neoprenanzug aus dem Wasser steigt, Selfies macht und in Kameras lächelt. Obwohl Linn direkt neben ihm steht, sehe ich nur ihn – und das mit ganz anderen Augen.
Ist es wahr? Hat Maximilian sich in mich verliebt? Nach so kurzer Zeit? Natürlich spüre ich, wie sehr er mich mag und dass sich seit unserem letzten Treffen etwas verändert hat. Die Gefühle sind stärker, tiefer und intensiver geworden, was – auch wenn mir das nicht gefällt – auf Gegenseitigkeit beruht. Ja, ich fühle mich unfassbar zu ihm hingezogen. Ja, ich könnte ihn die ganze Zeit küssen. Und ja, ich spüre dieses Kribbeln, bekomme Herzklopfen, wenn ich ihn nur ansehe. Aber das heißt nicht, dass ich verliebt bin. Höchstens kurz davor – was beunruhigend genug ist.
Ich kann mir nicht recht vorstellen, dass Maximilian mehr für mich empfindet als ich für ihn. Er kann also gar nicht verliebt sein. Das würde er zu diesem Zeitpunkt überhaupt nicht zulassen. Denn wenn jemand seine Gefühle unter Kontrolle hat, dann Maximilian. Das war Teil seiner Erziehung zum Kronprinzen. In der er offenbar auch gelernt hat, Spanisch zu sprechen. Ich habe keine Ahnung, was er da gerade von sich gibt, aber allein der Klang seiner Stimme stellt Dinge mit mir an.
Seufzend lasse ich mich rücklings auf die Matratze sinken und starre an die Decke. Es ist dasselbe Hotel, in dem ich mich damals schon einquartiert habe, als ich versuchte, im KRONA irgendwie auf Linnea oder Maximilian zu treffen.
Ein Schauer durchzuckt meinen Körper, während Erinnerungen an diese Nacht aufblitzen. Linneas regloser Körper – und ich, die sie wie ferngesteuert reanimiert. Damals hatte ich keine Ahnung, dass ihr Leben zu retten mein eigenes nur Wochen später in Gefahr bringen würde. Dass ich mich in einem Netz aus Lügen, Intrigen und Geheimnissen verfangen würde. Einem Netz, fein gesponnen von der skønischen Krone.
Ein Klopfen reißt mich aus meinen Gedanken. Ich schrecke hoch, starre mit weit aufgerissenen Augen zur Tür und spüre, wie mein Herz gegen meine Rippen donnert. Meine Finger tasten nach dem Pfefferspray, das ich vorhin griffbereit auf den Nachttisch gelegt habe. Nur für den Fall, dass …
«Sofia? Bist du da?» Fenjas gedämpfte Stimme lässt mich keuchend aufatmen.
Erleichtert fasse ich mir an die Brust, statt nach dem Spray zu langen. Mein Verhalten ist nicht nur paranoid, sondern grenzt schon an irrational. Welcher Einbrecher würde bitte vorher an die Tür klopfen?
Über mich selbst den Kopf schüttelnd klettere ich aus dem Bett, gehe zur Tür und öffne sie. Fenja steht da, einen Rucksack über der Schulter, die Kapuze ihres grünen Pullovers so tief ins Gesicht gezogen, dass nur die platinblonden Spitzen ihres Ponys hervorlugen. Gehetzt wirft sie einen Blick über ihre Schulter und scannt mit ihren stahlblauen Augen den Hotelflur.
«Ist dir jemand gefolgt?», frage ich nervös. Denn um genau das zu vermeiden, hat Fenja darauf bestanden, dass wir uns im Hotel und nicht bei ihr zu Hause treffen. Aus Angst, Lindström könnte mich beschatten lassen und sie dadurch ins Visier eines korrupten Polizisten geraten.
Fenja gibt zum Glück Entwarnung. «Nein. Sieht nicht so aus.» Erst als sie sich vergewissert hat, dass der Gang leer ist, tritt sie ein und schließt die Tür hinter sich.
Ihre Schultern sacken merklich ab, als wäre sie auf einen Schlag die ganze Anspannung losgeworden. Wenn sie hier noch so nervös war, will ich gar nicht wissen, wie gestresst sie auf dem Weg von ihrer Wohnung bis zum Hotel gewesen sein muss. Im Schutz des Zimmers kommt sie allmählich zur Ruhe.
Sie lässt den Blick kurz durch den Raum schweifen, dann plumpst sie auf das kleine Sofa – die einzige Sitzmöglichkeit neben dem Bett, auf dem ich bis eben noch saß. Ich lehne mich an den Schrank gegenüber. «Wie geht’s dir?»
Fenja hebt nur eine Augenbraue. «Lass uns zur Sache kommen. Zeit ist Geld.»
Apropos Geld. Das Thema werde ich gleich ansprechen müssen. Es ist mir unangenehm, sie um ein oder zwei Tage Aufschub bei der Bezahlung bitten zu müssen. Aber mein Konto ist noch nicht wieder freigegeben, daher geht es nicht anders.
Fenja zieht den Rucksack auf ihren Schoß, öffnet den Reißverschluss und holt ihren Laptop sowie einen braunen Umschlag hervor. «Wie besprochen: Hier sind die Fotos. Alle – bis auf das eine.»
Während sie mir den Umschlag reicht, klappt sie den Laptop auf, tippt ihr Passwort ein und navigiert durch mehrere verschlüsselte Ordner. Allein der Anblick der Oberfläche zeigt, wie sorgfältig sie ihre Daten schützt, alles ist mehrfach gesichert, nichts dem Zufall überlassen. Schließlich bleibt sie bei einer Datei mit einem schlichten Zahlen-Buchstaben-Kürzel stehen, öffnet sie und dreht den Bildschirm zu mir.
«Ich hatte am Telefon ja schon gesagt, dass die Auflösung jetzt um einiges besser ist», fährt sie fort. «Das Muttermal ist nun eindeutig zu erkennen. Schau selbst.»
Einerseits kann ich es kaum erwarten, das Foto zu sehen. Andererseits fürchte ich mich vor dem, was es bestätigt – und all den Konsequenzen, die unweigerlich folgen. Ich strecke die Hand aus, nehme den Laptop entgegen und betrachte das Kinderfoto von Maximilian. Der einst undeutliche Schatten auf seiner Brust ist nun klar erkennbar. Golfballgroß. In Herzform.
Wortlos gehe ich zum Bett, auf dem meine Tasche liegt, öffne das Innenfach und ziehe Alvas Foto hervor. Eine gespannte Stille liegt in der Luft, als ich beides – den Laptop und das Foto – nebeneinander auf die Matratze lege. Und plötzlich fällt mir auf, dass sie nicht nur das Muttermal gemeinsam haben.
Alva und Maximilian haben die gleiche Haar- und Augenfarbe. Die gleiche Gesichtsform. Selbst das Lächeln kommt mir identisch vor.
«Oh mein Gott», hauche ich. «Sie haben sich als Kinder total ähnlich gesehen.» Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. «Das kann kein Zufall sein», flüstere ich.
«Ich glaube auch nicht an Zufälle. Trotzdem könnte es einer sein. Ohne einen DNA-Abgleich bleibt es eine unbelegbare Theorie, Sofia», gibt Fenja zu bedenken.
Nickend gebe ich ihr recht. Dann greife ich hinter mich und ziehe ein kleines, transparentes Beutelchen aus der Gesäßtasche meiner Jeans.
Fenjas Blick weitet sich, als sie erkennt, was sich darin befindet. «Sind das …?»
«Haare. Aus Alvas Bürste.» Ich reiche ihr das Beutelchen. Sie hält es ins Licht der Stehlampe. «Reicht das für eine DNA-Probe?»
«Ich denke schon. Aber …», sie lässt es in ihrem Rucksack verschwinden, «… ohne eine Vergleichsprobe vom Kronprinzen bringt uns das leider nicht weiter. Hast du irgendeine Möglichkeit, DNA-Material von ihm zu besorgen?»
«Theoretisch schon. Allerdings ist er im Ausland und kommt erst in zwei Wochen zurück.»
Fenja verzieht unzufrieden das Gesicht, geht aber unmittelbar wieder in den Problemlösungsmodus über. «Was ist mit Ilvy? Sie hat doch Zugang zu seinem Zimmer. Könnte unbemerkt einen Kamm, eine Zahnbürste – irgendetwas mit DNA – mitnehmen?»
Denselben Gedanken hatte ich auch schon, habe ihn aber aus verschiedenen Gründen wieder verworfen und unter Notlösung abgespeichert.
«Ich habe seit dem Überfall nicht mehr mit ihr gesprochen. Außerdem müsste ich sie einweihen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr so weit vertrauen kann. Keine Ahnung, wie sie auf meinen Verdacht reagieren würde – oder ob sie mich deckt, wenn es ernst wird.»
Fenja rümpft die Nase. Sie scheint meine Zweifel zu teilen. «Dann ist sie Plan B. Oder C. Für den Fall, dass uns keine bessere Lösung einfällt.»
«Ich brauche dringend einen Plan A», murmele ich mehr zu mir selbst, während mein Blick zu den beiden Fotos auf dem Bett wandert. Wenn Maximilian wirklich Alvas Bruder ist – wenn das stimmt –, verändert es alles. Seine Vergangenheit. Seine Zukunft. Sein Selbstbild. Das seines Vaters. Seiner Mutter. Seiner gesamten Familie, zu der dann auch Ingrid und Björn zählen. Und Alva, die ihr Leben lang Royals angehimmelt hat, wäre plötzlich Teil dieser Welt.
Ist das der Grund, warum sie verschwinden musste? Weil sie der lebende Beweis für einen der größten Skandale des skønischen Königshauses war? Nein … ist, korrigiere ich mich. Ich bin mehr denn je überzeugt, sie finden zu können. Aber vorher muss ich diesen korrupten Polizisten loswerden.
«Was, wenn Lindström es merkt?», sage ich und sehe Fenja an. «Wenn er die Fotos durchsieht und bemerkt, dass eines fehlt?»
Sie zuckt mit den Schultern. «Das Risiko musst du eingehen. Dieses eine Foto ist alles, was wir haben, um unsere Theorie zu untermauern. Und damit auch deine Lebensversicherung. Er mag das Video besitzen, aber das Foto – zusammen mit dem von deiner Freundin – hat weit mehr Sprengkraft. Fürs Erste geht es darum, ihn zu beruhigen. Ihm das Gefühl zu geben, du spielst mit. Damit wir Zeit gewinnen.»
«Zeit, bis wir den DNA-Test haben.»
Fenja nickt.
«Aber wenn ich erst in zwei, drei Wochen an eine Probe komme …» Ich breche ab. «Nein. Das dauert zu lange. Ich überleg mir morgen, was ich deswegen unternehme – nachdem ich bei ihm war. Und falls mir etwas passiert, kannst du mich zumindest dank der Halskette orten.» Ein Hauch von Zynismus schleicht sich in meine Stimme.
Fenjas Blick wird scharf. «Dir wird nichts passieren, Sofia. Deine Idee, ihm zuvorzukommen und ihm die Fotos direkt im Polizeipräsidium zu übergeben, ist genial. Es ist ein öffentlicher Ort. Er wird es nicht wagen, dich dort zu bedrohen.»
Ich nicke. Aus ihrem Mund klingt mein Plan wirklich nicht schlecht. Sicher besser, als ihn bei mir zu Hause zu empfangen.
Schon bei der Vorstellung, wieder allein mit ihm zu sein, stellen sich mir alle Nackenhaare auf. Ich habe gestern den ganzen Tag gelüftet, um den Geruch seines Aftershaves aus meinem Zimmer zu bekommen.
Vergeblich.
Er klebt an den Wänden, in den Fasern meiner Kleidung, er haftet an mir wie eine zweite Haut, die ich einfach nicht abstreifen kann. Genauso wie die Erinnerung an die Angst und Hilflosigkeit, dieses Gefühl, ihm ausgeliefert zu sein. Allein daran zurückzudenken, lässt mich erschaudern.
Fenja bemerkt meine Anspannung. Aber sie sagt nichts. Sie ist nicht der Typ für warme Gesten, für ein «Alles wird gut» oder ein «Komm mal her». Stattdessen steht sie auf, greift nach ihrem Laptop auf dem Bett und stopft ihn eilig in ihren Rucksack. «Ich muss jetzt los», murmelt sie beim Zuziehen des Reißverschlusses.
Ich blinzele irritiert. So plötzlich?
Doch eigentlich überrascht es mich nicht. Inzwischen glaube ich, dass Fenja nur ein gewisses Kontingent an Empathie und Mitgefühl hat. Sobald es verbraucht ist, scheint sie mit emotionaler Nähe nicht mehr umgehen zu können, fühlt sich überfordert und zieht sich zurück.
Dass sie andere damit vor den Kopf stößt, ist ihr vermutlich nicht einmal bewusst. Aber das macht es nicht weniger … seltsam. Oder verletzend.
Ich versuche, ihr Verhalten nicht persönlich zu nehmen, und nicke. «Okay. Dann wünsche ich dir noch einen schönen Abend. Komm gut nach Hause.»
Sie geht zur Tür, öffnet sie wortlos. Ich sehe ihr nach, rechne fest damit, dass sie verschwindet, ohne sich zu verabschieden. Doch dann: «Du schaffst das morgen. Und wenn irgendwas ist – du kannst dich jederzeit melden. Nur bitte nicht wieder mit einer elfminütigen Sprachnachricht. Ich hasse lange Sprachnachrichten.»
Fast muss ich lachen, doch bevor ich mich bedanken kann, zieht sie die Tür zu und ist fort. Fenja. Wie sie leibt und lebt.
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					Sofia

				Obwohl mein Wecker auf halb acht eingestellt ist, wache ich bereits um sechs Uhr auf. Ausgeschlafen fühle ich mich allerdings überhaupt nicht. Eher als hätte ich Hochleistungssport betrieben, so verschwitzt, wie ich bin. Wahrscheinlich habe ich mich so oft von einer Seite auf die andere gedreht, dass ich mich selbst aus dem Schlaf gewälzt habe. Ich versuche gar nicht erst, wieder einzuschlafen. Stattdessen greife ich zu meinem Handy, beginne mich durch Social Media zu scrollen und lande – wie immer – auf Alvas Vermissten-Post. Es ist inzwischen ein Reflex. Alles, was ich tue, führt mich früher oder später zu ihr zurück – selbst dann, wenn ich mich eigentlich nur ablenken will.
Ihr Schwarz-Weiß-Porträt mit dem roten «VERMISST» wirkt inzwischen wie ein digitales Denkmal. Ich scrolle durch die Kommentare – Lichter, Herzen, Friedenstauben, betende Hände. Dazwischen schreiben einige «Ruhe in Frieden», manche posten sogar Sarg-Emojis. Ich schlucke hart. Sie ist nicht tot, will ich diesen Menschen am liebsten entgegenbrüllen. Stattdessen zwinge ich mich, vor allem die hoffnungsvollen Kommentare zu beachten. Die, die Mut machen. Ich erwarte nicht, hier neue Hinweise zu finden – und halte auch nicht wirklich danach Ausschau. Nichts, was ich hier entdecken könnte, reicht an die Spur heran, der Fenja und ich gerade folgen.
Ich wechsele von meinem zu Alvas Account, betrachte das Profilbild, auf dem sie ein Diadem im Haar hat. Das Foto ist auf einer dieser Royals-Mottopartys entstanden und wirkt plötzlich wie ein versteckter Hinweis. Als hätte Alva der Welt, als hätte sie mir damals etwas mitteilen wollen, das ich noch nicht verstehen konnte. Genauso wie ihr Post aus dem KRONA. Dieses Selfie, untertitelt mit:

					Einem krassen Geheimnis der skønischen Royals auf der Spur 👑😲

				
Damals hielt ich es für einen ihrer typischen Versuche, Klicks zu generieren. Heute bereue ich, sie nie gefragt zu haben, was sie damit meinte.
Hat Alva mir deshalb nichts erzählt? Hat sie mir sogar ihre Freundschaft zu Linn verschwiegen, weil sie wusste, dass ich ihr nicht glauben würde? Denn wenn ich ehrlich bin – wirklich ehrlich –, dann hätte ich das vermutlich nicht. Ich hätte sie für maßlos überdreht gehalten. Für einen dieser Menschen, die sich so sehr in ihre Obsession hineinsteigern, dass sie den Bezug zur Realität verlieren.
Und dafür schäme ich mich. Ich hasse mich dafür, ihre Faszination für die Royals belächelt, sie sogar kritisiert zu haben – nur wegen meiner persönlichen Abneigung gegen die Monarchie. Das macht mich wohl zur miesesten Freundin aller Zeiten. Und zu einer Heuchlerin.
Denn bevor ich bewusst registriere, was ich da mache, habe ich Instagram schon verlassen und den WhatsApp-Chat mit Maximilian geöffnet. Es ist bezeichnend, dass ich automatisch an ihn denke, wenn ich mich besser fühlen will. Beängstigend, dass sich beim Anblick seines Profilfotos ein warmes Prickeln zu meinem schlechten Gewissen gegenüber Alva gesellt. Und seine vorletzte Nachricht, in der er mich mit meinem freudschen Vertipper aufzieht, lockt sogar ein Lächeln auf meine Lippen.
Soll ich ihm schreiben? Es wäre schön, auf andere Gedanken zu kommen, bevor ich mich diesem Arschloch Lindström stelle.
Es ist inzwischen kurz nach sieben – Maximilian könnte also schon wach sein. Ich fange an zu tippen und lösche, tippe noch einmal. Dann schicke ich:

					Guten Morgen, mein Prinz. Ich hoffe, ihr fischt heute ganz besonders viel Müll aus dem Meer. Und könntest du danach bitte wieder Interviews auf Spanisch geben? Diese Sprache steht dir. Auch wenn ich kein Wort verstanden habe, brauche ich mehr davon.

					PS: Ich kann es kaum erwarten, wieder von dir «abgeleckt» zu werden.

				
Kaum ist die Nachricht gesendet, spüre ich, wie mein Herz ein wenig schneller schlägt. In freudiger Erwartung auf seine Antwort. Die ich gleich haben werde, denn in seinem Chatfenster erscheinen fast sofort drei blinkende Punkte, die kurze Zeit später von dem Mikrofonzeichen ersetzt werden. Er hat sich wohl spontan dazu entschieden, mir keine Textnachricht, sondern eine Voicemail zu schicken. Mein leerer Magen reagiert mit einem Hüpfer auf die Aussicht, gleich seine Stimme zu hören.
Wenige Sekunden später ist seine Sprachnachricht da. Als könnte ich im Liegen schlechter hören, setze ich mich auf und spiele sie ab. Schon beim ersten Wort entkommt mir ein Kichern.

					
					«Buenos días, mi reina.»

				
Ich verstehe nur die Hälfte, aber ich liebe, wie es klingt. Besonders in Kombination mit seiner vom Schlaf noch leicht rauen Stimme.

					
					«Das war Spanisch und heißt: Guten Morgen, meine Königin.»

				
Ich kann Kosenamen wirklich nicht ausstehen, weil sie meist zu kitschig und austauschbar sind. Aber dieser hier – meine Königin – lässt mich dahinschmelzen wie Zimteis in praller Sonne. Vielleicht liegt es an Maximilians sexy Stimme. Vielleicht am Spanisch. Vielleicht daran, dass mich noch nie jemand so genannt hat. Oder einfach daran, dass er es ist – ein Kronprinz höchstpersönlich –, der mich seine Königin nennt.
Es folgt eine weitere Voicemail:

					
					«Und obwohl meine Spanischkenntnisse … na ja, nennen wir sie mal elementar … sind, werde ich sie gern auffrischen. Nur für dich, mi reina. Denn wenn das ein kleiner Kink von dir ist, wird Spanisch ab sofort ein fester Bestandteil meines Bildungsplans.»

				
Ich kichere, kicke mit meinen Füßen fast die Decke aus dem Bett und komme mir unfassbar albern vor. Aber ich kann nichts dagegen tun, weil alles, was er gerade gesagt hat, mich in diesem Moment einfach glücklich macht. Statt ihm sofort zu antworten, höre ich die erste Nachricht erneut ab. Diesmal in dem Wissen, was sie bedeutet.

					
					«Buenos días, mi reina.»

				
Das R in reina rollt so weich und verführerisch über seine Zunge, dass mir eine Gänsehaut den Rücken hinunterläuft.

					
					«Ähm … Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen neuen Bildungsplan wirklich befürworten soll. Du hast nämlich offenbar keine Ahnung, wie das gerollte R aus deinem Mund klingt.»

				
Kaum ist die Nachricht abgeschickt, sehe ich, dass er eine Antwort aufnimmt. Gespannt beiße ich mir auf die Lippe – und dann ist sie auch schon da.

					
					«Danke. Jetzt weiß ich endlich, wie ich dich zum Schmelzen bringen kann. Auch wenn wir uns nicht sehen. Eres realmente hermosa, y no necesito verte para recordarlo. Das bedeutet übrigens: Du bist ein wunderschöner Mensch, Sofia Larsson. Und ich muss dich nicht sehen, um daran erinnert zu werden. So viel zu deiner Bemerkung, ich würde dir nur Komplimente machen, wenn du nackt bist.»

				
Ich fasse mir an die Brust, bin für einen Moment sprachlos. Welcher Mann erinnert sich in so einer Situation an einen kleinen, unbedeutenden Satz? Ich hatte ihn selbst halb vergessen. Maximilian braucht kein Spanisch, um mich schwach werden zu lassen. Kleinigkeiten wie diese richten in meinem Herzen sehr viel mehr an.
Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich mich frage, womit ich bei ihm wohl so einen Effekt auslösen könnte. Gibt es etwas, das ihn so sehr anmacht wie mich sein Spanisch und die Art, wie er das R rollt? Hat auch er so einen Schwachpunkt?
Oder, um es in seinen Worten zu sagen – einen Kink?

					
					Jetzt, da du meinen Kink kennst … Was ist denn deiner?

				
Kaum ist die Nachricht abgeschickt, tauchen die drei kleinen Punkte auf. Und noch bevor ich mich fragen kann, ob meine Frage vielleicht zu direkt war, ist seine Antwort auch schon da.

					Du, Sofia. Du bist mein Kink.

				
Ich starre seine Nachricht an, presse unwillkürlich die Beine zusammen. Eine Hitzewelle schwappt durch meinen Körper – und wird im nächsten Moment vom schrillen Ton meines Weckers gelöscht. Ich zucke so heftig zusammen, dass mir beinahe das Telefon aus der Hand fällt. Hastig stelle ich den Ton aus – und gleich darauf auch die anderen vier Wecker, die ich im Fünf-Minuten-Takt gestellt habe, um auf keinen Fall zu verschlafen. Mein Herz rast noch immer, nur liegt das jetzt nicht mehr an Maximilian.
Sondern an dem bevorstehenden Treffen mit Lindström.

Ich zwinge mich aus dem Bett und stelle mich unter die Dusche. So kurz, dass das Wasser kaum Zeit hat, richtig warm zu werden, aber lange genug, um mich einigermaßen wach zu fühlen. Vor dem Spiegel trage ich Schicht für Schicht Concealer, Make-up und Puder auf, bis die Blutergüsse auf Wange und Stirn verschwunden sind. Zumindest nach außen. Meine Finger zittern leicht, als ich mit dem Augen-Make-up beginne. Heute kommt zur Mascara sogar noch ein Lidstrich dazu. Nicht, weil ich mich schön fühlen möchte – sondern weil ich nicht will, dass Lindström sieht, wie müde ich bin. Wie erschöpft. Wie sehr er mich aus dem Gleichgewicht gebracht hat.
Es ist albern, ich weiß. Aber das Make-up fühlt sich an wie eine Rüstung – dünn zwar, fast durchsichtig, aber immerhin ein Hauch von Schutz, den ich zwischen mich und den heutigen Tag legen kann.
Ich packe meine Sachen zusammen und ziehe Jeans, T-Shirt und meine Lederjacke an. Den braunen Umschlag mit den Fotos habe ich gestern Abend bewusst auf meine Tasche gelegt. Als Erinnerung daran, worum es heute geht – und dass ich mir keinen Fehler leisten darf. Ich verstaue ihn sorgfältig, nehme das Pfefferspray vom Nachttisch und stecke es in die rechte Jackentasche. Griffbereit, falls nötig.
Dann schnappe ich meine Tasche und werfe einen letzten prüfenden Blick hinein. Meine wenigen Übernachtungssachen sind sicher verwahrt in einem Leinenbeutel, Schlüssel, Handy, der Umschlag und Omas Kreditkarte stecken in den Seitenfächern – alles ist da. Ich ziehe den Reißverschluss zu, schlüpfe in meine Sneakers und mache mich mit der Zimmerkarte auf den Weg zur Rezeption.
Im Foyer herrscht dieser typische, unaufgeregte Morgentrubel. Ein paar Gäste ziehen mit müden Blicken und zerzausten Frisuren an mir vorbei, auf dem Weg zum Frühstücksraum. Aus der offenen Tür dringt das gedämpfte Klappern von Besteck und Geschirr, begleitet vom warmen Duft frischen Kaffees.
Für einen Moment bleibe ich stehen, atme den Geruch tief ein. Mein Magen schmerzt nicht vor Hunger, sondern vor Nervosität. Frühstück ist keine Option. Aber ein Kaffee, ein Schluck von etwas Normalem. Ich verwerfe den Gedanken. Ich will es einfach hinter mich bringen.
Hinter dem Empfangstresen sitzt eine junge Frau mit brünetten Haaren, ordentlich zum Zopf gebunden, im klassischen Hoteloutfit – weißes Hemd, dunkelblaues Halstuch, makelloses Namensschild. Ihr Lächeln ist offen und wirkt so ehrlich, dass ich automatisch zurücklächele.
«Guten Morgen», begrüßt sie mich mit heller Stimme.
«Guten Morgen», erwidere ich und lege die Zimmerkarte auf den Tresen. «Ich würde gern auschecken.»
Sie nickt freundlich, tippt kurz auf den Bildschirm, nimmt Omas Kreditkarte entgegen und zieht sie durch, runzelt die Stirn, zieht sie noch einmal durch, langsamer. «Hm. Es scheint ein Problem mit der Karte zu geben, Frau Larsson. Haben Sie vielleicht eine andere?»
Ich schüttele den Kopf. «Die müsste eigentlich funktionieren», sage ich und bemühe mich um einen Ton, der mehr Zuversicht ausstrahlt, als ich in diesem Moment empfinde. Ohne mein Konto ist diese Karte gerade mein einziges Zahlungsmittel. «Könnten Sie es noch einmal versuchen? Vielleicht mit dem Chip – dann kann ich die PIN eingeben.»
Sie nickt, steckt die Karte in das Lesegerät und stellt es mir mit der Tastatur zugewandt auf den Tresen. Ich tippe die PIN ein, bestätige mit der grünen Taste – und: Zahlung fehlgeschlagen.
Oh Gott.
Nicht jetzt.
Nicht heute.
Ich sehe mich schon Teller waschen und bitte um einen neuen Zahlungsversuch. Als auch der fehlschlägt, schnellt mein Puls in die Höhe.
«Haben Sie eine andere Zahlungsmöglichkeit?», fragt die Frau geduldig, fast mitleidig. «Bargeld vielleicht?»
Ich schüttle erneut den Kopf, kann ihr dabei kaum in die Augen sehen. Die Scham lässt meine Wangen glühen. «Das … das ist die einzige Karte, die ich dabeihabe. Sie gehört meiner Großmutter, und ich …» Ich möchte am liebsten im Erdboden versinken. «Wäre es vielleicht möglich, Ihnen den Betrag zu überweisen?» Meine Stimme ist gesenkt, weil hinter mir inzwischen zwei Gäste stehen. Ich spüre ihre Blicke im Rücken.
Entschuldigend verzieht die Frau das Gesicht – und ich ahne, dass sie gleich Nein sagen wird. Also komme ich ihr zuvor, fange an zu reden, bevor sie mir überhaupt antworten kann: «Mein Portemonnaie wurde vor zwei Tagen gestohlen. Ich habe mein Konto sperren lassen und direkt eine neue Karte beantragt. Ich kann Ihnen die Bestätigung der Bank zeigen.»
Hastig krame ich mein Handy aus der Tasche, öffne die Mail-App, suche nach der Nachricht – und halte ihr schließlich das Display hin.
Dass sie einen prüfenden Blick darauf wirft, ist ein gutes Zeichen. Oder? Zumindest sieht sie nicht misstrauisch aus, als sie wieder zu mir aufblickt. «Einen Moment, Frau Larsson. Ich klär das kurz mit dem Management.»
Ich nicke nur. Während sie verschwindet, bleibe ich still am Tresen stehen und klammere mich an meine Tasche – genauso wie an die leise Hoffnung, dass das hier irgendwie gut ausgeht.
Schon einen kurzen Moment später kehrt sie zurück. Ihr freundlich-entspannter Gesichtsausdruck lässt mich aufatmen, noch bevor sie etwas sagt. «Wir stellen Ihnen eine Rechnung aus, die innerhalb der nächsten zwei Wochen zu begleichen ist», erklärt sie. «Sie müssen hier nur noch unterschreiben, Frau Larsson.»
Sie legt das Formular auf den Tresen, reicht mir einen Stift. Ich greife danach, setze meine Unterschrift in die Zeile, die sie mir zeigt, und danke ihr leise, aber ehrlich. Dann falte ich die von ihr ausgedruckte Rechnung zusammen und stecke sie sorgfältig in meine Tasche.
Mit gesenktem Kopf husche ich an den wartenden Gästen vorbei, spüre ihre Blicke im Nacken, ignoriere sie ein letztes Mal – und trete hinaus in den Morgen.
Die kühle Luft schlägt mir entgegen, legt sich wie ein feuchtes Erfrischungstuch über mein erhitztes Gesicht. Erst da merke ich, wie heiß mein Kopf war, wie sehr mein ganzer Körper unter Spannung stand.
Was war das gerade?
Die Karte wurde nicht abgelehnt, weil das Gerät gesponnen hat. Es war ein Deckungsfehler. Kein verfügbares Guthaben.
Nur ergibt das keinen Sinn.
Kurz überlege ich, Edda anzurufen. Sie vorzuwarnen, falls sie heute noch einkaufen will. Aber ich habe im Moment keine mentale Kapazität für ein Gespräch, das unausweichlich in Fragen münden wird, auf die ich selbst keine Antwort habe.
Ich rufe sie später an. Jetzt muss ich erst mal zur Polizei.
Laut Google Maps liegt das Präsidium ganz in der Nähe – am Rand der Kronsteder Altstadt, nicht weit vom Hafen entfernt. Nach etwa zehn Minuten Fußweg bleibe ich vor einem kompakten Klotz aus hellem Beton mit vielen kleinen Fenstern stehen. Drei Stockwerke. Nicht besonders hoch – und trotzdem komme ich mir vor wie ein Zwerg. Als könnte mich dieses Gebäude im Ganzen verschlucken.
Ich hole tief Luft. Einmal, zweimal, dreimal. Dann gehe ich auf die Glastür zu, schiebe sie auf und trete ein.
Der Eingangsbereich ist schlicht: graue Bodenfliesen, weiße Wände, eine Kunststoffbank an der Wand. Links ein Sicherheitsbereich mit Schranke und Metalldetektor, daneben ein uniformierter Beamter, der mich freundlich, aber prüfend mustert. Ich bleibe stehen, streiche mir nervös die Hände an der Jeans ab.
«Guten Morgen», sagt er. «Haben Sie einen Termin?»
«Ja. Mit Hauptkommissar Lindström.»
Ein knappes Nicken, ehe er mich bittet, meine Tasche und Jacke zur Kontrolle in eine Kiste zu legen. Als er das Pfefferspray entdeckt, hält er kurz inne. «Das dürfen Sie nicht mit hineinnehmen», erklärt er ruhig. «Ich gebe Ihnen eine Marke. Sie können es nach dem Termin wieder abholen.»
Er reicht mir einen kleinen, laminierten Zettel mit einer Nummer. Ich nehme ihn wortlos entgegen und beobachte, wie er das Spray in eine entsprechend nummerierte Kiste legt.
Das Pfefferspray zurückzulassen, fühlt sich an wie ein Riss in meiner Rüstung. Als hätte jemand die Schutzfolie abgezogen, hinter der ich mich bis eben noch ein bisschen sicherer gefühlt hatte.
Der Polizist deutet auf den Metalldetektor. Ich gehe hindurch. Kein Piepen. Trotzdem schlägt mein Puls zu laut.
Hinter dem Sicherheitsbereich befindet sich ein Empfangsschalter aus Glas. Dahinter sitzt eine Frau mittleren Alters mit Brille und streng zusammengebundenem Haar. Ihre Stimme hat etwas Roboterartiges, als sie fragt, wie sie mir helfen kann.
«Ich habe einen Termin bei Hauptkommissar Lindström», wiederhole ich.
Noch immer hoffe ich – lächerlich eigentlich –, dass sie mir sagt, jemanden mit diesem Namen gäbe es hier nicht. Dass sich alles in meinem Kopf abgespielt hat. Aber sie braucht nicht einmal in den Computer zu schauen.
«Zimmer 3.18. Dritter Stock, rechter Flur. Immer geradeaus. Die Fahrstühle finden Sie gleich links vom Kaffeeautomaten.»
Ich bedanke mich und mache mich auf den Weg nach oben. Dort angekommen, biege ich nach rechts ab und betrete einen langen Flur, von dem mehrere Türen abgehen. Ich gehe langsam, beinahe zögerlich. Und jedes Mal, wenn mir jemand entgegenkommt – ein Mann in Uniform, eine Frau mit Aktentasche, jemand in Zivil mit Dienstausweis am Revers –, frage ich mich, ob sie es wissen. Ob sie ahnen, was Lindström getan hat. Ob sie Teil der Verschwörung sind.
Die Tatsache, dass ein einziger Mann genügt, um mein ohnehin brüchiges Vertrauen in das gesamte System zu erschüttern, ist nicht unbedingt überraschend. Heute fühlt es sich allerdings endgültig an. Was auch immer ich an klitzekleinem Vertrauen in diese Institution noch hatte – es ist durch ihn verschwunden.
Ich bin nur noch wenige Türen von seinem Büro entfernt, als ich den Umschlag aus meiner Tasche ziehe und ihn fest an meine Brust drücke. Nur noch ein paar Meter. Ich will nicht in diesen Raum. Ich will nicht mit ihm reden. Ich will nicht einmal die Luft mit ihm teilen.
«Guten Morgen, Frau Larsson.»
Lindström.
Ich erkenne die Stimme in meinem Rücken sofort. Trotz der übertriebenen Freundlichkeit, die darin mitschwingt – oder vielleicht gerade deshalb. Ich friere in der Bewegung ein, spüre, wie sich meine Schultern anspannen, mein Atem flacher wird. Für einen Moment bleibe ich einfach mitten auf dem Flur stehen, wie festgenagelt. Dann schließe ich die Augen, nur ganz kurz, und versuche, mich zu sammeln. Mein Herz schlägt viel zu schnell. Ich zwinge mich, ruhig zu atmen, setze eine Maske auf, die meine Angst verbergen soll, und drehe mich langsam zu ihm um.
Was ich sehe, überrascht mich.
Sein Gesicht. Seine Augen.
Keine Spur von dieser Kälte, die ich von ihm kenne. Stattdessen wirkt sein Blick warm, seine Mimik offen, fast freundlich. Und genau das irritiert mich.
«Was führt Sie denn zu uns?», fragt er lächelnd, während er auf mich zukommt. «Wollen Sie zu mir?»
Ich nicke und umklammere den braunen Umschlag etwas fester. «Ich wollte Ihnen den Weg zu mir nach Hause ersparen», sage ich ruhig.
Sein Blick fällt auf den Umschlag. Für einen Sekundenbruchteil flackert eine undefinierbare Emotion in seinen Augen auf. Er weiß genau, was darin ist.
«Dann kommen Sie doch kurz mit in mein Büro», sagt er und deutet den Flur entlang.
«Ich will Ihnen nur etwas geben», unterbreche ich schnell. «Es dauert keine Minute.» Diese neue, beinahe echt wirkende Freundlichkeit macht mir mehr Angst als jede Drohung.
Er blickt sich kurz um, registriert einen Beamten, der weiter hinten im Flur auftaucht, dann nickt er und sagt, immer noch mit diesem beinahe jovialen Tonfall: «Natürlich. Was haben Sie denn da für mich?»
Ich reiche ihm den Umschlag. «Die Fotos, die Sie wollten.»
Er öffnet ihn, wirft einen flüchtigen Blick hinein, bevor er mich wieder ansieht. «Ich nehme an, sie sind vollständig?»
Mein Herz hämmert. «Das sind alle Fotos, die ich mitgenommen habe», gestehe ich das, was ohnehin auf dem Video zu sehen war. Hoffentlich erweckt es den Anschein, dass ich mit dem Diebstahl keine böse Absicht verfolgt habe.
Er nickt verständnisvoll. «Ich danke Ihnen. Wenn sonst nichts mehr ist, wünsche ich Ihnen einen schönen Tag, Frau Larsson.»
Ich zögere. Mir kommt plötzlich eine Idee, ein Impuls, den ich vermutlich lieber ignorieren sollte. Aber ich tue es nicht. «Was ist eigentlich so besonders an diesen Fotos?» Meine Stimme klingt erstaunlich fest. «Warum sind sie so wichtig …», ich senke die Stimme, obwohl ich meine Frage am liebsten durchs ganze Gebäude schreien würde, «dass Sie bei mir einbrechen mussten?»
Blut schießt ihm ins Gesicht, und sein Blick zuckt hektisch durch den Flur. Für einen Moment empfinde ich Genugtuung, im nächsten jedoch durchfährt mich Angst. Wieder ist da dieses Flackern in seinen Augen, und diesmal kann ich es identifizieren: eine stumme, aber unmissverständliche Warnung. Ich bin mir sicher, dass seine Maske nun fallen wird. Stattdessen wird sein Lächeln nur noch breiter.
«Sollte ich noch Fragen haben, melde ich mich, Frau Larsson.» Es klingt wie eine Drohung.
Ohne ein weiteres Wort drehe ich mich um und gehe zu den Fahrstühlen. Nicht zu schnell. Aber mit pochendem Herzen.
Der Moment, bis endlich einer kommt, zieht sich wie Kaugummi. Als sich die Tür öffnet, trete ich mit wackeligen Knien ein und drücke mit zittrigen Fingern die Taste für das Erdgeschoss.
Ich will einfach nur hier weg.
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				Das Abendessen zieht sich länger hin als erwartet. Es ist einer dieser offiziellen Anlässe, bei denen die Gesprächsthemen feststehen, noch bevor man überhaupt ein Wort gewechselt hat. Trotzdem bin ich der Einladung von Barcelonas Bürgermeister Jaume Collboni gerne gefolgt, besonders weil auch die spanische Umweltministerin Sara Aagesen anwesend ist. Die Gespräche drehen sich, wie erwartet, um nachhaltige Stadtentwicklung, grüne Energie und die Herausforderungen urbaner Mobilität.
Die Clearing-Waters-Tour dient genau dazu: einen Anlass für diese wichtigen Themen zu liefern. Der Bürgermeister zeigt sich interessiert an Projekten zur Renaturierung der Küste, Aagesen stellt Fragen zu den wasserstoffbetriebenen Wassertaxis der Ynger-Line. Wir reden über saubere Meere, emissionsfreie Schifffahrt, politische Hürden und internationale Partnerschaften. Ich nicke an den richtigen Stellen, beantworte Fragen und stelle selbst welche, während meine Gedanken immer wieder zu Sofia abdriften.
Sie hat mir vor etwa einer Stunde geschrieben, dass der stationäre Personenschutz eingetroffen ist. Oder, um es in ihren Worten zu sagen: ‹Hier hat sich vorhin ein Anzug-Typ ohne Mimik als Bodyguard vorgestellt.› Ich hatte ihr nur knapp geantwortet, dass ich mich nach dem Essen melde.
Vierzig Minuten später neigt sich der Abend endlich dem Ende zu. Nach ein paar öffentlichkeitswirksamen Pressefotos folgt die Verabschiedung. Dann werde ich zurück ins Hotel gefahren, ungeduldig darauf wartend, mich endlich zurückziehen zu können.
Raus aus dem Rampenlicht und den steifen Klamotten, rein in weiche Kissen und Sofia schreiben. Ich will wissen, wie es ihr geht. Wie sie sich fühlt, jetzt, wo sie ein bisschen mehr Sicherheit hat. Und ich will dort weitermachen, wo wir heute Morgen aufgehört haben.
In meiner Suite angekommen, schließe ich die Tür mit einem tiefen Seufzer hinter mir. Der Raum empfängt mich mit warmem Licht, weichen Teppichen, hohen Fenstern, hinter denen der goldene Schimmer von Straßenlaternen zu erkennen ist. Die Zimmer sind offen und großzügig geschnitten. Dunkle Holzmöbel treffen auf helle Stoffe, die Bettwäsche ist glatt und seidig. Diese Suite bietet allen Komfort – und doch hat sie einen Makel: Denn anstelle der perfekt drapierten Kissen hätte ich lieber Sofia in diesem Bett. Nicht zum ersten Mal stelle ich mir vor, wie sie mich anlächelt, wenn ich die Tür öffne. Wie viel besser sich all das anfühlen würde, wenn sie hier wäre. Weniger nach Arbeit und Pflicht. Sondern vielleicht sogar nach einem Hauch von Urlaub.
Ich streife meine Schuhe und das Hemd ab, ziehe mir Jogginghose und T-Shirt an. Der Feierabend kann beginnen.
Gerade als ich nach meinem Handy greife, klopft es an der Tür. Stirnrunzelnd gehe ich hinüber zum Wohnbereich, öffne sie – und vor mir steht Linn. Barfuß. Ebenfalls in bequemen Klamotten, ihr blondes Haar zu einem zerzausten Dutt gebunden, den Laptop unter dem Arm. Ihre Suite liegt direkt neben meiner, und eigentlich würde ich sie am liebsten genau dorthin zurückschicken. Andererseits bin ich froh, dass sie auch abseits der offiziellen Parts dieser Tour Zeit mit mir verbringen möchte. Und wie könnte ich sie abweisen, wenn sie mich mit diesem breiten, erwartungsvollen Grinsen ansieht?
Dass sie den Laptop dabeihat, lässt mich ahnen, worauf dieser Spontanbesuch abzielt. «Wenn du unbedingt eine Serie mit mir schauen willst», sage ich und lehne mich in den Türrahmen, «warum schleppst du dann deinen Laptop mit? Die Suite hat einen Fernseher mit, was weiß ich, hundert Zoll oder so.»
«Weil’s nicht das Gleiche ist, wie entspannt auf dem Bett zu liegen und auf dem Laptop zu schauen», kontert sie und schiebt sich einfach an mir vorbei in den Raum.
«Stimmt. Es ist absolut nicht das Gleiche.» Leise schnaubend schließe ich die Tür. «Wer würde nicht auf einen kleinen Bildschirm starren wollen, während ein Bildschirm in Kühlschrankgröße ungenutzt an der Wand hängt.»
«Jetzt sei nicht so ein Snob, Maxi.» Sie betritt mein Schlafzimmer. Als wäre es ihres, lässt sie sich aufs Bett fallen, klappt den Laptop auf und klopft neben sich auf die Matratze. Eine wortlose Aufforderung, mich neben sie zu legen.
«Ach übrigens», trällert sie, während sie sich ein Kissen in den Rücken stopft. «Ich hab uns beim Zimmerservice Kakao bestellt. Der bringt nachher zwei Tassen O’boy vorbei.»
Ich hebe eine Augenbraue. «Wir sind in Barcelona. Wie kommen die hier an O’boy?»
Sie grinst. «Anouk.»
Bemüht, mir mein aktuell angespanntes Verhältnis zu ihr nicht anmerken zu lassen, lächle ich. «Natürlich. Meine Privatsekräterin ist ja neuerdings auch deine Privatsekräterin.»
«Geschwisterlich geteilt, sozusagen.»
«Wie auch immer», murmele ich, gehe zum Bett und lasse mich neben ihr auf die Matratze sinken. Nach einem flüchtigen Blick aufs Handy lege ich es neben mich.
Linn bemerkt es natürlich. «Aha. Ich verstehe. Du hast noch ein Date mit Sofia, stimmt’s?»
Schön wär’s. «Ein Date würde ich es nicht gerade nennen. Ich hatte versprochen, mich nach dem Essen zu melden.»
«Oh.» Linn klappt den Laptop zu. «Dann solltest du dein Versprechen halten.» Sie macht Anstalten, sich vom Bett zu erheben. Aber ich sehe die Enttäuschung in ihrem Blick und halte sie zurück.
«Das werde ich. Aber das heißt nicht, dass unser Netflix-Abend ausfallen muss», entgegne ich und greife nach meinem Handy. «Ich schreibe ihr schnell, dass ich mich morgen früh melde.»
Als sie zu einem Widerspruch ansetzt, klappe ich den Laptop wieder auf. «Such schon mal die Serie raus.»
«Sicher?»
«Sicher.» Ich streiche ihr kurz über den Arm. «Was gucken wir denn nun?»
Linn lehnt sich zurück, will gerade antworten – da klopft es erneut an der Tür.
«Der Zimmerservice?», frage ich sie.
Meine Schwester schüttelt den Kopf. «Sie sollen den Kakao erst in einer halben Stunde bringen. Erwartest du noch Besuch?»
Ich hebe eine Braue. «Sehe ich vielleicht so aus?»
«Anouk?», mutmaßt Linn, und ich hoffe inständig, dass sie sich irrt.
Zum einen versuche ich, den Kontakt mit ihr auf das Nötigste zu beschränken, und schiebe das längst überfällige Gespräch konsequent vor mir her. Zum anderen bedeutet es in der Regel nichts Gutes, wenn Anouk um diese Uhrzeit persönlich vor meiner Suite auftaucht, statt zu schreiben oder anzurufen.
Widerwillig gehe ich zur Tür, öffne – und tatsächlich: Es ist Anouk. Ihre Miene ist ernst. Besorgniserregend ernst.
Ich schlucke. Die Sorge um Sofia ist sofort da, lässt sich kaum unterdrücken, aber ich spreche sie nicht an. «Was ist los?»
Anouk hebt ihr iPad. Bis gerade eben hatte ich es gar nicht bemerkt. «Mir wurde etwas zugeschickt.»
Fragend hebe ich eine Augenbraue.
«Ein Video.»
«Und?», frage ich ungeduldig. Mit einer Geste bedeute ich ihr weiterzusprechen. Sonst muss ich ihr doch auch nicht jedes verdammte Wort einzeln aus der Nase ziehen.
«Können wir ungestört reden?» Sie scheint es heute wirklich darauf anzulegen, meine Geduld auf die Probe zu stellen.
Mit dem Daumen deute ich hinter mich. «Linn ist da, aber komm rein. Wir können ins Arbeitszimmer gehen.»
Ich lasse Anouk eintreten, schließe die Tür hinter ihr und folge ihr durch den Wohnbereich. Sie kennt sich in der Suite aus, weiß, welcher der drei Durchgänge ins Arbeitszimmer führt. Hier besprechen wir jeden Morgen den Tagesablauf und meine beziehungsweise Linns und meine bevorstehenden Termine. Eine Krisensitzung hat in diesem Raum allerdings noch nicht stattgefunden.
Als wir am Schlafzimmer vorbeigehen, sucht Linn fragend meinen Blick. Ich erwidere ihn mit einem ahnungslosen Schulterzucken, dann verschwinde ich mit Anouk im Büro. Kaum ist die Tür hinter uns zu, sehe ich sie an. «Was ist passiert? Was ist auf dem Video zu sehen?»
«Sofia.»
Mein Herzschlag verdoppelt sich.
Anouk legt das iPad auf den Schreibtisch, öffnet eine Datei, holt tief Luft und tippt auf Play.
Ich starre auf den Bildschirm und sehe tatsächlich Sofia – sie kniet vor einer Kiste und nimmt etwas heraus. Das Bild ist unscharf; die Lichtverhältnisse während der Aufnahme sind absolut beschissen. Erst als ich das iPad in die Hand nehme, den Bildschirm aufhelle und das Video vergrößere, erkenne ich den Ort – und zucke innerlich zusammen. Der Geheimgang hinter der Fledermausbibliothek. Was hat das zu bedeuten? Ich bekomme die Puzzleteile nicht zusammengesetzt.
«Was genau sehe ich mir gerade an?», frage ich. «Worum geht es hier?»
«Sofia hat sich offenbar Zugang zum Geheimgang verschafft, um dort Privatbesitz des Palasts an sich zu nehmen.»
«Was war in der Kiste?»
«Fotos.»
«Was für Fotos?»
«Ich nehme mal an, private Fotos. Familienbilder.»
«Warum lagern private Fotos in einer Kiste im Geheimgang? Was haben sie dort zu suchen?»
Anouk zieht hörbar die Luft ein. «Glaubst du nicht, dass du die falschen Fragen stellst? Was spielt das für eine Rolle? Die Frage lautet doch eher: Was hat Sofia im Geheimgang zu suchen? Warum wühlt sie in der Kiste herum und nimmt Dinge an sich, die ihr nicht gehören?» Anouks Stimme ist scharf, fast schneidend. Kein Zweifel, sie hat ihr Urteil längst gefällt.
Und ich kann es ihr nicht verdenken. Dieses Video spricht tatsächlich nicht gerade zu Sofias Gunsten.
Aber ich erinnere mich an den Tag, an dem es entstanden sein muss. Der Tag, an dem sie vor Mikkel floh und bei mir am Strand auftauchte, mit zerrissenem Rock und einer aufgeschürften Wunde am Schienbein.
Nur ist auf dem Video davon nichts zu sehen. Kein Sturz, keine Flucht. Wo ist der Rest der Aufnahme? «Wie lang ist das Video? Gibt es mehr davon?»
«Zehn Sekunden. Das hier ist alles, was ich habe.»
Ein unangenehmes Gefühl kriecht mir die Wirbelsäule hinauf. Denn dieses Video zeigt nicht nur, dass Sofia – warum auch immer – irgendwelche Fotos an sich nimmt. Es beweist auch, dass jemand – vermutlich der Palast – bestimmte Räume heimlich überwachen lässt. Und mein Bauchgefühl sagt mir, dass das nichts mit Linns Hausarrest zu tun hat.
«Woher hast du das Video?», frage ich.
«Es wurde mir anonym zugeschickt.»
Verwundert ziehe ich die Augenbrauen zusammen. Seit wann öffnet Anouk ohne vorherige Sicherheitsüberprüfung der IT anonym versandte Dateien? Das macht das Ganze nur noch ominöser. «Wurde es auf deine geschäftliche oder private E-Mail-Adresse gesendet?», hake ich nach. «Und warum ausgerechnet jetzt?» Die letzte Frage murmele ich eher nachdenklich vor mich hin, während das Video inzwischen zum dritten Mal abläuft.
Seufzend stützt Anouk sich mit beiden Händen auf die Tischplatte, als müsse sie sich sammeln. «Maximilian … Ich weiß, dass du mir die Sache mit der Intimitätsvereinbarung noch immer nachträgst. Zu Recht. Ich sehe ein, dass das nicht in Ordnung war, und ich habe mich dafür entschuldigt. Hier und jetzt versichere ich dir erneut, dass so etwas nicht wieder vorkommen wird. Aber das hier …» Sie deutet auf das iPad. «Dieses Video hat nichts mit meinem Fehlverhalten zu tun. Wir müssen der Sache nachgehen. Sofia verstößt hier eindeutig gegen mehrere Klauseln ihres Vertrags.»
Ich erwidere ihren Blick – mahnend. «Wir müssen gar nichts, Anouk. Ich kläre das mit ihr.»
«Und wie willst du das anstellen?»
«Indem ich sie darauf anspreche.»
Sie geht ein paar Schritte auf und ab, dann bleibt sie stehen und streicht sich eine Strähne ihres Bobs hinters Ohr. «Sie wird dir eine Ausrede auftischen, Maximilian.»
«Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wir wissen noch nicht mal, ob sie überhaupt etwas Verbotenes getan hat. Dass sie im Geheimgang war, wusste ich bereits.»
Anouk blinzelt überrascht.
«Anscheinend kriege ich manchmal mehr mit als du.» Ich merke selbst, wie bissig mein Tonfall ist. Weil sich meine Verunsicherung gerade ein Ventil sucht und Anouk nun mal ein passendes Ziel ist. Ich hasse es, dass Zweifel in mir aufkommen, Vertrauensfragen, die ich gar nicht stellen will. Nicht bei Sofia, verdammt. «Ich muss mit ihr reden. Persönlich.»
Anouk schüttelt heftig den Kopf. «Du kannst unmöglich die Tour noch einmal unterbrechen, um nach Stockholm zu reisen. Eine weitere Krankheit nimmt uns die Presse niemals ab.»
«Ich weiß. Und deshalb lasse ich Sofia einfliegen.»
Warum hatte ich diese Idee nicht schon früher? Es wäre so einfach gewesen – ich hätte sie einfach für ein paar Tage aus der Gefahrenzone holen können. Stattdessen braucht es mal wieder solche beschissenen Umstände, damit wir uns sehen. Und dieses verdammte Video wird ihren Besuch genauso überschatten wie der Einbruch, als ich bei ihr war.
Anouk sieht nicht gerade begeistert aus, sagt aber nichts. Sie weiß, dass mein Tonfall keinen Widerspruch zulässt.
«Und wann soll sie kommen?», fragt sie, die Stirn in Falten gelegt. «Wir sind nur noch einen Tag in Barcelona. Danach folgen kurze Stopps in der Ägäis, dann ein Abstecher an den Balaton und schließlich anderthalb Tage in Dubrovnik.»
«Beim längeren Aufenthalt in Frankreich.» Fragend sehe ich sie an. «Wie lange sind wir da noch mal? Und wo genau?»
Anouk wirft keinen Blick in ihren Planer. Ihre Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen. «In der Nähe von Marseille, in La Ciotat. Dort bleiben wir sieben Tage, ehe der Heimflug folgt.»
«Perfekt. Eine Woche Urlaub», murmele ich halb im Scherz. «Wer sagt schon Nein zu Südfrankreich?» Ich hoffe, dass Sofia zustimmt. Dass sich alles aufklärt. Dass sie mir die Wahrheit sagt – selbst wenn sie wehtut. Und ich hoffe, dass wir tatsächlich ein paar schöne Tage miteinander verbringen können.
Wobei sie die meiste Zeit allein wäre, weil Linn und ich von morgens bis abends in Terminen stecken werden.
Und das bringt mich auf eine Idee: «Buch bitte Flüge für zwei Personen. Businessclass. Hin und zurück entsprechend unseren Reisedaten. Bring Sofia und Edda im selben Hotel unter wie uns.»
Anouk zieht eine Braue hoch. «Edda? Wer ist Edda?»
«Sofias Großmutter. Der Name müsste dir doch bekannt vorkommen.» Ich sehe sie herausfordernd an. «Hattest du nicht erwähnt, dass ihre Oma Geldprobleme hat, ich mich deshalb vor Sofia in Acht nehmen müsse und sie im Auge behalten soll?» Ich lehne mich leicht vor. «Nein, Moment – so lautete der angebliche Auftrag meiner Mutter, nicht wahr?»
Anouk senkt den Blick. Röte schießt ihr in die Wangen.
Und da ist er. Der Beweis. Der Moment, in dem mir endgültig klar wird, dass sie ein falsches Spiel gespielt und mich tatsächlich hintergangen hat. Ich fasse es nicht.
Als sie den Blick wieder hebt und etwas sagen will, drücke ich ihr das iPad in die Hand und schüttle den Kopf. Ich hatte nicht vor, das Thema jetzt anzusprechen. Und ich will es heute auch nicht vertiefen. Linn wartet nebenan, und ich will zumindest noch den Kakao mit ihr trinken.
«Wir reden ein andermal darüber. Kümmere dich bitte um die Flüge und leite die Details per E-Mail an mich weiter, damit ich Sofia so schnell wie möglich einladen kann.» Streng genommen stellt man jemanden bei einer Einladung nicht vor vollendete Tatsachen, aber das werde ich schon irgendwie verpacken können.
«Mache ich sofort.» Anouk atmet einmal tief durch. «Wahrscheinlich willst du jetzt nichts mehr von mir hören. Aber solange du mich nicht feuerst, muss ich zu bedenken geben, dass du ein hohes Risiko eingehst, indem du Sofia nicht nur einfliegen, sondern auch im gleichen Hotel unterbringen lässt. Du stehst während der Tour unter intensiverer Beobachtung als normal. Reporter, Fotografen, Paparazzi – alle haben dich im Visier.»
«Das ist mir klar. Ich habe nicht vor, mit ihr einen romantischen Strandspaziergang bei Sonnenuntergang zu machen.» Erst einmal muss ich wissen, was es mit diesem Video auf sich hat. Und dann wird sich zeigen, wie – und ob – es mit Sofia und mir weitergeht.
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				Nachdem Anouk gegangen ist, bleibe ich im Arbeitszimmer. Ich habe sie eben noch gebeten, mir das Video weiterzuleiten. Es gibt ein paar Details, auf die ich bisher nicht achten konnte – und diese will ich mir in Ruhe anschauen. Allein.
Aber vorher muss ich mich erst einmal Linns Neugier stellen. Sie hat ein Recht zu erfahren, was los ist – selbst wenn ich sie nur zu neunzig Prozent einweihen werde.
Ich wappne mich mit einem tiefen Atemzug und gehe zurück ins Schlafzimmer.
Kaum habe ich den Raum betreten, sehe ich die Anspannung nicht nur in ihrem Gesicht. Sie sitzt kerzengerade im Bett und wirkt, als würde sie jeden Moment vor Neugier platzen.
«Und?», fragt sie. «Was ist los? Ist alles in Ordnung?»
Ich zögere. Überlege, was ich sagen kann, ohne Sofia vorschnell als Diebin hinzustellen. Und solange ich nicht mit ihr gesprochen habe, gilt: im Zweifel für die Angeklagte.
«Wusstest du, dass der Geheimgang in der Fledermausbibliothek videoüberwacht wird?», frage ich schließlich und lehne mich mit verschränkten Armen an den Türrahmen.
Linns Augen werden groß. «Nicht dein Ernst.»
«Doch. Ich wusste davon auch nichts.»
«Wie paranoid kann man eigentlich sein?», entfährt es ihr fassungslos. «Das ist ja die Endstufe der Kontrolle. Weiß Mutter davon?» Sie winkt ab und beantwortet ihre Frage gleich selbst: «Vermutlich war es sogar ihre Idee. Geht es um die Bücher? Haben die Angst, dass jemand sie klaut und durch den Geheimgang rausschmuggelt?»
Ich hebe eine Augenbraue. «Es soll ja auch Leute geben, die sich selbst durch den Geheimgang rausschmuggeln – trotz Hausarrest.»
Diese Bemerkung lässt Linn unkommentiert. «Wie ist das überhaupt rausgekommen mit der Videoüberwachung?»
«Anouk hat ein Video zugeschickt bekommen», sage ich. «Darauf ist Sofia zu sehen. Im Geheimgang.»
«Oh nein.» Linns Ausdruck verändert sich schlagartig. Sorge zeichnet sich in ihrem Gesicht ab. «Bekommt sie jetzt Schwierigkeiten?», fragt sie sofort. «Der Palast wird sie doch nicht etwa feuern, oder? Sie hat schon genug durchgemacht mit dem Einbruch bei ihr.»
«Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wer es noch gesehen hat und welche Folgen das für sie haben könnte.»
«Verhindere einfach, dass es Folgen hat, Maxi!»
«Das habe ich vor.» Die einzige Konsequenz, die ich ziehen würde, wäre privater Natur – Sofia und mich betreffend. Alles andere, womöglich sogar juristische Schritte durch den Palast, würde ich mit aller Kraft versuchen zu verhindern. «Erst mal muss ich persönlich mit ihr sprechen.» Ich stoße mich vom Türrahmen ab und gehe auf Linn zu. «Ist es für dich okay, wenn ich sie einfliegen lasse, während wir in Frankreich sind?» Dass Anouk bereits nach Flügen schaut, behalte ich für mich. «Das würde bedeuten, dass sie einige Abende mit uns verbringt. Oder auch mal mit mir allein.»
Linn nickt sofort. «Natürlich ist das okay für mich. Warum hast du das denn nicht schon früher gemacht? Du hättest sie direkt mitnehmen sollen. Sie hätte sich bei dir bestimmt sicherer gefühlt», wiederholt sie exakt meine Gedanken. «Außerdem würdest du dann endlich aufhören, ständig an deinem verdammten Handy herumzuhängen.»
Ich muss unwillkürlich lächeln. Manchmal überrascht es mich, wie ähnlich wir ticken. «Also ist es für dich in Ordnung, wenn sie uns in Frankreich besucht?»
Ihr Mund verzieht sich zu einem verschwörerischen Grinsen. «Wenn du sie mir für einen Abend ausleihst.»
«Kommt darauf an, wofür.»
«Der Maskenball. Ich wollte mir ein paar Kleider von französischen Designerinnen zeigen lassen. Und Sofia als mein Plus-one braucht schließlich auch eins.»
«Dein Plus-one?»
«Was dagegen?», fragt Linn herausfordernd. Sie weiß genau, dass ich Sofia niemals bitten könnte, mich offiziell zu begleiten. Das käme einer Pressekonferenz gleich, auf der ich sie als meine neue Partnerin präsentiere.
Insofern könnte ich meiner Schwester sogar dankbar sein – allein für die Aussicht, Sofia in einem Ballkleid zu erleben. Was auch immer sie auswählt – sie wird umwerfend aussehen. Vorausgesetzt, das mit dem Video lässt sich aus der Welt schaffen, ohne zu zerstören, was gerade zwischen uns beginnt.
«Was sollte ich dagegen haben?», antworte ich. «Erzählst du ihr denn von ihrem Glück?»
Linn schüttelt den Kopf. «Das wird eine Überraschung. Also verrat’s ihr nicht, okay?»
Eine Erinnerung blitzt auf. Sofias Antwort – auf meiner Yacht –, als ich sie gefragt habe, was meine Schwester ihr in Aussicht gestellt hatte, wenn sie ihr aus dem Schloss heraushilft. Sie will mir etwas als Gegenleistung für meine Hilfe geben.
Ich setze mich aufs Bett und sehe Linn fragend an. «Ist das ihre Belohnung? Du nimmst sie mit zum Maskenball, weil sie dir bei der Flucht aus dem Hausarrest geholfen hat?»
Reue tritt in Linns Augen. «Wenn ich gewusst hätte, dass da irgendwo eine Kamera hängt, hätte ich sie niemals gefragt. Ich hoffe, das weißt du.»
Ich nicke. Natürlich weiß ich das. Kein Zweifel: Linn hätte Sofia niemals wissentlich gefährdet.
Trotzdem hake ich nach. Nicht, weil ich ihr misstraue, sondern weil ich wissen will, ob das, was Sofia mir erzählt hat, mit Linns Version übereinstimmt. Vielleicht hat Sofia diese Fotos für sie mitgenommen.
«Worum genau hast du sie eigentlich gebeten?»
Linn zieht die Beine an den Körper, schlingt die Arme darum und beginnt zu erzählen. Kein Wort von einer Kiste. Alles andere deckt sich exakt mit dem, was ich von Sofia weiß – und mit den Spuren, die ich selbst im Gang entdeckt habe.
«Dann sind wir aus dem Schloss geschlichen», beendet sie ihre Erzählung. «Und das, was danach im KRONA passiert ist … na ja, das wirst du sicher nicht vergessen haben.»
Sie grinst schief, vermutlich spielt sie auf Sofias extrem heißen Lapdance an. Den ersten, den ich je bekommen habe. Leider wird die Erinnerung vom Ausgang des Abends überschattet – dem Grund, warum Karim für mich gestorben ist. Ich lenke meine Gedanken wieder auf das aktuelle Problem.
Warum hat Sofia in dieser Kiste herumgewühlt? Was hat sie darin gesucht? Es dürfte ihr doch kaum um irgendwelche alten Fotos gegangen sein.
Bevor ich auch nur eine Hypothese formulieren kann, klopft es an der Tür, gefolgt von einem gedämpften «Zimmerservice».
Kurze Zeit später trinken Linn und ich den von ihr organisierten Kakao. O’boy im Bett – wie es bei uns Tradition ist. Auf dem Bildschirm ihres Laptops flimmert Folge eins irgendeiner Serie, von der ich kaum etwas mitbekomme.
Meine Gedanken kreisen immer wieder um dieselben zwei Fragen: Warum taucht dieses Video ausgerechnet jetzt auf, kurz nachdem bei Sofia eingebrochen wurde? Und was, wenn die Fotos – oder was auch immer sie sonst aus der Kiste genommen hat – der Grund für diesen Einbruch waren?
Plötzlich wirkt nichts mehr wie Zufall. Und wenn da ein Zusammenhang besteht, muss Hauptkommissar Lindström unbedingt davon erfahren.
Aber bevor ich mit irgendwem spreche, muss ich zuerst mit ihr reden. Mit Sofia.


					Von: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					An: Sofia.Nossral@kaao.com

					Betreff: Südfrankreich, du & ich

					Hei Sofia,

					normalerweise würde ich niemals etwas über deinen Kopf hinweg entscheiden. Aber heute muss ich eine Ausnahme machen. Weil ich ehrlich nicht weiß, wie ich die restlichen zwei Wochen ohne dich überstehen soll, habe ich beschlossen, dass wir uns sehen.

					Und zwar ab Montag nächster Woche – für eine Woche in Südfrankreich.

					Die Flüge sind gebucht. Die Reisedetails findest du im Anhang. Sei am Montag bitte um 11 Uhr startklar, ein Fahrer wird dich abholen. Pack leichtes Gepäck ein, du wirst nicht viel brauchen. Und nutze die kommenden Nächte besser für ausreichend Schlaf. Denn sobald du hier bei mir bist, kann ich für nichts garantieren.

					Dein Prinz

					PS: Du wirst Edda erklären müssen, dass ich nicht dein Kommilitone, sondern der Kronprinz von Skønien bin, denn deine entzückende Oma ist selbstverständlich ebenfalls eingeladen. Und ich fürchte, dass es mir nicht gelingen würde, die Geschichte mit dem Kommilitonen unter diesen Umständen aufrechtzuerhalten.

				
Senden. Der Klick auf den kleinen, unscheinbaren Button in der Ecke des Displays fühlt sich plötzlich bedeutsamer an als alles, was ich die letzten 48 Stunden getan habe.
Die Nachricht ist raus.
Und obwohl jedes Wort in dieser E-Mail wahr ist – jede Silbe, aus der meine Sehnsucht nach ihr spricht –, fühle ich mich wie ein Heuchler.
Weil ich ihr nicht gesagt habe, warum ich sie wirklich sehen muss.
Kein Wort über das Video. Kein Hinweis darauf, dass etwas zwischen uns steht, das dringend geklärt werden muss.
Ich habe ihr nur die eine Hälfte der Wahrheit geschickt. Die schöne. Die leichte. Die, die sie willkommen heißt. Nur ist da eben auch noch die andere Hälfte. Die schwere. Die, über die man keine E-Mails schreibt.
Und das fühlt sich beschissen an.
Denn bisher – vor allem seit dem Abend bei ihr – hatte ich das Gefühl, dass ich bei ihr ehrlich sein kann. Ohne Spielchen. Ohne den Palast zwischen uns. Nur wir.
Und jetzt? Jetzt fühlt sich diese Nachricht wie ein Betrug an.
Ich starre auf den Bildschirm, der mir nicht verrät, ob sie die E-Mail bereits gelesen hat. Mein Blick klebt am Posteingang, als könnte ich eine Antwort herbeizwingen.
Doch nach ein paar Minuten wird mir klar, dass mich obsessives Warten in den Wahnsinn treiben wird. Also stehe ich auf, schnappe mir mein Handy und verlasse die Suite.
Zum ersten Mal seit Beginn der Tour betrete ich den exklusiven Fitnessraum des Hotels. So spät am Abend ist er menschenleer. Nur das surrende Geräusch der Lüftung erfüllt die Luft.
Ich wärme mich auf dem Laufband kurz auf, dann greife ich mir die Fünf-Kilo-Kurzhanteln, mache Bizepscurls. Bei den langsamen Ausfallschritten spüre ich das Ziehen in den Oberschenkeln. Zehn pro Seite. Dann noch einmal. Und noch einmal.
Anschließend setze ich mich auf die Flachbank, nehme wieder die Hanteln auf und beginne mit Schulterdrücken. Konzentriert, gleichmäßig, so kontrolliert, wie ich heute Nachmittag meine Worte gewählt habe. Es folgen Klimmzüge und zum Abschluss Liegestütze, bis mein ganzer Körper zittert.
Auf dem Laufband bringe ich meinen Puls wieder etwas runter, laufe erst langsam, nur um mich dann wieder zu steigern. Ich will mich auspowern, der Unsicherheit und meinem schlechten Gewissen entkommen, während mein Blick immer wieder zum Handy auf dem Halter vor mir wandert.
Nichts.
Keine Antwort.
Als ich mein Training schließlich beende – verschwitzt, mit brennenden Muskeln, aber wenigstens etwas ruhiger –, ist es kurz nach Mitternacht. Ich schnappe mir ein Handtuch, wische mir das Gesicht trocken und gehe zurück zur Suite.
Kaum habe ich die Tür hinter mir geschlossen, vibriert mein Handy.
Eine neue E-Mail. Sie ist von Sofia.

					
				

					25

					Sofia

				Ich sitze im Schneidersitz auf meinem Bett, das Handy in der Hand, und starre ungläubig auf Maximilians E-Mail, die gerade eben in meinem Postfach gelandet ist.
Mein Herz rast. Ich presse meine Hand vor den Mund, als müsste ich verhindern, dass jemand das breite Grinsen auf meinem Gesicht entdeckt.
Ernsthaft, Maximilian?
Ich lese seine Mail noch einmal. Und dann noch einmal.
Weil ich ehrlich nicht weiß, wie ich die restlichen zwei Wochen ohne dich überstehen soll, habe ich beschlossen, dass wir uns sehen. Die Flüge sind gebucht. Eine Woche in Südfrankreich. Deine entzückende Oma ist selbstverständlich ebenfalls eingeladen.
Ich komme mir vor wie in einem dieser viel zu perfekten Filme, die ich früher mit Alva geguckt habe – vor unserer True-Crime-Ära –, wenn wir mit Liebeskummer im Bett lagen. Nur dass das hier mein Leben und keine RomCom ist.
Dabei hatte ich gar nicht mehr mit einer Nachricht, geschweige denn mit dieser Mail gerechnet. Weil er sich nach dem Abendessen melden wollte, es aber nicht getan hat. So spät abends haben wir uns schon länger nicht mehr geschrieben. Und jetzt das hier.
Ich streiche mir eine Locke aus dem Gesicht, atme einmal tief durch und lese die Nachricht zum vierten Mal.
Südfrankreich.
Eine Woche.
Mit ihm.
Und mit Oma Edda – was mich fast zu Tränen rührt.
Ich weiß nicht, ob ich lachen, weinen oder sofort anfangen soll, meinen Koffer zu packen.
Es gibt nur ein Problem: Obwohl mich diese Einladung reizt, fühlt es sich falsch an, sie anzunehmen. Weil ich so ein verdammt schlechtes Gewissen habe.
Denn ich weiß, dass ich seine Einladung nicht annehmen werde, nur weil ich ihn sehen will – was ich tue, mehr, als mir lieb ist. Sondern weil ich so schnell wie möglich an DNA-Material kommen will.
Dieser Teil von mir – dieser berechnende, kalkulierende, manipulative Teil, diese Person, zu der mich die Ereignisse der letzten Wochen gemacht haben –, ist mir zuwider. Aber ich brauche Gewissheit. Ich brauche Antworten, die Alva zu mir zurückbringen.
Sosehr ich mich auch bemühe, diesen Teil von mir beiseite zu drängen – er bleibt. Und er fühlt sich beschissen an.
Ich lege mein Handy beiseite, lasse mich nach hinten aufs Kissen sinken und starre an die Decke. Was soll ich nur machen?
Bis auf mein schlechtes Gewissen ist alles an Maximilians E-Mail wunderschön.
Weil ich ihn auch vermisse.
Weil ich mich in seiner Nähe sicherer fühlen würde – trotz der zwei Bodyguards, die in sich abwechselnden Schichten unser Haus bewachen. Ich müsste mich durch sie gut beschützt fühlen. Aber das tue ich nicht. Nicht wirklich.
Ich schlafe schlecht, wenn überhaupt. Bei fast jedem Geräusch zucke ich zusammen. Ich schließe inzwischen sogar tagsüber die Badezimmertür hinter mir ab, und das Pfefferspray trage ich auch im Haus bei mir.
Und als ob Maximilian all das gespürt hätte, schickt er mir diese unfassbar süße Mail, die sich wie eine Rettungsleine anfühlt. Nur eben eine mit Widerhaken.
Ich richte mich wieder auf, schiebe das Kissen in meinem Rücken zurecht und greife nach dem Handy. Meine Entscheidung ist gefallen: Ich … Wir werden fliegen.
Diese Entscheidung fühlt sich von Sekunden zu Sekunde richtiger an – bis mir der nächste Gedanke kommt: Oma. Sollte ich sie nicht vorher fragen? Oder darf ich für uns beide zusagen? Immerhin übernimmt Maximilian die Kosten für Flüge und Hotel – sogar eine Reservierungsbestätigung hat er angehängt. Aber wenn wir dort sind, müssen wir ja auch von irgendwas leben. Essen. Trinken. Etwas unternehmen und vielleicht ein paar Kleinigkeiten kaufen.
Nur ist das finanziell kaum möglich, falls mein Konto bis dahin nicht endlich freigegeben wird. Die Sache mit Omas Kreditkarte ist immer noch nicht aufgeklärt. Edda hält es schlicht für einen Fehler. Allerdings habe ich heute beim Einkaufen gesehen, dass Oma entgegen ihrer Gewohnheit bar bezahlt hat. Mit Geld aus einem prall gefüllten Umschlag, der sich hinter dem Rauchsalz im Gewürzschrank befindet.
Als ich sie darauf angesprochen habe, hat sie nur gesagt, dass es immer gut sei, ein bisschen Bargeld im Haus zu haben.
Obwohl ich gespürt habe, dass sie mir etwas verschweigt, habe ich nicht weiter nachgehakt. Im Moment fehlen mir einfach Kapazitäten für Dinge, die nichts mit Alva zu tun haben oder kein akutes Problem darstellen, das sofort gelöst werden muss.
Um ehrlich zu sein, war ich sogar ein kleines bisschen dankbar für Omas Ausrede. Weil sie mir dadurch die Verantwortung abgenommen hat, mich kümmern zu müssen, obwohl ich ahne, dass mehr dahintersteckt. Wenn sie wirklich Probleme hat, dann täte ihr ein Urlaub in Südfrankreich sicher gut.
Eine Woche raus aus der Enge ihres Alltags.
Ein Tapetenwechsel, Meeresluft, Sonne.
Früher waren Oma und ich mindestens einmal im Jahr gemeinsam im Urlaub – bis es irgendwann, warum auch immer, nicht mehr so war.
Maximilians Einladung ist die perfekte Gelegenheit, unsere kleine Tradition wieder aufleben zu lassen. Wer weiß, wie lange Oma körperlich noch in der Lage dazu sein wird. Allein das ist Grund genug, um Maximilian zuzusagen.
Ich fange an zu tippen:

					Von: Sofia.Nossral@kaao.com

					An: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					Betreff: Sprachlos

					Hei Maximilian,

					kannst du mir bitte in Zukunft solche E-Mails nicht um elf Uhr nachts schicken? Ich meine es ernst. Ich saß auf meinem Bett und war mir wirklich nicht sicher, ob ich das gerade träume oder ob es wirklich passiert. Hundert Prozent sicher bin ich mir immer noch nicht, aber ich schätze, das wird sich spätestens nächsten Montag zeigen.

					Ich weiß ehrlich nicht, was ich sagen soll. Und du weißt, ich bin wirklich nicht oft sprachlos. Deswegen nur acht Worte (ich musste grad noch mal nachzählen und korrigieren):

					JA!

					Tausend Dank!

					Ich vermisse dich auch – sehr!

					Sollte ich irgendwann wieder in der Lage sein, halbwegs geordnet zu denken, bekommst du vielleicht noch eine weniger seltsame Antwort.

					Ich gehe dann mal für genug Schlaf sorgen.

					Gute Nacht, mein Prinz.

				
Maximilians Antwort kommt so schnell, dass ich mich frage, ob er meine überhaupt zu Ende gelesen hat.

					Von: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					An: Sofia.Nossral@kaao.com

					Betreff: Ich zähle die Tage …

					Du hast keine Ahnung, was du mir gerade für eine Freude gemacht hast. Nur noch 5 Tage, 17 Stunden und 24 Minuten …

					Gute Nacht, meine Königin

				

Ich hatte völlig vergessen, dass das Stressige an einem Urlaub – vor allem, wenn er relativ spontan ansteht – nicht das Kofferpacken ist. Auch nicht die Frage, welche Klamotten man mitnimmt. Das wirklich Stressige sind die Dinge, die man noch erledigen muss – oder unbedingt erledigen will –, bevor man aus dem eigenen Alltag verschwindet.
Nachdem mein Konto gerade noch rechtzeitig freigeschaltet wurde, konnte ich Karims Scheck endlich einlösen. Von dem Geld habe ich Ingrid sofort das angebliche Spendenguthaben überwiesen, die Hotelkosten beglichen, Fenja bezahlt und eine Auslandskrankenversicherung für Oma und mich abgeschlossen. Und natürlich – natürlich – musste ich noch was einkaufen: wasserfestes Make-up, um meine langsam abheilenden Blutergüsse kaschieren zu können, auch wenn Schweiß und Meerwasser ins Spiel kommen. Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor 50 – vor allem für Oma. Und zwei neue Bikinis, obwohl ich mir wahrscheinlich lieber Sehenswürdigkeiten anschaue, statt stundenlang am Strand zu liegen. Aber ich will vorbereitet sein und zumindest in dieser Hinsicht nichts dem Zufall überlassen. Außerdem habe ich kurzfristig sogar noch einen Termin im Afroshop bekommen und mir endlich mal wieder Braids machen lassen. Weniger Aufwand mit meinen Afrohaaren bedeutet mehr Zeit fürs Frühstücksbuffet – und hoffentlich auch für einen gewissen Kronprinzen.
Nun sitze ich neben Oma im Flieger. Businessclass. Ich war noch nie in der Businessclass, und ehrlich gesagt hatte ich keine konkrete Vorstellung davon, was mich erwartet – außer vielleicht ein bisschen mehr Beinfreiheit und Kaffee in Porzellantassen.
Aber das hier?
Das ist eine andere Welt.
Die Sitze sind riesig. Und sie lassen sich anscheinend so weit nach hinten fahren, dass man darin fast liegen kann. Die Kabine ist ruhig, das Licht gedämpft, alles wirkt langsamer, aufmerksamer, zurückhaltender. Es gibt Erfrischungstücher, Menükarten, Schokolade. In der Luft liegt eine Art wohldosierter Aufregung, die zwischen den Reisenden wabert wie ein dezenter Duft.
Und dann ist da Oma. Oma, die neben mir sitzt und einfach nur sprachlos ist. Seit wir vor ein paar Minuten eingestiegen sind, murmelt sie immer wieder dieselben Worte vor sich hin: «Dass ich das noch mal erlebe, Kind, dass ich das noch mal erlebe …» Sie sagt es nicht laut, mehr zu sich selbst. Und doch drückt sie dabei immer wieder meine Hand, als müsste sie sich vergewissern, dass das hier wirklich passiert.
Das ist typisch Oma. Vor allem, dass sie die Businessclass – diese ganze Welt aus Technik und Komfort – offenbar sehr viel aufregender findet als die Tatsache, dass Maximilian kein Kommilitone, sondern der Kronprinz von Skønien ist. Das hat sie zwar kurz irritiert und vier oder fünf neugierige Fragen stellen lassen – aber damit war das Thema dann auch durch. Offenbar gibt es Dinge, die Edda deutlich mehr aus der Bahn werfen als eine royale Einladung nach Südfrankreich.
Lächelnd beobachte ich, wie sie vorsichtig nach dem Knopf an ihrer Armlehne tastet, ihn drückt – und die Augen erstaunt aufreißt, als sich ihr Sitz langsam nach hinten neigt. Ein gehauchtes «Oh!» entweicht ihr, dann schließt sie selig die Augen.
Gerade als ich ihrem Beispiel folgen will und nach meinem Handy greife, um es in den Flugmodus zu versetzen, trudelt eine E-Mail von Fenja ein. Und schon die Betreffzeile lässt meinen Puls in die Höhe schießen:

					An: Sofia.Nossral@kaao.com

					Von: Fenja.Loevgren@loevgreninvestigations.com

					Betreff: Update zum Ermittlungsstand – Lindström

					1. Lindströms Lebensstil passt nicht zu seinem Gehalt.

					In den letzten sechs Monaten hat sich sein Vermögen auffällig gesteigert:

					– Stadtwohnung in Toplage

					– Grundstück in Stormark (einem Naturschutzgebiet)

					– Luxusyacht

					– Zwei hochpreisige Fahrzeuge (ein Oldtimer & ein Sportwagen)

					2. Der Zeitpunkt des Geldsegens ist verdächtig.

					Diese finanzielle Entwicklung begann vor etwa einem halben Jahr – also zu dem Zeitpunkt, als Alva verschwunden ist.

					3. Er war zuständig für Alvas Vermisstenfall.

					Lindström war der leitende Ermittler in ihrem Fall. Kein anderer. Er hatte volle Kontrolle über den Ablauf der Untersuchung. Es liegt nahe, dass Alvas Verschwinden direkt mit seinem plötzlichen Wohlstand zusammenhängt und dass er dementsprechend gar nicht vorhatte, sie zu finden.

					4. Hypothese: Der Palast steckt mit drin.

					Entweder Lindström hat den Palast erpresst, weil er etwas herausgefunden hat, oder der Palast hat ihn bestochen, um die Ermittlungen zu sabotieren. Was aufs Gleiche hinausläuft: Lindström bekommt regelmäßig Geld – viel Geld –, um dafür zu sorgen, dass alles, was mit Alvas Verschwinden zu tun hat, nicht an die Öffentlichkeit gelangt.

					Er hat die Macht, Spuren verschwinden zu lassen, Hinweise zu ignorieren, Ermittlungen zu verhindern. Wie auch immer – dieser Mann ist gekauft. Und Alva war der Preis.

				
Ich starre auf den Bildschirm und warte. Auf das Entsetzen, auf diese Kälte, die mir den Nacken hinaufkriecht. Aber da ist nichts. Keine neue Welle der Angst.
Müsste ich nicht überrascht sein? Wenigstens ein bisschen? Ich frage mich, ob ich schon so abgestumpft bin – oder ob ich es einfach längst wusste. Ich habe die ganze Zeit geahnt, dass irgendetwas mit diesen Ermittlungen nicht stimmte.
Schon ganz am Anfang war da dieses dumpfe Gefühl, dieser leise, aber hartnäckige Verdacht, dass die Königsfamilie unter einem unsichtbaren Schutz steht, der weit über ihren Status und Einfluss hinausgeht. Etwas, das mächtiger ist. Und gefährlicher. Fenjas Ermittlung hat das nur bestätigt.
Eine weitere Nachricht erscheint, diesmal eine WhatsApp, ebenfalls von Fenja.

					Wie sieht’s aus? Hast du inzwischen eine Idee, wie du schneller an DNA-Material von Maximilian kommst? PS: Hab dir eben ein Update per E-Mail gesendet.

				
Fenja weiß noch nichts von meinem Trip nach Südfrankreich. Ich habe es bisher für mich behalten, weil ich nicht erklären wollte, dass Maximilian mich persönlich einfliegen lässt – und dass er mehr ist als nur mein Chef. Denn auch dieses kleine Detail habe ich Fenja verschwiegen. Nicht, weil ich ihr nicht traue, sondern weil es … kompliziert ist. Wenn ich ihr sage, dass ich mich ausgerechnet auf den Mann eingelassen habe, der möglicherweise mit Alvas Verschwinden zu tun hat, wird sie sie mich entweder für eiskalt oder für die naivste Person auf Erden halten.
Ich möchte weder in die eine noch in die andere Richtung von ihr verurteilt werden. Andererseits wäre es bei Fenja auch möglich, dass sie es lediglich mit einem Schulterzucken kommentiert. Wenn überhaupt. Fakten, die ihre Ermittlung nicht unmittelbar betreffen, ignoriert sie erfahrungsgemäß.
Also tippe ich eine Antwort, in der nur das Wichtigste steht:

					Ich sitze gerade im Flieger nach Frankreich – Maximilian hat dort seinen nächsten Tour-Stopp. Drück mir die Daumen, dass alles klappt.

				

					Gut zu wissen. Dann brauche ich mich nicht zu wundern, wenn mir die Jewel-Secure-App anzeigt, dass deine GPS-Kette in Frankreich ist. Guten Flug.

				

					Danke 😊

				
Keine Sekunde, nachdem die Nachricht abgeschickt ist, beugt sich eine der Flugbegleiterinnen zu mir herunter. Freundlich lächelnd deutet sie auf mein Handy. Wir starten in Kürze. «Bitte schalten Sie Ihr Handy jetzt in den Flugmodus.»
Nickend tue ich, was sie sagt, lehne mich zurück und versuche, mich zu entspannen.
Doch während die Stewardess mit Oma redet, die für den Start ihren Sitz wieder in die aufrechte Position bringen muss, frage ich mich nur eins: Wie wahrscheinlich ist es, dass aus diesem Traumurlaub ein Albtraum wird?

					
				

					26

					Sofia

				Wir landen am späten Nachmittag auf dem Flughafen Marseille Provence, und obwohl ich müde bin, spüre ich, wie mein Puls schneller schlägt, während wir uns langsam Richtung Ausgang bewegen. Oma hakt sich bei mir unter, ihre Schritte sind kurz, aber zielstrebig und voller Tatendrang. Nachdem wir die Passkontrolle hinter uns und die Koffer von der Gepäckausgabe geholt haben – zwei identische Rollkoffer in Hellblau, die Oma mit bunten Bändern markiert hat –, folgen wir der Beschilderung Richtung Ankunftshalle.
Dort angekommen, ertappe ich mich dabei, wie mein Blick automatisch durch die wartenden Menschen schweift. Ich halte Ausschau nach Maximilian. Ein irrationaler Reflex, denn er kann uns unmöglich abholen. Selbst wenn er Zeit hätte, würde seine Anwesenheit hier zu viel Aufmerksamkeit erregen. Mal abgesehen davon, dass er mir vorhin geschrieben hat, dass wir uns heute Abend im Hotel sehen – er wolle sich noch frisch machen und uns erst einmal in Ruhe ankommen lassen.
Ich freue mich viel zu sehr auf unser Wiedersehen. Hoffentlich legt Oma sich nach der für sie anstrengenden Reise früh schlafen, damit ich den restlichen Abend allein mit Maximilian verbringen kann.
Aber jetzt muss ich mich erst mal auf die Weiterreise konzentrieren und unseren Fahrer finden. Anstatt nach attraktiven Prinzen zu suchen, achte ich also darauf, ob jemand ein Schild mit unseren Namen hält oder eine Chauffeursuniform trägt. Mein Blick bleibt an einem jungen Mann mit braunem, kurz geschorenem Haar hängen. Er ist groß gewachsen, athletisch gebaut und trägt eine schwarze Hose, in der ein weißes Hemd steckt. Seine Haltung ist aufrecht, beinahe lehrbuchhaft, während sein wachsamer Blick jeden Quadratzentimeter der Umgebung gleichzeitig zu erfassen scheint. Und obwohl ich ihn noch nie gesehen habe und sein Outfit nicht wirklich eine Uniform ist, ahne ich, dass er Liam, unser Fahrer, sein muss. Als er uns entdeckt – was vermutlich nicht zuletzt an Omas lila-gelb geblümter Leinentunika liegt –, steuert er direkt auf uns zu. Anscheinend hat er uns auf Anhieb erkannt.
Direkt vor uns bleibt der Mann stehen, auf den Lippen nur die Andeutung eines Lächelns. «Edda Larsson? Sofia Larsson?»
«Ja, das sind wir», antworte ich.
«Mein Name ist Liam. Seine Königliche Hoheit Prinz Maximilian schickt mich, um Sie abzuholen. Darf ich?» Er deutet auf unser Gepäck.
Nur zögerlich trenne ich mich von meinem Koffer. Nicht aus Misstrauen, sondern weil es sich seltsam anfühlt, etwas so Profanes wie das Rollen des eigenen Gepäcks einem Fremden zu überlassen.
Wir bedanken uns und folgen ihm hinaus ins Freie. Dort wartet bereits eine schwarze Limousine, deren Karosserie in der Sonne fast zu glühen scheint. Wenige Minuten später sitzen wir auf der Rückbank. Im Inneren ist es angenehm kühl. Oder besser gesagt: klimaanlagenfrisch.
Gänsehaut klettert meine nackten Arme und Beine hinauf. Ich hätte wohl besser eine Hose anziehen sollen, aber das neue elfenbeinfarbene Leinenkleid erschien mir einfach zu passend für diese Gelegenheit: schlicht, luftig, ein wenig französisch angehaucht. Und wenn ich ehrlich bin, hatte ich beim Kauf nur einen Gedanken im Kopf: Wird es ihm genauso sehr gefallen wie mir?
Ich zupfe den Saum des Rocks zurecht, versuche ihn über meine Knie zu ziehen. Was natürlich kaum hilft. Weder gegen die Kälte im Wagen noch gegen das nervöse Flattern in der Magengegend.
Oma hingegen sitzt entspannt neben mir, den Blick aus dem Fenster gerichtet, ihre Hand immer noch in meiner, während die Landschaft Südfrankreichs an uns vorbeizieht. Kalksteinfelsen erheben sich aus der Umgebung, wie schlafende Riesen unter wogenden Lavendelfeldern. Die Hügel leuchten in einem satten Ockergelb, durchsetzt vom Silbergrün der knorrigen Olivenbäume, die sich im Wind kaum bewegen.
Zypressen säumen schmale Landstraßen, als stünden sie Wache, und in der Ferne glitzert das Meer – ein dünner, flüssiger Streifen am Horizont. Der Anblick wirkt beruhigend, fast meditativ.
Nach einer Weile beginnt sich der Ausblick zu verändern. Die Straßen werden schmaler, kurviger, und die Häuser, die wir passieren, wirken wie aus einer anderen Zeit: Fensterläden in verwittertem Blau. Pastellfarbene Fassaden, umrankt von üppigem Grün und violetten Blüten, die wie Farbspritzer über Mauern und Balkone laufen.
Der Wagen bremst schließlich ab, als wir uns einem kunstvoll geschmiedeten Tor nähern, eingefasst von Steinmauern und Büschen. Wir kommen kurz davor zum Stehen, warten, bis es sich öffnet. Dahinter windet sich eine Auffahrt in sanften Bögen nach oben. Gesäumt wird der Weg von Palmen und üppigen Sträuchern mit weißen sowie rosafarbenen Blüten. Ich habe keine Ahnung, wie sie heißen – aber sie erinnern an kleine, geöffnete Schalen.
Wir fahren auf eine Villa aus hellem Naturstein zu, die wie aus einem mediterranen Bilderbuch in die Klippen gebaut scheint. Ich hatte mir vor unserer Abreise zwar Bilder im Internet angesehen – aber sie werden diesem Anblick nicht im Geringsten gerecht. Vor uns liegt das Hôtel Les Roches Blanches, wie hingetupft auf den weißen Felsen von Cassis erhebt es sich über dem glitzernden Mittelmeer.
Dieser Ort ist … surreal schön. Ich bekomme kaum mit, wie uns die Wagentüren geöffnet werden. Ein leises «Oh» entweicht mir, als ich wie in Trance aussteige. Und noch bevor ich mich umdrehen kann, um Oma beim Aussteigen zu helfen, ist bereits eine Hotelangestellte bei ihr. Zwei Pagen nehmen diskret unser Gepäck an sich und tragen es wie selbstverständlich zur Villa – kein Rollen, kein Scheppern, nur gleitende Schritte auf Stein.
«Vielen Dank für Ihre Hilfe. Aber gehen kann ich allein», höre ich Oma hinter mir sagen.
Ich muss lächeln. Diese Mischung aus Stolz und Eigensinn ist so typisch für Edda. Es ist ihr wichtig, nicht wie eine alte, gebrechliche Frau behandelt zu werden. Wenn überhaupt, lässt sie sich nur von mir stützen – und selbst das nur an sehr schlechten Tagen.
Die Lobby empfängt uns mit hohen Decken, glänzenden Marmorböden und einem Kronleuchter, der das Sonnenlicht in goldene Splitter zerlegt. Und inmitten dieser wunderschönen Kulisse tritt eine Frau auf uns zu: schwarzes Etuikleid, hohe Absätze, ein blonder, perfekt geschnittener Bob – Anouk.
«Willkommen in Frankreich, Sofia. Ich hoffe, du hattest eine angenehme Anreise.» Als sie mir die Hand reicht, zögere ich nur einen Sekundenbruchteil, dann ergreife ich sie und nehme das, was wie ein Friedensangebot wirkt, dankbar an.
«Ja, die hatte ich. Danke. Darf ich vorstellen», sage ich mit einem Seitenblick zu Oma, «das ist meine Großmutter, Edda Larsson.»
Oma streckt sofort ihre Hand aus. «Wir sind hier, weil wir vom Kronprinzen eingeladen wurden», sagt sie viel zu laut.
Anouks Lächeln bleibt höflich, aber ich sehe, wie ein Anflug von Unbehagen über ihr Gesicht huscht.
Ich räuspere mich und senke meine Stimme. «Oma … das soll eigentlich niemand wissen. Um Maximilians Privatsphäre zu wahren.»
«Ach ja … ja, stimmt», sagt sie schnell und hebt die Hand an die Lippen, als könne sie die Worte zurücknehmen. «Kommilitone. Das wollte ich eigentlich sagen.»
Entschuldigend begegne ich Anouks Blick, der jetzt eher überrascht als verärgert wirkt. Vermutlich fragt sie sich, warum Oma plötzlich von einem Kommilitonen spricht, sie hakt aber nicht nach. Stattdessen händigt sie uns wortlos Schlüsselkarten für zwei Zimmer aus.
Eingecheckt seien wir bereits. Roomservice und ein Fahrdienst stünden jederzeit für uns bereit.
«Euer Gepäck ist bereits auf dem Weg nach oben.» Sie winkt einem Pagen, der sich zu uns gesellt, um uns zu begleiten. Dann verabschiedet sie sich knapp und wünscht uns einen angenehmen Aufenthalt. Kein Wort über Maximilian oder Linn, die sich vermutlich beide noch im Meer befinden und Müll sammeln.
Die freie Zeit nutze ich nach einem kurzen Abstecher in unsere Zimmer – die eher an kleine Apartments erinnern –, um gemeinsam mit Oma die wunderschöne Anlage zu erkunden. Bis auf das sanfte Rauschen des Meeres und das leise Rascheln der Pinien ist es seltsam still hier. Während wir über die gepflegten Wege durch den Garten spazieren, begegnen wir keinem einzigen anderen Gast. Nur vereinzelt kreuzen Angestellte unseren Weg – dezent nickend, mit höflichem Lächeln und nahezu lautlosen Schritten. Als hätte jemand sämtliche Komparsen aus der Kulisse entfernt.
Die kurze Vibration meines Handys in der kleinen Umhängetasche sendet einen plötzlichen Stromschlag durch meinen Körper. Aber nicht vor Schreck. Sondern weil ich noch vor dem Blick aufs Display weiß, dass die Nachricht von Maximilian ist. Und tatsächlich – auf dem Display steht sein Name. Beziehungsweise der, unter dem ich ihn gespeichert habe: His Royal Hotness.

					Wir sind auf dem Weg zum Hotel. Sobald ich geduscht und umgezogen bin, komme ich bei dir vorbei. Vermutlich gegen 20 Uhr.

				
Vorfreude bringt mein Herz zum Klopfen, wird aber von einem Hauch Enttäuschung gedämpft. Der Ton seiner Nachricht klingt sachlich, nüchtern. Fast schon distanziert. Kein Vergleich zu seiner letzten Mail oder den Nachrichten, die er mir davor geschickt hat. In den letzten Tagen haben wir uns kaum geschrieben, weil er so wenig Zeit hatte. Aber ich sollte nicht zu viel hineininterpretieren. Vermutlich ist er auch jetzt im Stress und wollte mir einfach schnell Bescheid sagen, wann er da ist. Sobald wir uns sehen, wird er sicher ganz der Alte sein.

Es ist 20:05 Uhr.
Ich bin seit halb acht wieder auf meinem Zimmer. Das von Oma liegt direkt nebenan. Sie hat sich bereits ins Bett zurückgezogen und macht Kreuzworträtsel. Genau darauf hatte ich spekuliert – dass sie vom Flug, der Aufregung und all den Eindrücken so erschöpft sein würde, dass sie früh schlafen geht.
Meinem Treffen mit Maximilian steht nun nichts mehr im Weg. Außer vielleicht meine eigene Nervosität, die mich keine Sekunde stillhalten lässt. Ich setze mich aufs Bett. Stehe wieder auf. Wechsle zum Sofa. Stehe erneut auf. Trete auf den Balkon, gehe wieder hinein. Stelle mich vor den Spiegel und richte zum gefühlt hundertsten Mal meine Braids. Statt über die linke Schulter lege ich sie über die rechte, dann über beide, nur um sie schließlich wieder nach hinten fallen zu lassen.
Gott, was ist nur los mit mir?
Woher kommt plötzlich diese Unsicherheit?
Als hätte ich mein Selbstbewusstsein zu Hause in Stockholm gelassen.
Ich rede mir ein, dass es an seiner knappen Nachricht von vorhin liegt, aber das stimmt nicht. Ich weiß genau, warum ich so unruhig bin. Warum sich heute so anders anfühlt als sonst. Es liegt an der Tatsache, dass nach diesen sieben Tagen nichts mehr so sein wird wie vorher. Schon gar nicht zwischen mir und Maximilian. Denn sobald ich die DNA-Probe habe und sich mein Verdacht bestätigt hat … werde ich ihm das Herz brechen. Ob ich will oder nicht.
Und davor graut es mir so sehr, dass ich jetzt schon nicht mehr weiß, wohin mit mir. Am liebsten würde ich alles vergessen, nur um ihn vor der Wahrheit zu schützen. Nur brauche ich genau diese, um Alva wiederzufinden.
Warum zur Hölle musste ich auch Gefühle für ihn entwickeln? Und wieso … wieso lassen sich diese nicht einfach ausknipsen wie bei einem Lichtschalter?
Ich setze mich wieder aufs Sofa und atme tief durch, versuche, mich und meinen Herzschlag irgendwie zu beruhigen. Bis mich ein Klopfen wie ein Flummi hochspringen lässt – so viel zum Thema innerer Frieden.
«Sofia, ich bin’s, Maximilian.»
Mein Herz macht einen Satz. Und meine Knie fühlen sich an, als würden sie jeden Moment nachgeben.
«Reiß dich zusammen», flüstere ich mir selbst zu. Nicht dass es schlimm wäre, wenn Maximilian meine Nervosität bemerkt. Ich könnte sie problemlos auf meine Freude schieben, ihn wiederzusehen. Das wäre nicht mal gelogen. Aber ich will die Zeit, die mir mit ihm noch bleibt, genießen. Und das kann ich nicht, wenn ich ein nervöses Wrack bin.
Ich gehe zur Tür, atme noch einmal tief ein, und als ich sie öffne, bleibt mir kurz die Luft weg.
Heilige Scheiße, sieht er gut aus. Verboten gut. Ein weißes, locker sitzendes Leinenhemd, etwas tiefer geknöpft, lässt den Ansatz seiner Brustmuskulatur erahnen, über die sich seine sonnengeküsste Haut spannt. Die leichte Bräune bringt das Blau seiner Augen so zum Leuchten, dass es mich an das Meer an einem heißen Sommertag erinnert. An Wasser, das so einladend funkelt, dass ich sofort darin eintauchen möchte. Und nie wieder hochkommen will.
Mir entgeht nicht, dass auch er mich in Augenschein nimmt.
Sein Blick gleitet langsam über mein neues Kleid, über den tiefen U-Ausschnitt und über meine Taille, die durch das schmale, zu einer Schleife gebundene Bändchen betont wird, hinab zu meinen Beinen. In einem Anflug von Unsicherheit verlagere ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Doch als sich sein Blick wieder hebt, verrät die sehnsüchtige Glut in seinen Augen, wie sehr ihm gefällt, was er sieht. Maximilian sagt nichts, und er macht auch keine Anstalten, mich in den Arm zu nehmen. Nur an seinem Kiefer zuckt ein Muskel.
Ich halte das Warten nicht länger aus und habe die zwei Meter zwischen uns überbrückt, noch ehe das «Hei» überhaupt meine Lippen verlassen hat. Es verklingt an seiner Halsbeuge, als ich mich auf die Zehenspitzen stelle, die Arme um seinen Hals lege und mich an ihn schmiege. «Wie schön, dich zu sehen.»
Noch immer sagt er nichts.
Doch erst als er die Arme um mich legt, merke ich, dass etwas nicht stimmt. Denn er umarmt mich, ja – aber sein Körper bleibt starr. Es ist, als würde ich einen Stein an mich drücken.
Verwirrt lasse ich meine Hände über seinen breiten Rücken gleiten und spüre die Muskelstränge, hart vor Anspannung. Meine Berührung ändert nicht das Geringste daran. Ich runzle die Stirn, löse mich von ihm und trete einen Schritt zurück. Dann noch einen. Und dann sehe ich sie. Die Distanz, die ich eben nur gespürt habe – ich erkenne sie jetzt in seinem Blick.
Obwohl uns nur eine Armlänge trennt, liegt gefühlt ein ganzer Graben zwischen uns.
«Ist alles in Ordnung?», frage ich leise.
Er antwortet nicht, deutet nur ins Zimmer. «Darf ich reinkommen?» Seine Stimme klingt fremd – ohne jede Spur von Wärme.
Ich erkenne sie, erkenne ihn kaum wieder. Spätestens jetzt weiß ich, dass ich mir den sachlich-nüchternen Ton seiner Nachricht nicht eingebildet habe. Ich trete zur Seite, lasse ihn eintreten, und während er an mir vorbeigeht, habe ich das Gefühl, die Temperatur im Raum würde um einige Grad absinken.
Ich reibe mir über die Arme, verschränke sie vor der Brust, in der ich ein langes, hartes Ziehen verspüre.
Mitten im Raum bleibt Maximilian stehen, dreht sich zu mir um. «Sofia, setz dich. Wir müssen reden.»
Ich schlucke. In meinem Kopf flüstert eine panische Stimme: Er weiß es. Er weiß alles. Aber das habe ich schon mal gedacht, und vielleicht liege ich auch diesmal falsch.
Langsam, wie ferngesteuert, setze ich mich auf die Bettkante, obwohl ich am liebsten wegrennen würde. Aber das geht nicht. Nicht, bevor ich habe, wofür ich hergekommen bin. Es darf nicht alles umsonst gewesen sein.
«Worüber müssen wir reden?», frage ich. In meine Stimme lege ich einen leicht verwirrten Ton. «Du klingst so ernst.»
«Ich muss dir etwas zeigen. Und ich möchte, dass du mir erklärst, was es damit auf sich hat. Bitte sei ehrlich. Einfach nur ehrlich, Sofia.»
Ich halte den Atem an.
Er greift in seine Hosentasche, zieht sein Handy hervor – und noch bevor er den Bildschirm entsperrt hat, ahne ich, was er mir gleich zeigen wird.
Meine Vorahnung bestätigt sich, als er mir das Handy hinhält, sodass ich das Display sehen kann. Es ist das verdammte Video.
Mir wird schlagartig schlecht. Mein Magen zieht sich zusammen, Hitze breitet sich wellenartig in meinem Körper aus, meine Atmung wird flach und hektisch. Ich will wegsehen, die Augen schließen und ignorieren, was sich nicht mehr leugnen lässt.
Ich bin aufgeflogen. Oder zumindest kurz davor. Denn wenn mir in den nächsten zehn Sekunden keine halbwegs plausible Erklärung dafür einfällt, dass ich Fotos aus dieser Kiste nehme, bin ich geliefert. Aber wie redet man sich aus einer Situation heraus, die so eindeutig aussieht?
«Also?», fragt Maximilian. «Ich höre.»
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					Maximilian

				In den letzten fünf Tagen habe ich eine Mauer errichtet. Stein für Stein. Ein Schutzwall zwischen Sofia und mir, um sie gedanklich, aber vor allem emotional auf Abstand zu halten. Die Erinnerungen – an jede Berührung, an jeden Kuss, an jeden Moment, der mir unter die Haut gegangen ist – habe ich in einen Winkel meines Bewusstseins gesperrt, den ich seitdem meide. Ohne zu wissen, ob ich sie je wieder an mich heranlassen kann. Aber dann hat Sofia die Tür geöffnet, und allein ihr Anblick hat gereicht, die Mauer ins Wanken zu bringen. Ihr Gesicht, ihre Augen, dieser Blick, so voller Sehnsucht, hat meine eigene Sehnsucht lichterloh brennen lassen.
Sofia nicht an mich zu pressen und zu küssen, als sie mir um den Hals gefallen ist, hat Kraft gekostet. Meine Kontrolle hängt schon jetzt an einem seidenen Faden. Erst als sie mich losgelassen hat, konnte ich mich sammeln und meine wankende Mauer wieder stabilisieren. Ich darf nicht schwach werden, darf mich nicht von ihrem verletzten Blick beeinflussen lassen. Nicht, solange sie mir nicht erklärt hat, was es mit diesem Video auf sich hat. Ich muss sicher sein.
Jetzt sitzt sie auf dem Bett. Die Hände ineinander verschränkt, die Schultern angespannt. Ich widerstehe dem Drang, mich neben sie zu setzen, und bleibe stehen. Gerade eben habe ich ihr das Video gezeigt und warte auf ihre Reaktion. Ich betrachte ihr Gesicht, ohne zu blinzeln. Ich will jede Regung wahrnehmen. Jedes Zucken. Jeden Widerspruch zwischen ihren Worten und ihrem Ausdruck. Ich muss wissen, ob sie mich anlügt. Oder ob sie mir die Wahrheit sagt. Denn sie ist das Einzige, was uns noch retten kann und mich vor der bittersten Enttäuschung meines Lebens bewahren würde.
Verdammt, erst jetzt wird mir klar, dass ich ihr die Macht gegeben habe, mir das Herz zu brechen. Ich schlucke hart.
Sofia senkt den Blick, und meine Hand hebt sich reflexartig zu ihrem Gesicht. Ich will sie unter ihr Kinn legen, Sofia dazu bringen, mich anzusehen. Aber ich halte inne, lasse den Arm wieder sinken.
«Sofia, bitte schau mich an», sage ich stattdessen.
Langsam hebt sie den Kopf. Ihre Finger tasten fahrig nach einem ihrer langen schwarzen Zöpfe, die in gleichmäßigen Bahnen entlang ihrer Kopfhaut geflochten sind und über ihre Schultern fallen. Diese neue Frisur ist das Erste, was mir eben aufgefallen ist – und mein verdammter Untergang. Weil alles, was mich an ihrem Gesicht fasziniert, jetzt nur noch stärker betont wird. Ihre großen Fjordaugen. Die hohen Wangenknochen. Und diese Lippen, voll, sinnlich … Verdammt, ihr Mund ist wirklich das Letzte, woran ich jetzt denken sollte.
Doch plötzlich ist sie wieder da – die Erinnerung an das Gefühl, sie zu küssen. Ich verdränge sie mit aller Macht, zwinge meinen Blick von ihren Lippen los und reiße mich zusammen. Ich ziehe den kleinen Sessel, der an der Wand vor einem Tisch steht, zu mir heran und platziere ihn so, dass ich ihr direkt gegenübersitze. Auf Augenhöhe. Dann halte ich ihr mein Handy hin, spiele das Video erneut ab und frage: «Was hat es damit auf sich?»
Sie holt stockend Luft, verschränkt die Arme vor der Brust. Noch immer schweigend.
«Bitte, Sofia, rede mit mir.»
«Ich … ich war nur dort, um Linn aus dem Schloss zu helfen. Das weißt du.» Ihr Blick zuckt zwischen meinen Augen hin und her.
«Ja, das weiß ich, und ich weiß auch, welcher Tag das war. Aber das war nicht meine Frage, Sofia. Warum hast du in die Kiste gegriffen?»
«Aus dem gleichen Grund, aus dem ich mich auf sie gestellt habe, um aus dem Fenster zu schauen: Ich war neugierig.» Ein kurzes, hilfloses Lächeln huscht über ihr Gesicht. Sie dreht die Zopfspitze langsam zwischen Daumen und Zeigefinger, während sie weiterspricht. «Ich … hatte nie vor, in die Kiste zu greifen. Ich wusste ja nicht mal, dass da überhaupt etwas drin ist. Aber als das Holz unter mir eingebrochen ist … war da plötzlich dieses Loch. Ich konnte hineinschauen, habe all diese Bilder gesehen. Also habe ich sie rausgeholt – ohne nachzudenken. Es waren Bilder von dir … Kinderfotos. Und …» Ihre Stimme versagt kurz. «Davon wollte ich mehr sehen. Ich weiß, das war falsch. Aber ich hatte keine böse Absicht. Es war wirklich nur … Neugier. Reine Neugier.» Sie zuckt entschuldigend mit den Schultern und sieht mich an – bittend, dass ich ihr glaube.
Aber das reicht mir nicht. Ich brauche mehr.
«Und dann …», fährt sie fort, als ich nichts erwidere. «Dann hab ich plötzlich Schritte gehört. Sie wurden immer lauter. Jemand – dieser Mikkel – kam näher. Und … da hab ich die Bilder einfach eingesteckt und bin weggerannt. Es … es war ein Reflex. Ich hätte sie genauso gut wieder zurücklegen können. Aber das tat ich nicht. Keine Ahnung, warum.»
Ihre Stimme zittert leicht. Doch ihr Blick bleibt fest. Alles, was sie bisher gesagt hat, ergibt Sinn, klingt logisch und schlüssig. Aber dieses ungute Gefühl bleibt.
«Hast du die Bilder zurückgegeben?», frage ich.
Sie schüttelt den Kopf. «Das hatte ich vor. Wirklich. Ich dachte, ich mache es einfach später. Aber … dann war direkt am nächsten Tag der Abend im KRONA. Ich habe bei Linn geschlafen. Und die Nacht mit dir … am Pool verbracht.»
Diese Nacht … Sie hat meine komplette Gefühlswelt auf den Kopf gestellt und mich an den Punkt gebracht, an dem ich jetzt bin. Vor Sofia sitzend. Mit dem verzweifelten Wunsch, ihr zu glauben, und der Angst, es nicht zu können. Denn sie hätte sehr wohl Gelegenheiten gehabt, die Fotos zurückzugeben: auf meiner Yacht zum Beispiel, unmittelbar nachdem sie vor Mikkel geflohen war.
«Aber wenn ich ehrlich bin …», spricht Sofia weiter, «… hätte ich die Fotos einfach zurückgeben sollen.» Sie zögert kurz. «Am besten sofort auf deiner Yacht.»
Als hätte sie meine Gedanken belauscht.
«Aber du warst da ohnehin schon so misstrauisch … Ich hab mich einfach nicht getraut, mit den Fotos rauszurücken. Aus Angst, du würdest mich feuern. Deshalb wollte ich auf eine Gelegenheit warten, sie unbemerkt zurücklegen zu können. Es schien mir einfach nicht so wichtig. Und dann …» Tief Luft holend, reibt sie sich die Arme. Ein leichtes Zittern durchfährt ihren Körper, als würde sie frösteln. «Dann passierte der Einbruch. Und seitdem … war ich nicht mehr in meiner Unterkunft, wie du weißt.»
Auch das klingt schlüssig, und trotzdem bleibt dieses dumpfe Gefühl. Nicht richtig greifbar, aber zu präsent, um es zu ignorieren. Ein letzter, hartnäckiger Zweifel.
«Sofia.» Ich lege mein Handy auf die Armlehne des Sessels und beuge mich vor. Die Ellenbogen auf meine Oberschenkel gestützt, sehe ich ihr fest in die Augen. «Schwörst du mir, dass du keine Sekunde, keine Millisekunde darüber nachgedacht hast, diese Fotos aus der Kiste an die Presse zu verkaufen?»
Sofia reißt die Augen auf, starrt mich an, als hätte ich sie geohrfeigt. Entsetzen, Fassungslosigkeit und Enttäuschung flackern in ihrem Blick. «Das meinst du nicht ernst», flüstert sie.
«Schwör es mir, Sofia. Ich brauche diese Gewissheit. Ich muss wissen, dass du so etwas niemals tun würdest. Dass du nicht einmal daran gedacht hast. Bitte …» Ich stocke, als sie plötzlich von der Bettkante rutscht, sich vor mir auf die Knie sinken lässt und meine Hände ergreift.
«Maximilian …» Ihre Stimme bricht beinahe. «Ich hätte tausend Gelegenheiten gehabt, dich an die Presse zu verkaufen. Ich hätte jedes Mal, wenn wir zusammen waren, Fotos machen können. Videos. Screenshots unserer Chats. Ich hätte dich – uns – verraten können. So oft. Aber so bin ich nicht. Und ich … Ich dachte, das weißt du.»
Tränen steigen ihr in die Augen, glitzern gefährlich, und kurz sieht es aus, als würde sie unter dem Gewicht meiner Frage zusammenbrechen.
In meiner Brust wird es eng. Schmerzhaft eng. Habe ich ihr Unrecht getan?
«Wie kannst du nur …» Sie schüttelt den Kopf, ringt sichtlich um Worte. «Wie kannst du nach allem, was zwischen uns war, auch nur für einen Moment glauben, ich würde zur Presse gehen?» Wieder schüttelt sie den Kopf, wie um diesen Gedanken endgültig abzuwehren. «Aber wenn du das hier unbedingt brauchst, um mir zu glauben, dann bitte schön.» Zitternd holt sie Luft und verstärkt den Druck ihrer Finger um meine Hände. Ihr Blick ist eindringlich, fast beschwörend. «Ich schwöre … auf den einzigen Menschen, der mir noch geblieben ist. Ich schwöre auf das Leben meiner Oma, dass ich dich nie an die Presse verraten würde. Und dass ich nicht einmal in meinen Träumen daran gedacht habe.»
Ein Laut, irgendwo zwischen Keuchen und Seufzen, entweicht meiner Kehle. Denn ich glaube ihr. Nicht, weil ich es unbedingt will, sondern weil ich Sofias Geschichte kenne. Ihren Verlust. Ihren Schmerz. Ich weiß, was Edda ihr bedeutet und dass sie niemals auf sie schwören würde, wenn es nicht die Wahrheit wäre.
Doch zu meiner Erleichterung gesellt sich ein schlechtes Gewissen. Reue. Weil ich Sofia dazu gebracht habe, auf ein Leben zu schwören. Auf das Leben eines geliebten Menschen. Das hätte ich nicht tun dürfen.
Niemand sollte sich gezwungen sehen, die Gefühle für die wichtigste Person in seinem Leben als Beweis seiner Unschuld einsetzen zu müssen. Und ich frage mich, was es über mich aussagt, dass ich genau das von ihr verlangt habe. Dass es Sofias Liebe für ihre Oma Edda brauchte, um mir Gewissheit zu verschaffen. Edda ist alles, was Sofia noch hat. Und ich habe eine Antwort erzwungen, in der sie sie instrumentalisiert.
Ich bin so ein gottverdammtes Arschloch. Aber statt ihr das zu sagen, tue ich, was ich vom ersten Moment an tun wollte, als sie mir die Tür geöffnet hat. Ich gleite vom Sessel hinunter, zu ihr auf den Boden, und ziehe sie an meine Brust. Presse sie fest an mich. Fester, als ich je jemanden gehalten habe. Als könnte ich sie mit dieser Umarmung vor allem beschützen – auch vor dem Teil in mir, der mir manchmal selbst Angst macht.
«Entschuldige …», flüstere ich an ihrem Hals. «Verzeih mir. Es tut mir leid.»
«Schon okay», haucht sie.
«Nein, ist es nicht, Sofia», beharre ich, nehme ihr Gesicht in meine Hände und küsse sie. Erst sanft, dann fester, fordernder. Lechzend nach ihrer Nähe. Hungrig nach ihrem Geschmack. Ich lasse meine Zunge in ihren Mund gleiten, und Sofia empfängt mich mit einem Seufzen, gräbt ihre Zähne in meine Unterlippe. Ich spüre, wie ihre Finger in mein noch feuchtes Haar greifen, wie sie sich an mich schmiegt und …
Die Vibration meines Handys auf dem Sessel neben uns lässt mich innehalten. Nur widerwillig löse ich mich von ihren Lippen und lehne meine Stirn gegen ihre. Unsere Atemzüge vermischen sich.
«Ich gehe nur kurz ran», murmele ich und lockere die Umarmung gerade so weit, dass ich etwas umständlich hinter mir nach meinem Handy langen kann.
Sie lächelt. «Hoffentlich ist der Anruf es wert, dass du dir halb die Schulter ausrenkst.»
«Immer noch besser, als dich loszulassen», entgegne ich und werfe einen Blick aufs Display. «Hauptkommissar Lindström.»
Sofia zuckt so heftig zusammen, dass ich mich selbst erschrecke. «Was …» ist passiert?, will ich fragen. Doch die Panik in ihren Augen, die unverwandt auf mein Telefon gerichtet ist, lässt mich verstummen.
«Bitte nicht», flüstert Sofia. Ihre Stimme ist ein kaum hörbares Flehen. «Bitte geh da nicht dran.»
Ich runzle die Stirn. «Warum nicht? Vielleicht gibt es neue Ermittlungsergebnisse. Und wir sollten ihm unbedingt von den Fotos erzählen, es könnte einen Zusammenhang mit dem Einbruch geben.»
«Nein. Nein, bitte.» Tränen schießen ihr in die Augen. Nicht wie vorhin, nicht aus Fassungslosigkeit oder Enttäuschung. Sondern aus Angst. Reine, nackte Angst, die ihre Stimme, ihren ganzen Körper erzittern lässt. «Erzähl ihm nicht von den Fotos, Maximilian. Bitte nicht.»
«Warum nicht?» Verständnislos sehe ich sie an.
«Versprich es mir einfach. Bitte!»
Ich lege mein Handy neben mich, lasse es weiterklingeln und wende mich ihr mit ernster Miene wieder zu. «Was ist hier los, Sofia? Wovor hast du solche Angst?»
Sie weicht meinem Blick aus.
Ich schlucke schwer. «Etwa … vor ihm?»
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				Ich dachte, ich kriege es hin, meine Fassade aufrechtzuerhalten. Ich dachte, ich könnte mein schlechtes Gewissen verdrängen. Mit Küssen. Mit Nähe. Mit Sex. Aber es klappt nicht. All die Geheimnisse, die Lügen, die Halbwahrheiten, dieses unerträgliche Gefühl, Maximilian zu hintergehen, obwohl ich längst mehr für ihn empfinde, als ich jemals wollte – sie lasten wie ein Felsbrocken auf mir.
Und jetzt … jetzt ist da auch noch Lindström. Am Telefon. Der Mann, der mich überfallen, brutal verletzt und bedroht hat. Der Mann, vor dem ich mich am liebsten für den Rest meines Lebens verstecken würde. Ausgerechnet ihm will Maximilian von den Fotos erzählen. Fotos, von denen er längst weiß.
Ich dachte, ich hätte das Problem gelöst, mir Zeit verschafft. Ich dachte wirklich, dass ich hier in Sicherheit wäre. Aber meine Lügen und die Angst sind mitgereist. Als würde Lindström mich verfolgen. Bis hierhin, bis in dieses Zimmer.
Ich spüre, wie mir die Kontrolle entgleitet. Ich kann all das nicht mehr für mich behalten, ich kann es Maximilian nicht weiterhin verschweigen. Die Angst vor seiner Reaktion ist gerade nichts im Vergleich zu dem Gefühl, an meinen Lügen zu ersticken. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, mein Brustkorb zieht sich zusammen, meine Hände zittern. Und seine Frage drückt den Felsbrocken noch fester auf meine Brust, rüttelt so heftig an meinem Lügengerüst, dass es über mir zusammenbricht.
«Wovor hast du solche Angst? Etwa … vor ihm?»
Ich senke den Blick und nicke. Ein einziges, kurzes Nicken. Und mit diesem Nicken bricht ein Schluchzen aus mir heraus. Dann noch eines. Und noch eines. Rau. Haltlos. Ich will es zurückdrängen, presse meine Hände vors Gesicht, aber es bringt nichts. Meine Schultern beben, meine Tränen fließen, lassen sich nicht mehr aufhalten. Ich zittere. Ich friere.
Und dann spüre ich seine Arme. Wie sie sich um mich legen, mich halten, als wollten sie verhindern, dass ich unter der Last in mir zusammenbreche.
«Sag mir bitte, was los ist, Sofia.» Seine Stimme ist voller Sorge, voller Wut. «Was hat dieser Mann dir angetan?», fragt er, ohne dabei mich zu hinterfragen.
«Er ist … der Einbrecher», flüstere ich zwischen zwei Schluchzern. «Er ist wegen der Fotos eingebrochen.»
Und kaum habe ich es ausgesprochen, berstet mein innerer Damm in tausend Stücke. Die seit Wochen und Tagen zurückgedrängten Wahrheiten sprudeln nur so aus mir heraus.
Maximilian zieht mich fester an sich, als ich ihm erneut von dem Überfall erzähle. Von Ilvy. Davon, dass sie mir geholfen hat, den Angreifer zu überwältigen und das Schloss zu verlassen. Dass ich in meiner Panik glaubte, der Mann sei vom Palast geschickt worden, um zurückzuholen, was ich aus der Kiste genommen hatte. Dass ich die Bilder bei meiner Flucht mitgenommen habe. Ich spüre seinen Herzschlag, hart und schnell, gegen meine Brust hämmern, höre seine flache, stoßweise Atmung.
«Ich dachte … ich dachte, dass ihr wegen der Fotos hinter mir her seid.»
Maximilian erstarrt. Ganz langsam schiebt er mich von sich weg, hält mich aber noch an den Schultern. Sein Blick bohrt sich in meinen – verwirrt, verletzt, fassungslos. Und dann gesellt sich auch Wut dazu, sie lässt seine Züge hart werden.
«Ihr?», fragt er rau. «Wen genau meinst du mit ihr?»
Ich schlucke schwer, Tränen laufen mir noch immer über die Wangen, mein Brustkorb hebt und senkt sich hektisch. «Der Palast. Und … du.»
Seine Augen weiten sich. Er starrt mich an, als hätte ich ihm Eiswasser ins Gesicht geschüttet, und lässt mich los.
«Ich hatte keine Ahnung, wem ich noch trauen kann», erkläre ich mit brüchiger Stimme. «Ich wusste nur, dass die Fotos offensichtlich nicht einfach nur Kinderbilder waren. Es muss mehr dahinterstecken … etwas, das um jeden Preis geheim bleiben soll. Und ich hatte sie gesehen. Ich dachte, ich sei jetzt ein Risiko für den Palast. Für dich. Bis ich von Karim erfuhr, dass du die Polizei gerufen hast. Dass deine Sorge um mich echt war.»
Er öffnet den Mund, doch ich hebe meine zitternde Hand an seine Lippen, um ihn zu stoppen. Denn wenn er mich jetzt unterbricht, verliere ich vielleicht den Mut, weiterzusprechen.
«Bitte nicht. Noch nicht. Wenn ich fertig bin, kannst du mir alle Fragen stellen, die du hast. Falls … du dann überhaupt noch mit mir reden willst.»
Seine Brauen ziehen sich zusammen, sein Kiefer spannt sich an, doch er sagt kein Wort. Stattdessen nickt er nur knapp.
«Lindström … er war bei mir zu Hause. Vor ein paar Tagen. Er wollte die Bilder haben. Ich hab behauptet, nicht zu wissen, wovon er spricht. Und da … hat er mir gedroht.» Ich merke, wie der alte Instinkt, ihm nur einen Teil der Wahrheit zu sagen, wieder hochkommt. Aber ich unterdrücke ihn. Weil ich wirklich ehrlich sein will. In der Hoffnung, dass er mir dann vielleicht all die Male, in denen ich es nicht war, verzeihen kann.
Also gestehe ich ihm, dass ich das Video bereits kannte. Dass Lindström es mir gezeigt hat.
«Er wollte, dass ich ihm die Fotos zurückgebe und …»
«Sofia, stopp! Warte kurz», fällt Maximilian mir nun doch ins Wort. «Ich dachte, es wären harmlose Kinderfotos. Was war wirklich auf den Bildern zu sehen? Und warum dachtest du, dass der Palast und ich etwas damit zu tun haben, dass dieses Arschloch dich überfallen hat? Wie kommst du nur darauf?»
Ich hole tief Luft – nicht, um mich zu beruhigen, sondern um endlich auszusprechen, wozu mir bisher der Mut fehlte.
Eine Wahrheit, die einen Stein ins Rollen bringen wird. Und ich habe keine Ahnung, wen sie unter sich begraben wird. Sobald die Worte meinen Mund verlassen haben, ist nichts mehr, wie es vorher war. Aber ich weiß auch: Ich kann sie nicht länger zurückhalten.
«Weil der Palast versucht, das Verschwinden meiner besten Freundin zu vertuschen.»
Verwirrung zerfurcht Maximilians Stirn. «Deine beste Freundin?»
«Alva.» Ihren Namen in seiner Gegenwart auszusprechen, fühlt sich an wie Verrat. Als würde ich sie und unsere Freundschaft opfern. Denn sollte Maximilian tatsächlich etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben, habe ich Alvas Schicksal womöglich gerade besiegelt.
Er blinzelt. Sein Blick verengt sich. Ich kann es förmlich sehen – dieses rastlose Wühlen in seinen Erinnerungen, bis er findet, was er sucht.
«Alva ist … eine Freundin von dir?», fragt er leise.
Ich nicke. «Sie wird seit einem halben Jahr vermisst. Ihr letzter Aufenthaltsort war Schloss Holmsten. Und du … du bist wahrscheinlich die letzte Person, die sie gesehen hat.»
Sein Gesicht wird fahl, während sein Blick irgendwo in die Ferne schweift. Wie unter einer unsichtbaren Last sinken seiner Schultern herab. Er schließt die Augen. Und als er sie zwei tiefe Atemzüge später wieder öffnet, sieht er mich an, als hätte ich ihm ein Messer in den Rücken gerammt.
«Ich dachte …» Seine Stimme klingt kraftlos, Resignation liegt darin. «Ich dachte, das zwischen uns … das wäre echt, Sofia.»
Ich blinzele. «Das ist es doch.»
Sein Mund formt ein Lächeln – eines, das so bitter ist, so voller Enttäuschung, dass sich alles in mir zusammenzieht. Meine Kehle, mein Magen, mein Herz. «Wie kann es echt sein, wenn Alva der einzige Grund dafür ist, dass du meine Nähe gesucht hast. Der einzige Grund, warum du dich auf mich eingelassen hast. Der Grund für … einfach alles, was zwischen uns war.»
Ich schüttle heftig den Kopf, mein Mund öffnet sich zu einem Widerspruch. Das Nein liegt mir auf der Zunge, aber ich bringe es nicht über die Lippen. Denn es wäre wieder eine Lüge. Wenn Alva nicht verschwunden wäre, hätten sich unsere Wege nie gekreuzt.
«Du hast mich benutzt, Sofia.»
Durch einen Tränenschleier hindurch sehe ich, wie er von mir abrückt. Zentimeter für Zentimeter, bis zwischen uns eine Lücke klafft, die sich wie ein Abgrund anfühlt.
Ich greife nach seiner Hand – doch er zieht sie weg, als hätte ich ihn verbrannt.
«Du hast mich manipuliert, Sofia.»
Ich wische mir mit dem Handrücken die Tränen fort, versuche mich zu sammeln, meine Atmung zu beruhigen. «Was hättest du an meiner Stelle getan?», frage ich schließlich heiser. «Wenn einer der wichtigsten Menschen in deinem Leben einfach verschwunden wäre? Alva war … Sie ist nicht bloß eine Freundin. Sie ist meine Familie. Nachdem meine Eltern und Nora gestorben sind, war sie die einzige von meinen Freundinnen, die geblieben ist. Die alle Phasen meiner Trauer – mich in der schlimmsten Verfassung meines Lebens – ertragen hat. Sie hat mich aufgebaut, mich am Leben gehalten. Ohne sie hätte ich das alles nicht geschafft. Und dann – von jetzt auf gleich – war sie weg. Es gab nur eine Spur. Und die führte in den Palast. Aber das war den Behörden egal. Sie sind diesem Hinweis nie nachgegangen, haben ihn ins Leere laufen lassen. Und die Suche nach ihr dann schließlich komplett eingestellt.»
Wut rauscht durch meine Adern und lässt mich kurz um Fassung ringen, ehe ich mit halbwegs fester Stimme fortfahre. «Also habe ich mich selbst auf die Suche nach ihr gemacht und … mich über den Job ins Schloss eingeschleust.»
Mein reumütiger Blick sucht seinen. Aber er lässt ihn an sich abprallen.
«Hätte ich sie einfach aufgeben sollen? Was hättest du an meiner Stelle getan? Du hast deine Tour unterbrochen, nachdem du von dem Einbruch erfahren hast und niemand wusste, wo ich war. Wir kennen uns erst seit ein paar Wochen. Ich war nur einen Tag untergetaucht – und du hast alles stehen und liegen lassen, um nach mir zu suchen. Jetzt stell dir vor, es wären sechs Monate gewesen. Ein verdammtes halbes Jahr. Und nicht ich wäre verschwunden, sondern deine Schwester. Für mich ist Alva nämlich genau das. Ich liebe sie genauso sehr, wie du Linn liebst.» Ich schlucke schwer gegen den Kloß in meinem Hals an, während auch er sichtlich um Fassung ringt. Und dabei kennt er gerade einmal die Spitze des Eisbergs. Den Teil der Wahrheit, an dem nicht nur er, sondern seine ganze Welt zerschellen könnte, habe ich bisher noch nicht einmal angedeutet.
«Hättest du nicht auch alles versucht, um Linn zu finden? Auch wenn du dafür Menschen hättest belügen müssen? Menschen, die dir so rasend schnell ans Herz wachsen, dass du viel zu spät bemerkst, wie unglaublich viel sie dir bedeuten? Ich habe Gefühle für dich, Maximilian … starke Gefühle. Echte Gefühle», gestehe ich flüsternd und hoffe diesmal zu ihm durchzudringen.
Sein Blick weicht mir aus, kehrt aber fast sofort zu mir zurück. Und dann endlich – eine Regung. Seine Miene verändert sich kaum merklich, aber die Härte in seinen Zügen bröckelt. Langsam erhebt er sich vom Boden, setzt sich zurück auf den Sessel. Immerhin. Ein stilles Zeichen dafür, dass er bereit ist, mir weiter zuzuhören.
Gerade als ich ihn fragen will, woher er Alva kennt, öffnet sich sein Mund zu einem rauen: «Warum?» In seinen Augen liegt nichts als Schmerz. «Warum hast du nicht mit mir geredet? Mir nicht einfach gesagt, was los ist? Du hast mich so verdammt lange angelogen, mein Vertrauen missbraucht. Wieso?» Seine Stimme ist ruhig, aber jede Silbe vibriert vor Enttäuschung.
Alles in mir drängt danach, auf seinen Schoß zu klettern und ihn so lange an mich zu pressen, bis er mir glaubt, dass meine Gefühle für ihn echt sind. Aber ich weiß, dass er meine Nähe im Moment kaum zulassen würde. Es wirkt, als könne er es kaum ertragen, mit mir im selben Raum zu sein. Und das tut weh. So verdammt weh. Die ganze Zeit über dachte ich, Maximilian die Wahrheit zu sagen, würde ihm das Herz brechen. Aber dass sich sein Schmerz wie mein eigener anfühlen würde, hab ich nicht erwartet.
Langsam erhebe ich mich vom Boden. Seinen Wunsch nach Abstand respektierend, setze ich mich auf die Bettkante und beantworte seine Fragen.
«Ich hätte den Job niemals bekommen, wenn ich ehrlich gewesen wäre. Du … du hättest mich niemals in dein Leben gelassen, wenn ich mit offenen Karten gespielt hätte. Außerdem wusste ich nicht, ob ich dir vertrauen kann. Ich hatte keine Ahnung, ob du in Alvas Verschwinden verwickelt bist. Und ich ging davon aus, dass du – wenn es hart auf hart kommt – eher den Palast, die Krone, deine Familie beschützen würdest … als mich. Selbst, wenn sie Alva etwas Schreckliches angetan haben.»
Etwas in seinem Blick flackert. Eine Regung, die zwischen Abwehr und Irritation liegt. Als verstünde er nicht, warum ich annahm, dass er involviert ist.
«Maximilian, ich weiß, dass du Alva kanntest.»
Ein vorsichtiger Vorstoß, um herauszufinden, was zwischen ihm und Alva passiert ist, bevor ich die eigentliche Bombe platzen lasse und er sich mir womöglich für immer verschließt.
«Das habe ich nie bestritten. Und ich hätte es auch nicht, wenn du mich einfach gefragt hättest. Ich habe nichts zu verbergen. Genauso wenig wie der Palast. So skrupellos meine Mutter manchmal auch sein mag, denkst du ernsthaft, sie ist an einem Gewaltverbrechen beteiligt? Nein, Sofia. Ich fürchte, du hast dich in etwas verrannt.»
«Nein, das habe ich nicht.» Ich erzähle ihm von der ominösen Karte, die an meinem ersten Arbeitstag auf meinem Bett lag. Erwähne erneut die Fotos und Lindströms brutalen Versuch, sie mir abzunehmen. Wut flammt in seinen Augen auf, während ich ihn förmlich zwinge, all die Puzzlestücke zusammenzusetzen – auch wenn ihm das größte noch fehlt. «Dass ausgerechnet Lindström damals in Alvas Fall ermittelt hat, ist kein Zufall, Maximilian. Er hat dafür gesorgt, dass sie bisher nicht gefunden wurde. Damit niemals ans Licht kommt, dass …» Ich stocke. Die Worte kleben mir im Hals wie Teer – schwer und zäh.
«Damit was nicht ans Licht kommt?»
Mein Puls hämmert in meinen Ohren. Mein Magen verkrampft sich. Ich sehe Maximilian an und weiß, dass es keinen Weg zurück mehr gibt. «Dass Alva deine Halbschwester ist.»

					
				

					29

					Sofia

				Stille.
Sie senkt sich über uns wie der Moment nach einer Detonation – wenn der Druck sich entladen hat, das Echo noch in den Knochen nachbebt und plötzlich alles erstarrt. Diese unnatürliche, dröhnende Leere, in der man sich fragt, ob man gerade wirklich überlebt hat.
Aufmerksam beobachte ich Maximilians Gesicht und erwarte … ich weiß nicht was. Vielleicht Schock. Abwehr. Totale Überforderung. Dass er aufspringt und geht. Oder mich als Lügnerin bezeichnet. Zusammenbricht. Mich hasst.
Aber nichts davon passiert.
Stattdessen entkommt ihm ein leises, ersticktes Geräusch. Und dann – prustet er plötzlich los. Bricht in Gelächter aus. Aber es ist kein schallendes, ansteckendes Lachen, in das man einstimmen möchte. Nein, es klingt vielmehr hohl, fast wie einstudiert.
Verwirrt ziehe ich die Brauen zusammen, verstehe nicht, was hier gerade passiert.
Maximilian steht auf. Marschiert im Zimmer auf und ab. Die Hände in den Haaren, den Kopf im Nacken. Er wirkt irgendwie … erleichtert. Und das irritiert mich nur noch mehr.
Allmählich ebbt sein Lachen ab, geht über in ein Murmeln, das erst bruchstückhaft, dann deutlicher wird. «Ich fasse es nicht. Ich fasse es einfach nicht …»
«Was?», frage ich. «Was ist los? Glaubst du mir nicht?»
Damit könnte ich eindeutig besser umgehen als mit diesem … seltsamen Verhalten. So habe ich ihn noch nie erlebt. So unbeherrscht, so schwer lesbar. Oder deute ich sein Verhalten falsch? Ist er in Wahrheit kurz davor zusammenzubrechen?
Vor der Balkontür bleibt er stehen. Dreht sich zu mir um und nickt, auf den Lippen ein spöttisches Schmunzeln. «Doch. Sicher glaube ich dir. Es gibt ein Dutzend Menschen da draußen, die genau dasselbe von sich behaupten. Ich kenne die Gerüchte, Sofia. Ich kenne die Geschichten über meinen Vater. Über seine Affären. Über uneheliche Kinder, die er im Stich gelassen haben soll. Mir wird gerade das Gleiche bei Olivia unterstellt. Wie der Vater, so der Sohn.»
Er schnaubt, schüttelt den Kopf, und ich kann nur sprachlos dasitzen. Glaubt er, was er da sagt, wirklich, oder ist das ein Teil seiner Mauer, um sich zu schützen?
«Ich weiß nicht, wie viele Schecks der Palast ausgestellt hat, um Menschen, die behaupten, wir wären verwandt, zum Schweigen zu bringen», fährt er fort. «Wie viele DNA-Tests gemacht wurden, um Anschuldigungen aus der Welt zu schaffen. Und deine Freundin Alva war einer dieser Menschen. Genauso wie du hat sie sich in unser Leben geschlichen.» Die stille Verachtung, die in seinem Ton mitschwingt, versetzt mir einen Stich. «Besonders in das von Linn. Sie hat meine Schwester glauben lassen, sie wäre ihre Freundin. Und das nur, um angebliche Beweise zu finden, mit denen sie später behauptet hat, mit uns verwandt zu sein.»
Oh mein Gott.
Alva wusste es. Sie muss es irgendwie rausgefunden haben.
Genau wie ich vermutet habe. Sie hat Maximilian damit konfrontiert, und der Palast hat davon erfahren.
«Aber was, wenn es keine Behauptung war, Maximilian. Sondern die Wahrheit?»
Er lässt sich wieder in den Sessel fallen, schüttelt den Kopf. «Sofia, du kennst deine Freundin besser als ich. Und deshalb weißt du sicher, dass sie eine Obsession mit den Royals dieser Welt hatte. Anouk hat sie unter die Lupe genommen, so wie sie das immer tut, wenn Personen von außen in engeren Kontakt zu uns treten.»
Mir stockt der Atem, und ich versteife mich unwillkürlich. Hat sie das bei mir auch getan? Zwar bin ich bis heute auf Instagram und Co. ausschließlich anonym unterwegs, doch wenn Anouk wirklich gründlich war … Wenn sie durch Alva über meinen Namen gestolpert ist und ihn wiedererkannt hat …
Oh mein Gott.
Das würde bedeuten, dass sie die ganze Zeit über von meinen wahren Absichten wusste. Dass sie mich von Anfang an durchschaut hatte. Aber warum hat sie dann nicht verhindert, dass ich den Job bekomme? Warum hat sie Maximilian nicht vor mir gewarnt?
Wollte sie mich in seiner Nähe haben – und damit auch in ihrer –, um mich besser im Auge behalten zu können? Ist das der Grund, warum sie so abweisend, so misstrauisch, so feindselig war? Ist sie vielleicht sogar die Verfasserin der ominösen Karte?
Meine Gedanken überschlagen sich, rasen genauso schnell wie mein Herz.
Was, wenn sie hinter Alvas Verschwinden steckt? Ich hatte sie nie auf dem Radar. Dabei ist es ihr Job, Maximilian zu schützen. Komme, was wolle. Wäre sie wirklich so weit gegangen, Alva etwas anzutun, nur weil sie in ihr eine potenzielle Bedrohung sah?
Das hier ist vielleicht gar kein Urlaub, sondern Anouks Falle, und Maximilian ist der ahnungslose Köder.
«Ich kannte deine Freundin Alva kaum», spricht er weiter. «Aber ich schätze, sie hat sich irgendwann so sehr in diese Welt hineingesteigert, dass sie unbedingt ein Teil von ihr werden wollte. So geht es vielen Menschen.»
«Und wie viele von diesen Menschen werden – wie Alva – seit Monaten vermisst?», frage ich energischer als beabsichtigt. Ich habe Alva viel zu oft nicht ernst genommen. Wenigstens jetzt will ich für sie einstehen, auch wenn es zu spät ist. «Wie viele von diesen Menschen haben – wie Alva – ein Muttermal, das exakt so aussieht wie deins? Wie das Muttermal, das dir als Kind entfernt wurde.»
Seine Augen weiten sich «Was meinst du damit, es sieht exakt so aus wie meins, Sofia?»
«Es hat die Größe eines Golfballs. Aber in Herzform. Genau am Brustbein. Da, wo du jetzt deine Narbe hast, Maximilian.»
Er sagt nichts, schluckt nur hart.
Ich fahre fort. «Auf einem der Kinderfotos, die ich aus der Kiste genommen habe, ist dein Muttermal zu sehen. Und dieses Foto ist meiner Meinung nach der Grund, warum Lindström bei mir eingebrochen ist. Weil dieses Foto – auch wenn es kein direkter Beweis ist – ausreichen würde, um eine Verbindung zu Alva herzustellen.» Ich sehe ihn flehend an, als könnte ich ihn mit einem Blick dazu bringen, mir zu glauben. «Maximilian, ich vermute, dass dein Muttermal nicht aus medizinischen Gründen entfernt wurde. Ich denke, man wollte verhindern, dass es zu viel Aufmerksamkeit erregt. Dass es – direkt oder indirekt – zu Alva führt. Zu dem lebenden Beweis dafür, dass dein Vater ein Kind mit einer anderen Frau hatte und du eine Halbschwester hast.»
«Abgesehen davon, dass … dass ich mein ganzes verdammtes Leben angelogen worden wäre, wenn all das wahr ist; es würde bedeuten, dass es nirgendwo sonst Bilder von mir geben dürfte, auf denen ich als Kind mit diesem Muttermal zu sehen bin. Aber im Internet findet man sicher einige.»
«Das dachte ich auch, aber …» Ich schüttle den Kopf, woraufhin er nach seinem Handy greift und die Safari-App öffnet.
Zwar kann ich von hier aus nicht erkennen, welche Begriffe er eingibt, aber ich kann es mir denken. Und so unzufrieden, wie er daraufhin schaut, findet er nicht, wonach er sucht.
«Das kann doch nicht sein», murmelt er vor sich hin. «Von mir gibt es kein einziges Kinderfoto … Von Linn aber schon.»
«Das ist kein Zufall», sage ich leise. «Genauso wenig wie Alvas Verschwinden.» Ich zögere, dann füge ich hinzu: «Ich weiß, dass du Alva getroffen hast. Dass du sie in deiner Suite empfangen hast. Worüber habt ihr gesprochen? Worum ging es bei dem Treffen?»
Er hebt den Blick, die Stirn leicht gerunzelt. «Von wem weißt du das?»
Einen Moment lang überlege ich, es für mich zu behalten. Aber es gibt nur wenige Personen, die als Informanten infrage kommen. Er würde es ohnehin erraten. «Dieselbe Person, die mir geholfen hat, Lindström zu entkommen. Ohne die ich vielleicht gar nicht hier sitzen würde.» Ich erwähne Ilvys Hilfe ganz bewusst. Nicht nur, um ehrlich zu sein, sondern auch in der Hoffnung, dass Maximilian über ihre Indiskretion hinwegsehen wird.
«Sie hätte fester zuschlagen sollen», knurrt er plötzlich. «Sie hätte ihm den verdammten Schädel einschlagen sollen.» Seine Stimme vibriert vor unterdrückter Wut – einer Wut, die vermutlich seit dem Überfall in ihm schwelt. Jetzt drängt sie unaufhaltsam an die Oberfläche. Die Muskeln in seinem Kiefer zucken, und in seinen Augen lodert nicht mehr nur Verachtung, sondern reiner, ungefilterter Hass.
Ich habe Maximilian schon wütend erlebt – damals, als er Karim verprügelt hat. Aber das hier ist anders. Dunkler. Gefährlicher. Zerstörerischer. Es macht mir Angst, und er bemerkt es, fixiert mich mit leicht schief gelegtem Kopf.
«Schockiert von ein bisschen Gewalt? Oder traust du mir plötzlich doch zu, etwas mit Alvas Verschwinden zu tun zu haben?»
«Wenn ich das glauben würde, hätte ich dir nie und nimmer all diese Dinge erzählt. Ich hätte … mich dir niemals geöffnet.»
«Nachdem du aufgeflogen bist, Sofia. Davor hast du mich wochenlang belogen», presst er hervor.
«Weil ich keine Wahl hatte.»
«Man hat immer eine Wahl, Sofia. Immer.»
Ich will etwas erwidern, lasse es aber bleiben. Nichts, was ich jetzt sage, wird ihm die Enttäuschung über meinen Verrat nehmen. Er wird Zeit brauchen. Und ich … ich werde um ihn kämpfen müssen. Um uns. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie, falls er den Kontakt abbricht.
Sosehr mich dieser Gedanke auch schmerzt, ich schiebe ihn beiseite, gebe Alva den Vorrang. Und noch während ich überlege, wie ich das Gespräch zurück auf meine Frage lenken kann, kommt Maximilian mir zuvor.
«Du wolltest wissen, worum es in meinem Treffen mit Alva ging. Es hatte nichts mit all dem hier zu tun. Alva hatte sich, wie gesagt, mit Linn angefreundet. Und so naiv, wie Linn manchmal ist, hat sie ihr viel zu schnell vertraut. Sie hat sie zu meiner Geburtstagsparty ins KRONA mitgenommen. Die Party ist ein bisschen eskaliert … Ich hatte zu viel getrunken. Und damals gab es noch kein Handyverbot. Weil es nicht nötig war. Es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass weder Bilder noch Videos gemacht werden, wenn wir unter uns sind. Aber Alva war nun mal keine von uns. Sie hat Fotos gemacht und sich geweigert, sie rauszurücken beziehungsweise sie wieder zu löschen.»
Ungläubig starre ich ihn an. Das klingt nicht nach Alva. «Was wollte sie mit den Fotos? Und … was war auf den Fotos zu sehen?»
Er räuspert sich. «Wie gesagt … ich hatte etwas zu viel getrunken.»
«Was hast du getan?»
«Blankgezogen.»
Ich blinzele ungläubig. «Das heißt, du warst … nackt?»
«Jap.»
Unter anderen Umständen hätte ich gelacht, ihn aufgezogen, irgendeinen frechen Kommentar von mir gegeben. Doch jetzt bin ich eher enttäuscht als amüsiert. Ich hatte auf etwas Bedeutenderes gehofft als ein paar Nacktfotos von Maximilian. «Was hatte sie denn mit den Fotos vor? Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass Alva sie niemals an die Presse verkauft hätte.»
«Ich glaube, sie wollte sie einfach nur besitzen. Wie eine Art Trophäe.»
So schräg das klingt, es würde zu ihr passen. Aber ein anderer Gedanke drängt sich mir auf. «Hat der Palast davon gewusst?»
«Natürlich. Es musste immerhin ein Skandal verhindert werden. Dass ich nackt war, war nicht das Problem – zumindest nicht das größte. Eher die Umstände und der Alkohol. Eklund hat sich allerdings an Alva die Zähne ausgebissen. So wie bei dir damals.»
«Also hast du versucht, sie zu überzeugen?»
Er nickt. «Mit Erfolg. Sie hat die Bilder in meinem Beisein gelöscht.»
Damit zerschlägt er auch den letzten kleinen Zweifel. Nun bin ich mir zu hundert Prozent sicher, dass Maximilian nichts mit Alvas Verschwinden zu tun hat. Es war Zufall. Reiner Zufall, dass er an diesem Tag der Letzte war, der sie gesehen hat. Ich atme unweigerlich erleichtert aus.
«Kann es sein, dass du bis gerade eben noch die Möglichkeit in Betracht gezogen hast, dass ich etwas mit ihrem Verschwinden zu tun habe?» In seiner Stimme schwingt wieder diese Enttäuschung mit, die mir inzwischen viel zu vertraut ist.
«Ich war mir nicht komplett sicher», gestehe ich leise. «Du warst die letzte Person, die sie getroffen hat, bevor sie verschwunden ist.»
Maximilian schüttelt den Kopf. «Nein. Ich war nicht die Letzte. Das war …» Er verstummt. Körperhaltung, sein Blick – alles an ihm wird starr.
«Wer?», hake ich nach. «Wer war es?»
«Niemand.» Sein Tonfall ist hart. Abweisend. Ganz anders als eben noch. Plötzlich macht er wieder komplett dicht.
«Warum willst du es mir nicht sagen?»
«Ernsthaft? Du willst mir allen Ernstes vorwerfen, etwas für mich behalten zu wollen?»
Da ist sie wieder – die Wut. Die Mauer, die gerade erst zu bröckeln schien, steht wieder in voller Höhe zwischen uns. Dieses ewige Hin und Her – Nähe und Distanz, Vertrauen und Misstrauen – scheint nun in seinem endgültigen Rückzug zu enden.
Panik steigt in mir auf. Die Angst, dass ich ihn verliere. Dass ich ihn nicht mehr erreiche. Nie wieder.
Sie wird nur noch größer, als er tatsächlich aufsteht und nach seinem Handy greift. Ich kann den Gedanken, dass er mich jetzt einfach hier stehen lässt, kaum ertragen.
Ich springe vom Bett auf. «Was ist denn plötzlich los?»
Er hält inne. Tief Luft holend, schließt er für einen Moment die Augen, und als er sie wieder öffnet, blicke ich in nichts als Leere. «Du hast mir wochenlang etwas vorgemacht, Sofia. Du hast mich belogen und benutzt. Aus Gründen, die ich vielleicht sogar nachvollziehen kann. Aber das ändert nichts daran, dass ich in diesem Moment keine Ahnung habe, ob ich dir jemals wieder vertrauen kann.»
Seine Worte schneiden wie ein Messer durch mein Herz.
«Und als ob das nicht genug wäre, steht plötzlich die Möglichkeit im Raum, dass ich noch eine Schwester haben könnte. Eine Schwester, die womöglich verschleppt wurde. Oder Schlimmeres. Und zwar vom Palast, der offenbar gemeinsame Sache mit einem korrupten Polizisten macht. Meine Mutter – die vielleicht nicht einmal meine leibliche Mutter ist – könnte darin verwickelt sein. Mein Vater, mein größtes Vorbild, der Mann, zu dem ich immer aufgesehen, den ich gegen all die Gerüchte verteidigt habe, entpuppt sich vielleicht doch als verantwortungsloser Fremdgeher. Und am liebsten würde ich sofort nach Skønien fliegen, um diesem verdammten Wichser von Hauptkommissar jeden einzelnen Knochen zu brechen.» Hass, Wut und Enttäuschung füllen die Leere in seinem Blick. «Vielleicht hast du ja jetzt einen Eindruck davon, wie es gerade in mir aussieht, Sofia.» Ein Atemzug, schwer, stockend, dann: «Ich muss … Ich muss hier raus.»
Als er sich abwendet und zur Tür geht, eile ich ihm hinterher. «Warte kurz», sage ich atemlos.
Er dreht sich halb zu mir um, sieht mich abwartend an.
«Es tut mir leid», flüstere ich. «Das alles tut mir unendlich leid. Dass ich nicht ehrlich zu dir war. Dass du all das auf einmal erfahren musstest. Ich wünschte, ich hätte dir das irgendwie ersparen können. Und ich will, dass du weißt, dass alles, was zwischen uns war … dass meine Gefühle für dich echt sind. Sie waren es immer. Auch wenn ich mich am Anfang dagegen gewehrt habe.» Tief und fest sehe ich ihm in die Augen. Ich will, dass er mir glaubt. Er muss mir glauben.
Er erwiderte meinen Blick, dann sagt er nur: «Ist sonst noch irgendwas?»
Mein Herz krampft sich zusammen. «Willst … willst du mich noch hier haben? Oder soll ich lieber wieder abreisen?»
Sein Blick wird eine Spur weicher. «Mir geht es gerade wirklich beschissen. Aber deswegen bin ich noch lange kein Arschloch, Sofia. Glaubst du wirklich, ich schicke dich zurück nach Skønien, wenn dieses Polizisten-Schwein noch frei herumläuft? Ich kann dich nicht zwingen hierzubleiben. Aber du würdest mir einen Gefallen tun, wenn ich mir neben all dem anderen belastenden Scheiß nicht auch noch Sorgen darum machen müsste, dass er dir noch mal etwas antut.»
Ich nicke. Einerseits erleichtert, dass ich bleiben darf. Andererseits weiß ich, dass seine Worte kein Versprechen sind. Sondern nur seinen Charakter widerspiegeln. Maximilian ist einer der fürsorglichsten Menschen, die ich kenne. Jemand, dem die Leute in seinem Leben nicht egal sind. Natürlich will er mich beschützen. Das würde er für jeden tun.
Dass er mich beschützt, beutetet also nicht, dass zwischen uns wieder alles so wird wie vorher. Und doch kann ich es spüren … Das Band zwischen uns ist noch da, zwar dünn, aber nicht gekappt. Er hat die Tür nicht komplett verschlossen – nicht verriegelt und verbarrikadiert wie bei Karim.
Und diese Tatsache gibt mir die Kraft, ihn gehen zu lassen, ohne zu wissen, wann er sich wieder melden wird.
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					Maximilian

				Die salzige Luft brennt in meiner Kehle, während meine Füße bei jedem Schritt im Sand einsinken. Sie treffen mit einem dumpfen Laut auf den Boden, wie ein Herzschlag unter der Erde. Trügerisch gleichmäßig. In meinem Inneren hingegen tobt ein Tornado aus Wut, Enttäuschung, Angst und Orientierungslosigkeit. Außen Ruhe, innen Sturm.
Neben mir läuft Filip, ein paar Schritte versetzt. Schweigend, wie immer, wenn ich nicht reden will. Es ist kurz nach halb zehn, die Sonne ist längst untergegangen. Nur das schwache Leuchten des Horizonts liegt noch über dem Wasser, ein silbriger Schimmer auf schwarzer Tinte.
Die Stirnlampen auf unseren Köpfen werfen zitternde Lichtkegel über den feuchten Sand, erhellen uns den Weg entlang der Brandung. Zur besseren Orientierung.
Die in meinem Inneren habe ich längst verloren. Genauso wie die Kontrolle über mein Leben. Ich weiß nicht mehr, wo oben und unten ist. Wem ich noch vertrauen kann und wem nicht. Wer ich bin. Sogar wer ich war. Als hätte Sofia meine komplette Biografie umgeschrieben. Mit ihren Worten. Ihren Wahrheiten. Ihren Lügen.
Und zwischen all den Fragen, die in meinem Kopf durcheinanderwirbeln, blitzt immer wieder dieser eine Gedanke auf: Linn hat Alva nach meinem Treffen mit ihr noch abgepasst. Wenn das der Tag war, an dem Alva verschwunden ist, dann war Linn die letzte Person, die sie gesehen hat. Das habe ich Sofia vorhin verschwiegen. Weil ich einen Verdacht habe. Einen, der sich mehr und mehr verdichtet.
Ich habe Scheiße gebaut. Die Art von Scheiße, die man nicht loswird. Die einem überallhin folgt – selbst in die Träume.
Ich erinnere mich an ihre Worte, als ich nach dem Abend im KRONA bei ihr war. Daran, wie ich im Scherz fragte, ob sie jemanden umgebracht hätte. Und ich weiß noch, wie Linn vollkommen ernst und voller Verzweiflung geantwortet hat, sie wisse es nicht.
Ich habe Scheiße gebaut.
Was, wenn diese Scheiße mit Alva zu tun hat?
Die Art von Scheiße, die man nicht loswird.
Was, wenn Alva nicht gefunden wurde, weil sie nicht mehr lebt und Linn der Grund dafür ist?
Ich konnte mir nie erklären, warum Linn plötzlich so anders war. Sich einerseits immer mehr zurückzog, aber gleichzeitig auch immer öfter und exzessiver feierte. Bis sie schließlich die Überdosis nahm.
Jetzt erst wird mir klar, wann das alles anfing: mit dem Verschwinden von Alva. Bei dem einzigen Mal, als damals die Polizei bei uns war, nachdem Alva vermisst gemeldet worden war, hat Linn erstaunlich gefasst gewirkt. Im Nachhinein frage ich mich, ob sie sich zusammengerissen hat. Oder ob sie einfach nicht überrascht war.
Unseren Freunden erzählt sie bis heute, dass Alva sie geghostet hätte. Um sich eine alternative Realität zu erschaffen, weil sie die Wahrheit nicht ertragen kann?
Je länger ich die Puzzleteile betrachte, desto mehr ergibt plötzlich Sinn.
Ich erhöhe mein Tempo. Laufe schneller, sprinte beinahe – als könnte ich die letzten zwei Stunden abhängen und ungeschehen machen. Der Realität einfach entfliehen. Aber sie klebt an mir wie das T-Shirt auf meiner verschwitzten Haut. Ich werde mit Linn über Alvas Verschwinden sprechen müssen. Daran führt kein Weg vorbei.
Auch wenn sich der bloße Gedanke daran anfühlt, als würde ich kopfüber von einer Klippe springen – ohne zu wissen, ob das Wasser darunter tief genug ist, um den Aufprall zu überleben. Ich habe keine Ahnung, wie Linn reagieren wird, ob sie sich mir überhaupt öffnen wird. Und gleichzeitig rechne ich mit dem Schlimmsten. Damit, dass Linn Alva tatsächlich auf dem Gewissen hat.
Was mache ich dann?
Sie anzeigen?
Ans Messer liefern?
Meine kleine Schwester, die ich seit Jahren beschütze, der Justiz, der Presse … gefühlt der ganzen Welt zum Fraß vorwerfen?
Nein. Auf keinen Fall.
Selbst wenn das bedeutet, dass ich für den Rest meines Lebens den Tod eines Menschen verschweige. Alvas Tod. Den Tod von Sofias bester Freundin, die möglicherweise meine Schwester ist und – oh fuck – damit auch Linns. Linn könnte verantwortlich für den Tod unserer Schwester sein. Das würde sie zerstören. Mit dieser Schuld käme sie niemals zurecht. Nein. Das kann ich ihr nicht antun.
Und genau deshalb muss ich vor diesem Gespräch Klarheit schaffen. Ich muss wissen, ob Alva wirklich mit mir … mit uns verwandt ist.
Und es gibt nur einen Weg, das herauszufinden: ein DNA-Test. Allerdings werde ich den frühestens in einer Woche machen können – wenn wir wieder zu Hause sind.
Bis dahin werde ich Linn nichts erzählen. Schließlich habe ich sie überhaupt erst auf diese Tour mitgenommen, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Um ihr Raum zu geben, wieder zu sich selbst zu finden. Sie ist gerade dabei, sich zurück ins Leben zu kämpfen. Lacht wieder. Atmet wieder. Sie jetzt mit Alva zu konfrontieren, würde sie nur wieder zurückwerfen.
Das sage ich mir – immer und immer wieder –, um vor mir selbst zu rechtfertigen, warum ich ihr die Wahrheit noch nicht sagen kann.
Und während ich diesen Entschluss fasse, trifft mich eine Erkenntnis mit voller Wucht.
Mein Atem geht stoßweise, meine Schritte im Sand werden schwerer. Ich laufe langsamer, als mir klar wird, dass ich exakt das tue, was ich Sofia vorgeworfen habe.
Ich halte eine Wahrheit zurück. Nehme in Kauf, Linn zu belügen. Um sie zu schützen. Um ihr nicht wehzutun. Und vielleicht auch, um mir selbst ein Gespräch zu ersparen, für das mir gerade die Kraft fehlt.
Und das macht mir bewusst, wie verdammt schmal der Grat zwischen Richtig und Falsch ist. Dass zwischen Lüge und Wahrheit eine Grauzone liegt. Ein Raum, in dem sich richtige Entscheidungen falsch und falsche Entscheidungen richtig anfühlen können. In dem Wahrheit wehtut. Und Schweigen heilt. Vielleicht liegt Wahrheit nicht nur in den Worten, die man ausspricht, sondern auch in den Gründen, warum man sie zurückhält.
Und vielleicht, wenn es mir irgendwie gelingt, über meinen Schatten zu springen, haben Sofia und ich noch eine Chance.
Das sanfte Plätschern der Wellen untermalt meine Gedanken, während in der Ferne der Mond über dem Wasser aufsteigt und bezeugt, wie ich meine eigenen Prinzipien hinterfrage.
Ich blinzle in die Dunkelheit, sehe zu Filip hinüber, der trotz des langsameren Tempos immer noch schwer atmet. «Komm», sage ich und schlage ihm leicht gegen den Arm. «Fünfzig Meter Sprint.»
Er stöhnt auf, murmelt etwas, das wie ein Fluch klingt – und dann rennen wir los.

Drei Tage. So lange liegt das Gespräch mit Sofia zurück. Seitdem haben wir uns nicht mehr gesehen. Körperlich war ich bei jedem Termin, jedem Tauchgang, jedem Interview anwesend. Aber meine Gedanken waren woanders, kreisten immer wieder um das Gespräch mit Sofia.
Um Alva.
Die Fotos.
Unser Muttermal.
Den Palast.
All die Intrigen.
Und Lindström.
Ich komme einfach nicht darüber hinweg, dass dieser Scheißkerl vor mir gestanden hat – mit seiner bandagierten Hand –, und ich habe es nicht gecheckt. Ich habe so vieles nicht gesehen. Nicht hinterfragt. Nicht ernst genommen. Aber je länger ich mögliche Szenarios durchspiele, desto leiser werden die Zweifel. Und desto lauter wird das Gefühl, dass alles, was Sofia mir gesagt hat, wahr sein könnte.
Linn nichts davon zu erzählen – ihr etwas zu verheimlichen, das nicht nur mein Leben, sondern auch ihres komplett auf den Kopf stellen wird –, fällt mir genauso schwer, wie ich befürchtet habe. Ich hasse es, sie anlügen zu müssen. Doch genau das habe ich getan. Sie hat mich mehr als nur einmal gefragt, was los ist. Warum ich meine Abende ohne Sofia verbringe, wenn die Sache mit dem Video doch angeblich geklärt ist. Warum ich so mies gelaunt bin. Gereizt. Gedankenverloren. Ich habe ihr keine ehrlichen Antworten gegeben. Nur Ausflüchte. Und jedes Mal kam ich mir dabei wie das größte Arschloch vor.
Fast noch schwerer, als Linn zu belügen, fällt es mir, die Funkstille zwischen Sofia und mir auszuhalten.
Drei Tage. Drei Tage ohne ihre Stimme, ohne ihre Nachrichten, ohne ihr Lachen, ohne in ihre Fjordaugen blicken zu können. Drei Tage, die sich wie eine verfluchte Ewigkeit anfühlen. Ich kann nicht leugnen, dass sie mir fehlt. Mehr, als ich erwartet habe. Trotz all der Ablenkung um mich herum.
Zusätzlich zu den täglichen Tauchgängen im Rahmen der Tour gehe ich abends inzwischen regelmäßig für eine Stunde ins Gym und jogge danach am Strand – alles nur, um mich so auszupowern, dass ich sofort einschlafe. Damit ich nicht daran denke, dass Sofia nur zwei Etagen unter mir wohnt. So nah und trotzdem so verdammt weit weg.
Eine Distanz, für die ich selbst verantwortlich bin. Weil ich ihr aus dem Weg gehe. Abstand brauche. Zeit, um meine Gefühle für sie einzuordnen. Um herauszufinden, ob das, was ich nach so kurzer Zeit für sie empfinde, es wert ist, das Risiko einzugehen, erneut verletzt zu werden.
Bisher bin ich ihr nicht einmal zufällig über den Weg gelaufen. Durch die zwanzigminütige Autofahrt die Küste entlang vom Hotel in Cassis bis zum Tourstopp in La Ciotat brechen wir morgens noch früher als ohnehin schon auf. So früh, dass sie vermutlich noch schläft. Abends nehmen wir den Hintereingang ins Hotel und die Aufzüge für das Personal, sodass auch hier keine Gefahr besteht, ihr zu begegnen. Die üblichen Sicherheitsmaßnahmen gegen Paparazzi und potenzielle Gefahrenquellen, die mir nun helfen, Sofia auszuweichen.
Nur muss ich langsam damit aufhören. Wenn ich herausfinden will, ob ich Sofia wieder vertrauen kann, dann ist sie auf Distanz zu halten nicht der richtige Weg. Also nehme ich mir vor, ihr morgen zu schreiben und ein Treffen vorzuschlagen. Wir haben nur noch drei Tage, bevor es zurück nach Skønien geht. Bevor der Palastalltag mich wieder einholt und eine Auseinandersetzung mit all dem, was sich unter der Oberfläche zusammengebraut hat, unausweichlich wird.
Der DNA-Test. Ein Gespräch mit Mutter. Die längst überfällige Unterhaltung mit Anouk. Meine Privatsekretärin wäre normalerweise die Erste gewesen, der ich mich anvertraut hätte. Die ich gebeten hätte, mir zu helfen, Informationen zu beschaffen. Über Alva und über ihre Mutter. Über alles, was helfen könnte, mehr Licht in diese verdammte Dunkelheit zu bringen.
Aber das muss warten. Hier, in der Abgeschiedenheit, fern von all dem Ballast, will ich diese drei Tage nutzen, um herauszufinden, ob Sofia und ich eine realistische Chance haben, den sich anbahnenden Orkan zu überstehen.
Morgen. Heute wartet die gleiche Routine wie jeden Abend auf mich. Fitnessraum. Joggen. Gedankensortieren. Ich verlasse meine Suite in Trainingsklamotten, gehe zum Personalaufzug und halte meine Hotelkarte an den Sensor.
Der Aufzug kündigt sich mit einem leisen Piepen an. Die Türen gleiten auf – und da steht niemand anderes als die Person, die meine Gedanken beherrscht. Sofia.
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					Sofia

				Maximilians Blick trifft auf meinen, so unvermittelt, dass alles in mir durcheinanderwirbelt. Für einen Moment bin ich nichts als Herzschlag und Chaos. Es vergehen endlose Sekunden, in denen wir uns einfach nur ansehen. Ohne ein Wort zu sagen, ohne uns zu rühren. Die Luft verändert sich. Wird dichter, schwerer, während der Raum um uns zu einem Mikrokosmos schrumpft, in dem nur noch wir beide existieren.
Maximilians Brustkorb hebt und senkt sich unter seinem weißen T-Shirt genauso schnell wie meiner. Sein Kiefer, sein ganzer Körper ist angespannt. Ihn scheint diese plötzliche Begegnung genauso kalt erwischt zu haben wie mich.
Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen. Auf jeden Fall lang genug, dass sich die Fahrstuhltüren zu schließen beginnen.
Maximilian reagiert im letzten Moment, stellt den Fuß dazwischen, und die Welt um uns dehnt sich wieder aus.
Blinzelnd erwache ich aus meinem tranceähnlichen Zustand.
Er räuspert sich und findet als Erster seine Sprache wieder. «Ich habe nicht erwartet, dich hier zu treffen.»
«Geht mir auch so.» Plötzlich habe ich das Gefühl, mich dafür rechtfertigen zu müssen, dass ich den Personal- und nicht den Gästeaufzug benutze. «Ich bin mit Linn verabredet. Sie hat mir eine ihrer Zimmerkarten gegeben und meinte, ich soll den Personalaufzug nehmen. Sie will mir ein paar Kleider zeigen, Ballkleider, weil sie mich als ihr Plus-eins zu dem Maskenball eingeladen hat. Aber ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob … ob das eine gute Idee ist.» Ich verschränke nervös die Arme. «Wenn du das nicht möchtest … wenn dir das unangenehm ist, dann …»
«Ist es nicht», unterbricht er mich, auf den Lippen die Andeutung eines Lächelns. «Bitte. Geh hin.»
Das Bitte überrascht mich. Meint er das ironisch? «Wirklich?», frage ich nach.
«Ja, wirklich. Um ehrlich zu sein … ich würde dich gerne in einem Ballkleid sehen.»
Meine Augen werden groß. Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet. Nicht in diesem Tonfall. Nicht mit diesem … Blick und dieser Wärme darin. «Okay … ähm … danke», sage ich. «Dann komme ich gerne.»
«Sofia …» Ich erwarte, dass er den Small Talk beendet und sich verabschiedet. Doch stattdessen überrascht er mich ein weiteres Mal. «Ich habe mich gefragt, ob du morgen vielleicht Zeit hast.»
Ich nicke – ein bisschen zu heftig. Genau darauf habe ich die letzten drei Tage so gehofft. «Ja. Klar. Also … abends auf jeden Fall. Tagsüber bin ich mit meiner Oma unterwegs, wir wollen weiter die Gegend erkunden. Aber da hast du ja wahrscheinlich eh Termine.»
«Abends passt mir gut», sagt er, und aus den leicht gehobenen Mundwinkeln wird ein knieerweichendes Lächeln. «Dann schreib ich dir gleich, wann und wo wir uns treffen können. Beziehungsweise später.»
Ich erwidere das Lächeln. «Schreib mir, wann immer du dich danach fühlst.»
Die Türen beginnen erneut zuzufahren. Und wieder stellt er hastig seinen Fuß dazwischen.
Amüsiert beiße ich mir auf die Lippen. «Okay, ich schätze, das ist mein Zeichen, den Fahrstuhl freizugeben. Nicht, dass in einem anderen Stockwerk ein verzweifelter Hotelangestellter wartet», scherze ich.
Maximilian tritt zur Seite und bedeutet mir mit einer Geste auszusteigen. «Wir wollen ja nicht riskieren, dass du vom Hotel noch ein Fahrstuhlverbot bekommst.»
Wir müssen beide lachen, und für einen Moment ist sie wieder da, diese vertraute Leichtigkeit. Als hätte es den Bruch und die letzten drei Tage Funkstille nie gegeben.
Ich gehe an ihm vorbei, und er steigt ein, wünscht mir viel Spaß beim Kleideraussuchen.
«Danke. Und dir viel Spaß beim Trainieren.»
Als ich Linns Zimmer ansteuere, spüre ich seinen Blick in meinem Rücken. Brennend heiß, wie der Nachhall einer Berührung, die nie stattgefunden hat.
Eigentlich hatte ich nicht vor, mich umzudrehen. Aber dann tue ich es doch. Die Aufzugtüren sind noch geöffnet, und Maximilian sieht mich an, als hätte er genau darauf gewartet. Sein Blick ist weich, offen, sehnsüchtig.
«Bis morgen, Sofia.»
«Bis morgen, Maximilian.»

Fast genau vierundzwanzig Stunden später stehe ich mit wild klopfendem Herzen und meinem Handy in der Hand vor Maximilians Tür. Er hat mir vorhin den Zahlencode per WhatsApp geschickt, damit ich allein ins Zimmer komme; er war sich nicht ganz sicher, wann er es zurückschafft. Es fühlt sich an wie ein Vertrauensbeweis. Ich öffne unseren Chat und atme tief durch. Dann gebe ich den achtstelligen Code in das Ziffernfeld neben dem Türgriff ein. Klick-klick. Die Tür entriegelt sich und gleitet zur Seite.
Maximilians Suite ist dreimal so groß wie das Zimmer, in dem ich untergebracht bin. Und das habe ich schon als luxuriös empfunden. Diese Suite hier gleicht einer mediterranen Traumwohnung. Wände aus warmem Sandstein, hohe Decken, weiße Leinenvorhänge, die sich leicht in der salzigen Abendluft bewegen. Dezent platzierte Akzente in Gold und Messing. Helle Steinfliesen. Kunstvoll verzierte Lampen. Und dieser Geruch – nach Meer, nach Seife, nach ihm.
Ich höre Wasserrauschen, anscheinend ist er schon da. «Hallo? Maximilian?»
Seine gedämpfte Stimme erklingt, vermutlich aus dem Bad: «Mach’s dir schon mal bequem, Sofia! Gib mir fünf Minuten, dann bin ich bei dir!»
Vielleicht reichen die fünf Minuten ja, um meine Nervosität in den Griff zu bekommen. Ich gehe in die Mitte des Raumes, lasse meinen Blick über die Einrichtung schweifen: ein meerblaues Sofa, auf dem locker fünf Leute Platz hätten, eine große Glasfront, durch die die letzten Sonnenstrahlen hineinsickern und den Raum in goldenes Licht tauchen. Dahinter erkenne ich eine Terrasse.
Ich streiche mit den Fingerspitzen über die Rückenlehne des Sofas, frage mich, was ich von diesem Treffen zu erwarten habe. Ich habe Angst, mir zu viel zu erhoffen. Dass er mir seinen Tür-Code gegeben hat, muss nichts bedeuten. Und dass wir uns hier treffen, anstatt an einem weniger privaten Ort, liegt nur daran, dass er als Kronprinz auf der Hut vor Paparazzi sein muss. Das Treffen ist kein Date, ermahne ich mich, während ich einen angrenzenden Raum betrete.
Auch hier lasse ich meinen Blick über die edle Einrichtung gleiten. Es ist sein Schlafzimmer. Ich wende mich schnell vom großen Bett ab, ebenso von der nur angelehnten Tür, hinter der das Wasserrauschen zu hören ist. Auf einem Sideboard entdecke ich ein gerahmtes Foto von Linn und ihm, auf dem sie beide lachen. Gerade als ich es in die Hand nehmen will, fällt mein Blick auf etwas anderes: Direkt vor der Terrassentür, mit Blick aufs Meer, steht ein runder Tisch. Gedeckt mit ein paar dieser typisch südfranzösischen Kleinigkeiten.
Frisches Baguette, Oliven, kleine Tomaten, Ziegenkäse mit Honig, getrocknete Feigen, hauchdünn geschnittener Schinken. Daneben stehen eine Karaffe Wasser, zwei Weingläser, eine offene Flasche Rosé.
Ich schlucke.
Vielleicht ist es doch ein Date. Maximilian hat sich Mühe gegeben. Nicht übertrieben. Aber mit Bedacht. Es sorgt dafür, dass sich diese nervöse Enge in meiner Brust etwas löst.
Ich stecke das Handy in meine kleine Umhängetasche und nehme am Tisch auf einem der Stühle Platz. Als ich mich zurücklehne, zucke ich kurz zusammen – das kühle Holz an meiner Haut erinnert mich an den tiefen Rückenausschnitt meines Kleids. Der beigefarbene Baumwollstoff fällt weich über meine unruhig wippenden Beine. Ich presse meine Schenkel zusammen, zwinge mich stillzusitzen. Nur um im nächsten Moment mit dem Anhänger meiner Kette zu spielen. Wieder und wieder streicht mein Daumen über den kleinen rosa Stein, in dem sich der GPS-Tracker befindet. Eigentlich müsste ich die Kette in Maximilians Gegenwart nicht tragen. Es gibt keinen Ort, an dem ich mich sicherer fühle als in seiner Nähe. Und trotzdem rast mein Puls, als wäre ich auf der Flucht vor einem Axtmörder.
Aus dem Badezimmer höre ich, wie das Wasser abgestellt wird. Stille. Dann Schritte. Drei wummernde Herzschläge später erfüllt der Duft seines Duschgels den Raum. Fruchtig. Leicht herb. Unverkennbar er. Ich habe mich nicht zu ihm umgedreht, aber in der Glasspiegelung der Terrassenfront sehe ich, wie er sich mit einem Handtuch durchs Haar fährt, es kräftig trocken rubbelt. Als er fertig ist, wirft er das Handtuch ins Badezimmer hinter sich und kommt auf mich zu.
Schnell erhebe ich mich, gehe ihm entgegen. Und als sich unsere Blicke treffen, lächelt er. In seinen Augen liegt eine Wärme, von der ich geglaubt hatte, sie längst verloren zu haben.
«Schön, dass du da bist, Sofia.»
«Danke, dass du mich eingeladen hast. Und … danke für das hier.» Ich deute auf den gedeckten Tisch. «Das sieht unglaublich gut aus.»
«Ich hoffe, du hast ein bisschen Hunger mitgebracht. Mir ist übrigens aufgefallen, dass ich gar nicht weiß, was für Wein du gerne trinkst. Also habe ich mich für die goldene Mitte entschieden und Rosé bestellt.» Er spricht ein wenig schneller als sonst, seine Stimme wirkt leicht angespannt, und plötzlich wird mir klar, dass er genauso nervös ist wie ich. Diese Erkenntnis beruhigt mich seltsamerweise.
«Rosé ist super», sage ich. «Ich bin bei Wein nicht besonders wählerisch.»
«Wollen wir uns aufs Sofa setzen?», fragt er. «Da haben wir deutlich mehr Platz. Und … es ist gemütlicher.»
Ich nicke.
Er rollt einen kleinen Servierwagen heran. Wir transportieren die Köstlichkeiten damit zum Sofa und lassen uns nebeneinander nieder. Die ersten Minuten fühlen sich noch etwas steif an. Ich nehme die Distanz zwischen uns deutlich wahr. Unsere Sätze sind vorsichtig, die Gesten zurückhaltend. Doch langsam taut die Stimmung auf.
Ich erzähle ihm von den Ausflügen mit Oma in La Ciotat, von den verwinkelten Gassen, den kleinen Boutiquen, dem Botanischen Garten am Capucins. Vom alten Kino Eden Théâtre – angeblich das älteste der Welt. Und von der Eisdiele, in der wir die Sorte Lavendel-Zitrone probiert haben.
«Und dann», erzähle ich grinsend, «hat Edda versucht, sich auf Französisch mit der Verkäuferin zu unterhalten, und wollte sagen, dass das Eis himmlisch schmeckt. Stattdessen hat sie wohl gesagt, sie sei ein sehr heißer Fisch.»
Maximilian bricht in schallendes Gelächter aus, und ich stimme ein. Kleine sexy Fältchen in seinen Augenwinkeln bringen sein Gesicht zum Strahlen.
«Edda macht mich fertig», sagt er, noch immer lachend.
«Ja, mich auch.»
Unsere Heiterkeit verebbt langsam, und Stille füllt den Raum zwischen uns. Die Art von Stille, in der Blicke unausgesprochene Worte ersetzen.
Maximilians Hand regt sich kaum wahrnehmbar. Er stockt, dann hebt er sie zu meinem Gesicht, und es scheint, als wolle er über meine Wange streichen. Doch kurz vor der Berührung lässt er die Hand wieder sinken, nimmt stattdessen einen meiner Zöpfe zwischen die Finger. Sein Blick sucht meinen, warm und zärtlich. «Das hier hat mir gefehlt, Sofia.»
«Mir auch», flüstere ich und gestehe: «Du hast mir gefehlt, Maximilian.»
Er räuspert sich, lässt meinen Zopf los. Seine Hand gleitet an meinem Arm entlang, sacht, beinahe zaghaft, bis sie meine Hand erreicht. Nur unsere Fingerspitzen berühren sich. Ich wage es nicht, meine Finger mit seinen zu verschränken. Weil ich seine Zurückhaltung spüre; er scheint es langsam angehen zu wollen. Schritt für Schritt.
«Ich will, dass es zwischen uns wieder wird wie vorher», sagt er schließlich.
Ich nicke.
«Ich will dir wieder vertrauen können.» Er sieht mir fest in die Augen. «Das will ich unbedingt.»
«Das kannst du.» Doch während ich seinen Blick erwidere, wird mir klar, dass Worte allein nicht reichen. Sie sind Versprechen, keine Beweise. «Was brauchst du?», frage ich deshalb. «Was kann ich tun, damit du mir wieder vertraust?»
Er lehnt sich ein Stück zurück, atmet durch. Seine Hand liegt noch immer neben meiner. «Als ich jünger war und dem Palast gegenüber noch deutlich unkritischer, da war es normal, dass über alle, mit denen ich Kontakt hatte, komplette Dossiers angelegt wurden. Lebensläufe. Familienverhältnisse. Fehltritte. Alles wurde recherchiert. Irgendwann wurde mir nahegelegt, dass ich das über meine erste Freundin lesen sollte. Es gäbe Dinge, die ich wissen müsste. Ich hab es nie getan. Weil ich sie selbst kennenlernen wollte und nicht durch die Augen fremder Beobachter. Ich wollte den Menschen, nicht die Akte.»
Ich spüre, wie sich etwas in mir versteift. Mein Herz klopft schneller. Will er von mir etwa ein solches Dossier lesen?
Er schaut mich an, als hätte er meine Gedanken erraten, und schüttelt den Kopf. «Keine Sorge, ich halte immer noch nichts davon. Ich kann den Palast nicht davon abhalten, Untersuchungen anzustellen, aber ich will nichts davon wissen.»
Ich nicke erleichtert. Und doch bleibt da dieses mulmige Gefühl, weil ich nicht weiß, ob mir gefallen wird, worauf er hinauswill.
«Aber rein hypothetisch …» Er dreht sich ein Stück zu mir, zieht ein Bein angewinkelt auf das Sofa, während das andere noch den Boden berührt. «Wenn es ein Dossier über dich gäbe: Was würde drinstehen? Welche Dinge würde ich über dich erfahren, von denen ich noch nichts weiß?»
Ich schlucke schwer. «Damit meinst du vermutlich nicht, wann ich eingeschult wurde oder was mein Lieblingsessen ist, oder?»
«Richtig», sagt er. Und dann folgt ein kurzer Moment des Zögerns, als müsste er sich überwinden weiterzusprechen. «Wenn es ein Dossier über mich gäbe, dann stünde darin vielleicht, dass mir geraten wurde, dich im Auge zu behalten, weil du fragwürdige Absichten haben könntest. Und … dass das mit ein Grund war, warum ich anfangs deine Nähe gesucht habe.»
Hitze schießt mir in den Kopf. Ich spüre, wie mir plötzlich die Luft wegbleibt. «Du wurdest auf mich angesetzt?», frage ich und sehe ihn an – fassungslos, verwundert und ein bisschen verletzt.
Maximilian nickt. Ein Anflug von Reue flackert in seinem Blick.
«Das heißt … du hast mit mir geflirtet, weil der Palast es dir befohlen hat?» Ich bemühe mich, nicht allzu vorwurfsvoll zu klingen. Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Ich weiß, dass ich die Letzte bin, die ihm berechnendes Verhalten vorhalten darf. Und trotzdem – vor vier Tagen hat er mich genau deshalb so schmerzhaft verurteilt. Dass er jetzt eine ähnliche Schuld zugibt, macht es nicht unbedingt besser.
Aber ich werde dieses Fass nicht aufmachen. Ich will keinen Streit. Ich will, dass wir wieder zueinanderfinden. Er hat mir das nicht erzählt, um mich zu verletzen, sondern weil er ehrlich sein will. Weil er versucht, unser Vertrauen wiederherzustellen, indem er seine eigenen Fehler eingesteht.
«Es war kein Befehl. Der Palast hat es mir … nahegelegt, ja. Aber das war nicht der einzige Grund, warum ich deine Nähe gesucht habe», erklärt er. «Für mich war es eine Art Legitimation, eine offizielle Erlaubnis, gegen die Palastregeln zu verstoßen. Denn eigentlich warst du als Mitarbeiterin tabu. Doch schon an dem Tag, als ich dir die Einladung zum Bewerbungsgespräch persönlich übergeben habe, war mir klar, dass ich dich näher kennenlernen wollte. Ganz unabhängig vom Palast. Du hast mich von Anfang an mit deiner Art fasziniert.»
Ich lächele, spüre, wie Verlegenheit meinen Wangen wärmt und sich ein Teil der Anspannung aus meinem Körper löst. «Okay. Du möchtest also wissen, ob in meinem hypothetischen Dossier Geständnisse in dieser Größenordnung drinstehen würden, oder?»
Er nickt. «Wenn sie uns betreffen, ja. Es geht mir nicht darum, dich bloßzustellen. Und ich suche auch nicht nach einem Grund, um dich aus meinem Leben zu streichen. Es sei denn, du würdest mir beichten, eine gesuchte Trickbetrügerin oder Serienkillerin zu sein. Damit hätte ich tatsächlich ein Problem», scherzt er.
Ein Schmunzeln zupft an meinen Mundwinkeln, aber ich unterdrücke es.
«Ich will nur verhindern, dass wir in fünf Wochen oder drei Monaten an dem gleichen Punkt wie vor vier Tagen stehen. Ich will mich nicht immer wieder fragen müssen, was du mir noch alles verheimlichst und wann ich mit der nächsten Bombe rechnen muss. Wenn das mit uns funktionieren soll, brauche ich absolute Ehrlichkeit. In beide Richtungen.»
«Im Grunde spielen wir also Wahrheit oder Pflicht. Nur ohne Pflicht.»
Er schnaubt. «Interessante Formulierung, aber ja, genau das.»
Ich bin selbst überrascht davon, dass mein Herz in meiner Brust loshämmert. Es gibt keine großen Enthüllungen auf meiner Seite, es sind nur Details, die Maximilian noch nicht kennt. Trotzdem bin ich nervös. Aber ich will das. Ich will ehrlich sein. Ich will ihm diese Sicherheit geben, weil ich mir wirklich wünsche, dass das mit uns funktioniert.
«Okay», beginne ich. «Dann also ein Bericht in Dossier-Manier …» Ich drehe mich mit dem Oberkörper zu ihm, ein Bein angewinkelt auf dem Sofa, das andere auf dem Boden. Ich spiegele ihn unbewusst, nehme dieselbe Haltung ein, als könnte sie helfen, uns auf Augenhöhe zu bringen. Kurz überlege ich, wo ich anfangen soll. Dann entscheide ich mich für den Moment, der den ersten Dominostein zu Fall gebracht hat.
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				«Wie du dir vermutlich schon gedacht hast, war ich nicht zufällig im KRONA», sage ich und greife nach meinem Weinglas. Zwei Schlucke, dann stelle ich es wieder ab. «Ich hatte vorher Informationen über dich und Linn gesammelt. Ich wollte wissen, wo ich eine Chance habe, euch zu begegnen. Ich habe es darauf angelegt, mit dir in Kontakt zu kommen.»
Reumütig sehe ihn an, versuche seine Reaktion zu deuten, doch sein Blick bleibt offen. Kein Vorwurf. Keine Anklage.
Trotzdem durchzuckt mich plötzlich die Angst, Maximilian könnte glauben, ich hätte ihre Überdosis absichtlich herbeigeführt, nur um sie retten zu können. Natürlich weiß ich, dass er mir so etwas niemals zutrauen würde. Und doch ist allein die Vorstellung, dass auch nur ein Hauch eines solchen Gedankens in seinem Kopf existieren könnte, unerträglich. Ich muss jeden noch so kleinen Zweifel im Keim ersticken.
«Dass ich Linn auf der Toilette gefunden habe, war aber nichts als Zufall. Ich war einfach zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Gott sei Dank.»
«Ja, Gott sei Dank», murmelt er. Meine Sorge, er könnte mir etwas unterstellen, scheint zum Glück unbegründet.
«Okay, kommen wir zur nächsten Seite in meinem Dossier: Ich hatte Hilfe. Von einer Privatdetektivin. Sie hat mich bei der Suche nach Hinweisen zu Alvas Verschwinden unterstützt.»
Diesmal sehe ich, wie er schluckt. Sein Kiefer spannt sich an, seine Schultern ebenso. Doch er sagt nichts. Instinktiv streiche ich mit meinem Daumen sanft über seine Hand. Als könnte ich mit dieser Berührung seinen Widerwillen mildern. Oder zumindest verhindern, dass er größer wird.
«Ich habe sie das Kinderfoto von dir analysieren lassen. Das mit dem Muttermal. Mit spezieller Software hat sie es so vergrößert, dass man es deutlich erkennen kann. Und sie hat Beweise dafür gefunden, dass Lindström gekauft wurde. Der Palast hat ihn für», ich zeichne Gänsefüßchen in die Luft, «seine Dienste reich entlohnt.»
Maximilians Brustkorb hebt sich zu einem tiefen Atemzug. Die Hand, die eben noch ruhig neben meiner lag, ballt sich zur Faust. Wut flammt in seinem Blick auf.
Ich gebe ihm einen Moment, um diese Information zu verarbeiten, greife wieder nach dem Weinglas, trinke einen Schluck. Dann noch einen. Denn jetzt kommt der Teil der Wahrheit, der ihn wahrscheinlich am meisten treffen wird.
Ich sollte es vermutlich für mich behalten. Aber ich will ehrlich sein – das habe ich ihm versprochen.
«Einer der Gründe, warum ich deine Einladung hierher angenommen habe … war …» Ich senke den Blick auf meinen Schoß, um ihm nicht in die Augen sehen und die Enttäuschung, die sich darin spiegeln wird, ertragen zu müssen. «Dass ich DNA-Material von dir an mich bringen wollte, eine Zahnbürste oder so, für einen Abgleich zwischen dir und Alva. Ich wollte es schwarz auf weiß. Den Beweis, dass sie deine Halbschwester ist. Das … das will ich immer noch», gestehe ich leise. «Nur frage ich dich jetzt danach, statt dir die Zahnbürste zu stehlen.»
Es folgt Stille, in der ich nur seinen Atem höre. Dann steht er auf, geht vor dem Sofa auf und ab. Ich wage es noch immer nicht, meinen Blick zu heben.
«Okay … ähm … bin gleich wieder da», höre ich ihn tonlos sagen. Seine Schritte entfernen sich, und erst jetzt schaue ich hoch, sehe, dass er die Terrasse ansteuert.
Am liebsten würde ich ihm folgen, aber ich zwinge mich hierzubleiben, um ihm den Raum zu geben, die Zeit, die er braucht. Die Warterei ist Folter. Aber vielleicht habe ich sie verdient.
Irgendwann – ich weiß nicht, ob er fünf oder fünfzehn Minuten fort war – kehrt er zurück, lässt sich neben mir aufs Sofa sinken. Seine Augen finden meine. «Damit habe ich wirklich nicht gerechnet, Sofia.»
«Ich weiß», flüstere ich. «Und es tut mir leid. Ich …»
«Entschuldigung angenommen», unterbricht er mich mit sanfter Stimme, und ich starre ihn überrascht an. Dass er mir so schnell verzeiht, habe ich nicht erwartet. «Wir können uns streiten, unterschiedlicher, sogar gegensätzlicher Meinung sein. Ich komme mit allem zurecht. Außer mit Lügen und Verrat», wiederholt er etwas, das er schon früher zu mir gesagt hat.
Wir lagen damals in meinem Bett, hatten über Karim gesprochen. Kurz bevor ich erkannte, dass er und Alva das gleiche Muttermal haben.
«Das habe ich nicht nur so dahingesagt», erklärt Maximilian. «Eben warst du ehrlich. Schmerzhaft ehrlich. Dabei hättest du es auch für dich behalten können. Vermutlich hätte ich nie erfahren, was du wirklich vorhattest – zumal ich ohnehin selbst plane, einen DNA-Test zu machen.»
«Wirklich?» Darauf hatte ich zwar gehofft, aber so abwehrend, wie er auf meinen Verdacht reagiert hat, war ich mir nicht sicher, ob er dazu bereit wäre.
«Wie sollen wir sonst die Wahrheit rauskriegen?»
«Wir?», frage ich, etwas heiser, weil Emotionen mir den Hals eng machen.
Für einen Moment wirkt es, als hätte er selbst gar nicht bemerkt, was er gerade gesagt hat. Als wäre ihm das Wir einfach herausgerutscht, unbewusst. Etwas in seiner Miene verändert sich. Die Spannung weicht aus seinem Gesicht, als würde ihn eine plötzliche Erkenntnis überrollen. Dann streckt er langsam die Hand aus, findet meine, verschränkt unsere Finger – fest, als bräuchte er diesen Halt. «Ich weiß nicht, wie ich das alleine hinkriegen soll, Sofia.»
«Du bist nicht allein», flüstere ich und verstärke den Druck meiner Finger um seine. «Du hast mich, Maximilian. Ich bin da. Wann immer du mich brauchst, okay?»
Er schweigt, senkt den Blick. Und dann, ohne mich anzusehen, beginnt er leise zu sprechen – fast so, als würde er die Worte mehr an sich selbst als an mich richten. «Ich … habe das Gefühl, als stünde meine ganze Welt kurz vor dem Einsturz. Als würde ich ihr Fundament mit ausgestreckten Armen gerade noch davon abhalten, in sich zusammenzufallen. Aber ich spüre, wie es bröckelt, wie sich tiefe Risse durch alles ziehen, was ich für sicher hielt. Und ich … ich stemme mich dagegen – mit allem, was ich habe. Aber meine Kraft lässt nach, Sofia. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch schaffe. Wie lange meine Kraft reicht. Und ich habe Angst. Angst, dass ich irgendwann aufgeben muss. Und wenn ich das tue … werde ich unter den Trümmern begraben.»
Seine Worte treffen mich mitten ins Herz, brechen sich Bahn durch meine Brust wie eine Welle, die alles mitreißt. In ihrem Nachhall bleibt etwas zurück, das wehtut und gleichzeitig wärmt. Ich rutsche näher zu ihm, so nah, dass ich meine Hand an seine Wange legen kann.
«Hey. Es ist okay.» Mit dem Daumen streiche ich sanft über seine von einem Bartschatten raue Haut, bis er endlich zu mir aufschaut. «Es ist okay, Angst zu haben. Und es ist okay, alles dafür zu tun, dass deine Welt nicht zerbricht. Aber … vielleicht ist der einzige Weg, um nicht selbst von den Trümmern erschlagen zu werden, loszulassen, bevor sie einstürzt.» Ich überbrücke auch den letzten Abstand zwischen uns, setze mich seitlich auf seinen Schoß und lege meine Stirn an seine. «Lass los, Maximilian. Und wenn deine Welt einstürzt … dann errichten wir eine neue. Eine, die nicht aus Lügen erbaut wurde.»
Er sieht mich mit einem Ausdruck an, als hätte er tatsächlich geglaubt, allein mit all dem Chaos fertigwerden zu müssen. «Keine Ahnung, wie das gehen soll, Sofia. Ich kenne doch nur diese eine Welt.»
«Das heißt aber nicht, dass es keine andere gibt», antworte ich leise. «Lass los, Maximilian. Trau dich.»
Sein Blick wird glasig, seine Stimme bricht fast. «Zeig mir, wie.» Er schmiegt seine Nase an meine Wange. «Zeig mir, wie ich so mutig werden kann wie du, Sofia.»
«Ich bin nicht mutig», hauche ich.
«Du legst dich mit einem ganzen verdammten Königreich an, um deine beste Freundin zu finden. Du bist die mutigste, furchtloseste und stärkste Frau, die ich kenne.»
Ich lächle, stolz und voller Traurigkeit zugleich. Weil das Leben, all der Verlust und Schmerz, mich zu der Person gemacht hat, die ich heute bin. Ich hatte praktisch keine andere Wahl, als mich durchzukämpfen. Aber diese Gedanken behalte ich bei mir. Weil es hier gerade nicht um mich, sondern um Maximilian und seine Ängste geht.
«Wenn du so viel von mir hältst, solltest du auf mich hören. Lass nicht zu, dass dich deine Welt verschlingt, Maximilian. Lass los.»
«Ich kann nicht.»
«Du kannst.» Ich nehme sein Gesicht in beide Hände, blicke tief in seine Augen und flüstere: «Lass los.»
Sein Atem streift meine Wange. Seine Stirn berührt meine. Und als sich seine Arme langsam um meine Taille legen und er mich vorsichtig an sich zieht, wird mir schlagartig klar: Ich wünsche mir nicht nur, dass er seine Welt loslässt. Ich möchte auch, dass er seine Zurückhaltung aufgibt, körperlich wie emotional.
Sie ist allgegenwärtig. In seinen zögernden Berührungen, in seinen angespannten Muskeln. Er versucht krampfhaft, dieses letzte Stück Distanz zwischen uns aufrechtzuerhalten.
Ich dränge mich fester an ihn, neige den Kopf leicht, sodass meine Lippen hauchzart sein Ohr streifen. Ein Schauer durchzuckt seinen Körper; sein Atem beschleunigt sich, streicht warm über meine Haut. Meine Lippen gleiten weiter, folgen dem Schwung seines Kiefers, streifen seine Wange und verharren schließlich nur einen Hauch über seinen Lippen. «Lass los, Maximilian», flüstere ich. «Und küss mich.»
Er zögert keine Sekunde, presst seine Lippen auf meine. So hungrig, fordernd, drängend, dass es mir den Atem raubt. Das hier ist kein vorsichtiger, kein tastender Kuss. Es ist ein Kuss, der die unsichtbaren Mauern zwischen uns in tausend Stücke sprengt. Und mit ihnen jede Zurückhaltung. Jede Kontrolle.
Unsere Münder werden eins, unsere Zungen verschmelzen, während seine Hände in meine Zöpfe greifen, über meinen Rücken gleiten und unter den Rock meines Kleides. Ungeduldig schiebt er den Stoff hoch. Ich richte mich auf, knie mich neben ihn, schwinge dann ein Bein über seinen Schoß und lasse mich wieder auf ihn sinken – rittlings, die Schenkel fest an seinen Seiten, mein Körper ganz nah an seinem.
Ich dränge mich an ihn, spüre die Hitze seines Körpers, seinen Atem, seinen Herzschlag – und dann seine Erektion. Genau zwischen meinen Beinen. Hart und fordernd. Sein Atem geht stoßweise. Und als ich das Zucken seines Schwanzes selbst durch den Stoff seiner Hose spüre, will ich ihn nicht nur aus der Enge befreien. Ich will ihn schmecken. Seine Lust kosten, seine Reaktion fühlen – in jeder Bewegung, jedem Laut, den ich ihm entlocke. Bis er die Kontrolle verliert. Und loslässt.
Hastig knöpfe ich sein Hemd auf, streife es von seinen breiten Schultern. Dann lehne ich mich vor, drücke ihn sanft nach hinten, aufs Sofa, und küsse ihn. Feucht. Heiß. Gierig. Ich stöhne leise in seinen Mund, reibe mich an seiner Erektion. Seine Hände packen meine Hüften, pressen mich noch fester gegen seinen Schoß. Ich keuche auf, löse mich von seinen Lippen, widme mich seinem Hals und lasse meine Zunge über seine Haut gleiten. Als ich sein Ohrläppchen streife und sanft daran sauge, zuckt er wie unter Strom.
«Gott, Sofia …», entfährt es ihm, gepresst und heiser vor Lust.
Ich lächle an seiner Haut, genieße, wie viel Macht dieser Moment mir gibt. Dann küsse ich mich weiter an seinem Hals entlang, sauge an seiner Haut, hinterlasse blassrosa Spuren. Fahre mit meinen Lippen über sein Schlüsselbein abwärts zu seiner Brust. Meine Zunge umkreist langsam eine Brustwarze, dann beiße ich sacht hinein, necke sie mit der Spitze meiner Zunge. Er stöhnt auf. Ich wiederhole das Spiel auf der anderen Seite, spüre, wie seine Muskeln unter mir zittern.
Sein Kopf fällt zurück, und seine Finger krallen sich in eins der Sofakissen. Ich höre seinen Herzschlag, spüre ihn unter meinen Lippen – wummernd, schnell. Mein Mund senkt sich auf seine Narbe, die wie ein Synonym für Schmerz, Lügen und Intrigen ist. All das überschreibe ich mit Zärtlichkeit. Dann gleite ich tiefer. Immer tiefer. Meine Zunge zeichnet das verführerische V seiner Lenden nach, langsam, mit wachsender Gier, bis ich seinen Hosenbund erreiche. Als ich den Knopf lösen will, läuft ein Schauer durch Maximilians Körper. Sein Bauch spannt sich an, und plötzlich richtet er sich auf.
«Okay. Wir müssen das hier ins Schlafzimmer verlagern.» Seine Finger graben sich in meine Schenkel. «Ich brauche dich in meinem Bett.»
Ein kehliges Lachen entweicht mir. «Das ist doch gar nicht dein Bett.»
Mit mir auf dem Schoß rutscht er zur Sofakante vor, zieht meine Oberschenkel noch fester an sich. Seine Stimme ist rau vor Verlangen: «Wenn du darin liegst, ist jedes Bett meins.» Damit hebt er mich hoch und küsst mich, während er mich in Richtung Schlafzimmer trägt. Unsere Münder fallen so wild übereinander her, dass ich jedes Gefühl für Zeit und Raum verliere – bis ich eine weiche Matratze unter meinem Hintern spüre. Er hat mich auf die Bettkante gesetzt.
Als er sich über mich beugen will, greife ich nach seinem Hosenbund. «Für das, was ich mit dir vorhabe, brauche ich kein Bett», flüstere ich und öffne seine Hose.
Er schluckt, sein Blick brennt sich in meinen, glühend vor Verlangen. «Was hast du vor, Sofia?»
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					Maximilian

				«Ich will dich in meinem Mund, Maximilian.»
Ihre Worte setzen mich sofort in Brand. Als hätte sie ein Streichholz an meine Haut gehalten und es mit ihrem Blick entfacht. Die Vorstellung, wie Sofia mir einen bläst, ist so verdammt sexy. Aber ich will nicht, dass sie denkt, sie müsste sich für die Nacht bei ihr revanchieren.
Ich lege meine Hand an ihre Wange und flüstere: «Du musst das nicht tun.»
«Aber genau darauf habe ich jetzt Lust», erwidert sie und blickt kurz zu mir auf. «Es sei denn, du willst nicht.»
«Alles, was du willst, will ich auch.»
Ich beuge mich zu ihr, küsse sie tief, innig, verlangend. Ohne dass sich unsere Lippen voneinander lösen, öffnet sie ungeduldig meine Hose, zieht sie samt Boxershorts nach unten. Gerade so weit, dass meine Erektion befreit wird – schmerzhaft hart und zwischen uns pochend.
Das sanfte Streicheln ihrer Fingerspitzen über die Unterseite meiner Erektion lässt mich an ihrem Mund scharf die Luft einziehen. Ich unterbreche den Kuss, richte mich auf, und allein der Blick in Sofias große, funkelnde Fjordaugen genügt, um heiße Erregung durch jede Faser meines Körpers schießen zu lassen.
«Ich werd mich nicht lange kontrollieren können, wenn …»
«Dann tu’s nicht», haucht Sofia und lässt sich vor mir auf die Knie sinken. Mein Schwanz zuckt, als sie ihn ohne Zögern in den Mund nimmt, ihre Lippen über meine Eichel schiebt – feucht, weich, so unwiderstehlich heiß.
Ein rauer Laut bricht aus mir heraus. Mein Herzschlag hat sich binnen Sekunden verdreifacht und droht meinen Brustkorb zu sprengen. Dem Drang, meinen Kopf in den Nacken zu legen, widerstehe ich, weil ich das unbedingt sehen will. Ich will nicht verpassen, wie mich Sofia immer tiefer in sich aufnimmt, während ihre Zunge über die Unterseite meines Schafts reibt. Wieder und wieder. Bei jedem Auf- und Abgleiten ihrer sinnlichen Lippen.
Ich kann mich nicht länger beherrschen und grabe meine Hände in Sofias Schultern. Ihr leises Stöhnen trifft mich wie ein Stromstoß, lässt mich fast den Verstand verlieren. Sie saugt mich noch tiefer in sich, zieht sich langsam zurück und wiederholt die Bewegung – ein qualvolles, süßes Spiel aus Druck und Wärme.
Zärtlich gleiten ihre Finger über meine Oberschenkel, ziehen die Boxershorts weiter hinunter, um meine Hoden umfassen und drücken zu können. Nicht zu fest, aber auch nicht zu sanft. Einfach perfekt. Ich balle meine Hände zu Fäusten und bekämpfe keuchend den Instinkt, in sie zu stoßen, um tiefer in die Hitze ihres Mundes zu gelangen. Eine kurze, unkontrollierte Bewegung meines Beckens kann ich nicht verhindern. Und Sofia reagiert sofort. Ihre Lippen gleiten noch weiter über meinen Schaft, nehmen mich beinahe vollständig auf.
Ich erwarte jeden Moment, dass sie sich wieder zurückzieht. Doch das passiert nicht. Stattdessen treibt mich ihre heiße Zunge, die sich so verdammt wunderbar um mich windet, gepaart mit diesem sexy Stöhnen, das ihre Lippen ein kleines bisschen vibrieren lässt, in den Wahnsinn.
«So…» Der Rest ihres Namens verliert sich in einem undefinierbaren Laut, während sie mich noch einen Zentimeter tiefer aufnimmt.
«Fuck, ich … ich komme, wenn du so weitermachst.» Meine gestöhnte Warnung scheint sie nur noch mehr anzuspornen – und dieses Bild brennt sich mir tief ins Mark. Ihre Wangen hohl, ihre Lippen fest um meinen Schwanz gespannt, ihre Augen geschlossen in völliger Hingabe.
Als ihre Hände meinen Hintern umfassen und sie mich noch fester an sich presst, bin ich verloren. Ich werfe den Kopf nach hinten, lasse los und komme. In der Hitze ihres Mundes, während Wellen tiefster Befriedigung durch meinen Körper spülen. Als mein Zittern abebbt, lässt Sofia mich aus ihrem Mund gleiten und leckt sich genüsslich über die Lippen. Ich ziehe sie zu mir hoch, und gemeinsam sinken wir aufs Bett, wo ich sie eng an meine Brust drücke, in der mein Herz wie verrückt für sie schlägt.

Wir liegen zwischen zerwühlten Laken, nackt, ineinander verschlungen. Kühle Nachtluft weht durch die geöffneten Fenster und lässt die Leinenvorhänge tanzen. Sofias Kleid liegt irgendwo auf dem Boden, achtlos abgestreift, genauso wie ihr Tanga.
Wir haben uns vorhin ausgezogen, damit nichts mehr zwischen uns liegt. Kein Stoff. Keine Lügen. Nichts als Wahrheit. Und das fühlt sich so verdammt gut an. Genauso wie ihre warme, braune Haut unter meiner Hand, die sanft über ihren Rücken, ihre Seiten, ihren Oberschenkel streicht. Jede Berührung lässt sie erschauern. Und ich liebe es. Liebe, dass ihr Körper so auf mich reagiert – so sensibel, so empfänglich. Nur bin ich mir nicht sicher, ob ich allein für die Gänsehaut verantwortlich bin.
«Ist dir kalt?», frage ich leise, während ich ihr die Zöpfe aus dem Nacken schiebe und einen Kuss dorthin tupfe. «Soll ich die Fenster schließen?»
Sie dreht sich auf den Rücken, mit schläfrigem Blick, ein Lächeln auf den Lippen. Gott, sie ist so verdammt schön.
«Nein, lass sie ruhig offen. Ich mag es, das Meer rauschen zu hören. Aber ein bisschen kalt ist mir schon. Kann ich eins deiner Hemden haben?»
«Ich habe dich gerade erst ausgezogen, und jetzt willst du dich direkt wieder anziehen?», knurre ich in gespieltem Protest. Natürlich will ich, dass sie sich wohlfühlt. Auch wenn ich nichts lieber täte, als Haut an Haut mit ihr einzuschlafen.
«Wenn das so ist …» Ihre Finger fahren in mein Haar, und sie zieht mich näher an sich. «Dann wirst du wohl meine warme Decke sein müssen.»
Lachend beuge ich mich über sie, stütze mich mit einem Arm neben ihrem Kopf ab. «Alles, was du brauchst, meine Königin.»
«Sag das noch mal», haucht sie in mein Ohr.
«Alles, was du brauchst.»
«Nein, das, was danach kam.»
Mein Mund streicht über ihren Hals. «Meine Königin.»
Ihr Körper erbebt, und das lockt ein wissendes Grinsen auf meine Lippen. Ich gleite tiefer. «Gefällt dir dieser Kosename?», murmele ich an ihrem Schlüsselbein, nähere mich ihren Brüsten.
«Nur …», sie wölbt sich mir entgegen, «… wenn er aus deinem Mund kommt.»
Ich erinnere mich, wie sehr es sie angeturnt hat, als ich Spanisch gesprochen habe. Also flüstere ich: «Gut zu wissen, mi reina.»
«Oh Gott.» Ein Laut, halb Stöhnen, halb Lachen, erfüllt den Raum.
«Maximilian reicht völlig aus, mi reina», erwidere ich grinsend. «Wie stehst du eigentlich zu Dirty Talk auf Spanisch?»
Keine Antwort, nur ein gelöstes Lachen, in das ich einstimme. Sie scheint meine Frage zum Glück nicht ernst genommen zu haben. Denn um ehrlich zu sein, käme ich mir ziemlich seltsam vor, ihr beim Sex spanische Worte ins Ohr zu hauchen, die sie nicht mal versteht. Was allerdings auch besser wäre, denn mein Vokabular beschränkt sich aktuell auf die gängigsten Phrasen.
Während unser Lachen in der warmen, salzigen Luft zwischen uns verklingt, streift mein Mund den rosafarbenen Stein zwischen ihren Brüsten.
«Hat diese Kette eigentlich eine Bedeutung?», frage ich, während ich das Schmuckstück betrachte; sie ist mir schon in Stockholm aufgefallen. «Ist sie ein Erbstück?» Ich lege so viel Vorsicht wie möglich in meine Stimme und hoffe, mit meiner Frage keine Wunde aufzureißen.
«Nein.» Ein kurzes Zögern. «Es ist so was wie meine Lebensversicherung.»
Ich halte inne, bevor ich mich seitlich neben sie lege und den Stein mit meinen Fingerspitzen berühre. «Wie meinst du das … deine Lebensversicherung?»
Ihre Finger gesellen sich zu meinen, ertasten den Anhänger. «Da ist ein GPS-Tracker drin.»
Meine Augen weiten sich.
«Als ich die Zusage für den Job im Schloss bekommen habe, war mir klar, dass ich mich an den Ort begebe, wo Alva verschwunden ist. Bis heute weiß niemand, wo sie ist. Oder ob sie überhaupt noch lebt, woran ich ganz fest glaube.»
Die letzten Worte kommen leiser, fast wie ein Gebet über ihre Lippen und lassen mich hart schlucken. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken.
«Mit dieser Kette bin ich jederzeit auffindbar, falls mir etwas zustoßen sollte und ich auch verschwinde.»
Falls mir etwas zustoßen sollte.
Falls …
Als hätte sie vergessen, was dieser Lindström ihr angetan hat. Verdrängung ist vermutlich ihre Art, damit klarzukommen. Make-up für die äußeren Wunden, emotionale und körperliche Nähe für die unsichtbaren Verletzungen.
Ich ziehe Sofia an meine Brust, lege die Arme um ihren Körper und presse sie fest an mich. Als könnte ich ihr Schild sein und sie vor allem beschützen, das ihr jemals wehtun könnte. «Ich hasse es, das sagen zu müssen», murmele ich an ihrer Schläfe, «aber angesichts der Umstände ist diese Kette eine wirklich gute Idee. Ich hoffe nur, dass wir sie niemals brauchen. Wie kann man dich im Ernstfall denn orten?»
«Über die dazugehörende App. Ich hab den Log-in der Ermittlerin gegeben. Sie kann jederzeit nachsehen, wo ich bin – falls etwas passiert.»
Ich muss mir auf die Zunge beißen, um sie nicht nach dem Log-in zu fragen. Es würde mich beruhigen zu wissen, dass ich sie finden könnte, falls eines dieser verdammten Horrorszenarien, die sich in meinem Kopf eingenistet haben, Realität würde. Nur muss dieser Vorschlag von ihr kommen. Also frage ich stattdessen etwas anderes. «Dann ist deine Ermittlerin vertrauenswürdig?»
«Klar. Sonst wäre eine Zusammenarbeit gar nicht möglich.»
Ich rücke ein Stück von ihr ab, gerade weit genug, um ihr ins Gesicht sehen zu können. «Sie scheint bisher einen guten Job zu machen.»
«Ich habe zwar keinen Vergleich, aber ja … das finde ich auch.»
«Du hast von Hinweisen erzählt. Zahlungen, die Lindström vom Palast erhalten hat.» Mir krampft sich bei diesem Gedanken der Magen zusammen. Dass die skønische Krone, deren Verkörperung ich bin, gemeinsame Sache mit einem korrupten Polizisten gemacht haben soll, fühlt sich an, als wäre ich mitschuldig. Als wäre ich zumindest indirekt dafür verantwortlich, dass Sofia verletzt und bedroht wurde.
Ich presse wütend die Lippen aufeinander. Ein Teil von mir will Lindström jeden einzelnen Knochen brechen. Aber das hätte selbst für mich juristische Konsequenzen. Der klügere und nachhaltigere Weg, ihn fertigzumachen, ist, ihm alles zu nehmen: seinen Job, seine Macht, seinen Ruf, seine Freiheit. Beweise, die die Schmiergeldzahlungen belegen, könnten ihn sogar ins Gefängnis bringen. Und das würde ihn härter treffen als jeder Faustschlag.
Sofia nickt zögerlich. «Allerdings weiß ich nicht, wie genau diese Hinweise aussehen. Sie hat mir gerade heute noch ein Update geschickt. Sie schrieb von Auslandskonten, auf denen Lindström vermutlich die Schmiergeldzahlungen des Palasts bunkert …»
Ich ziehe eine Augenbraue hoch. «Steuerhinterziehung?»
«Fenja, also meine Ermittlerin, hält es für sehr wahrscheinlich.»
«Sofia … Wenn wir das schwarz auf weiß hätten, kann ich dafür sorgen, dass dieses Arschloch für sehr lange Zeit weggesperrt wird.»
Nachdenklich verzieht sie das Gesicht. «Dir ist klar, dass diese Beweise nicht nur Lindström belasten würden, oder?»
Ich ahne, worauf sie hinauswill, und hole tief Luft. Aber bevor ich etwas sagen kann, fährt Sofia fort.
«Wenn wir wirklich beweisen können, dass er Zahlungen vom Palast bekommen hat, dann zieht das Kreise. Es würde nicht nur ihn treffen. Es würde auch dem Palast schaden. Deiner Familie. Dir. Juristische Konsequenzen würden vermutlich nicht ausbleiben.»
Ich will erwidern, dass mir das egal ist, aber der Gedanke an Linn lässt mich verstummen.
«Bist du wirklich bereit, diesen Preis zu zahlen?»
Ich starre sie an, sprachlos. Weil Sofia – trotzt allem – ausgerechnet jetzt an mich denkt. An meine Zukunft – und die ist eng mit der des Palasts verknüpft.
Natürlich will ich, dass alle, die in diese Sache verstrickt sind, zur Rechenschaft gezogen werden. Nur weiß ich nicht, wer das ist. Wen würde ich mit in den Abgrund reißen, wenn der Skandal ans Licht käme? Meine Mutter? Linn? Seufzend drehe ich mich auf den Rücken, starre an die Decke. Plötzlich komme ich mir vor wie ein Heuchler. «Warum kann es mir nicht einfach egal sein, was mit dem Palast passiert?», sage ich eher zu mir selbst.
«Weil der Palast dein Zuhause ist.» Sofia schmiegt sich an mich. Ich greife nach dem Laken und breite es über ihrem Körper aus, damit sie nicht friert. «Weil es dort Menschen gibt, die du liebst. Für die du dich verantwortlich fühlst. Weil der Palast mit deinen gemeinnützigen Projekten und den ganzen Stiftungen auch viel Gutes tut. Und loszulassen geht außerdem nicht von heute auf morgen. Das ist ein Prozess, er braucht Zeit.» Sie atmet einmal tief durch. «Abgesehen davon weiß ich immer noch nicht, was mit Alva passiert ist. Wenn sie noch lebt, dann könnte Lindström wissen, wo sie ist. Vielleicht hat er sie sogar in seiner Gewalt. Und wenn wir seine Karriere zerstören und er glaubt, nichts mehr zu verlieren zu haben … Wer weiß, wie er reagiert. Was er Alva dann antut …»
Ich ziehe Sofia unwillkürlich wieder fester an mich. «Aber es muss einen Weg geben, dieses Arschloch zu stoppen.»
«Das ist es», murmelt Sofia, und in genau diesem Moment formt sich auch in meinem Kopf ein Gedanke, eine Idee. «Wir müssen ihn nicht zu Fall bringen», fährt Sofia fort. «Wir müssen ihn einfach nur stoppen. Indem …»
«… wir ihn unter Druck setzen», sagen wir gleichzeitig.
Ich halte inne, sehe sie an. Sie grinst, und ich muss ebenfalls lächeln. Da ist es wieder, dieses Gefühl, dass wir exakt auf einer Wellenlänge sind.
Die Stimmen leise, fast verschwörerisch, tasten wir uns an einen Plan heran. Draußen steht der Mond hell und klar über dem Meer, wirft blasse Lichtstreifen über das Wasser, während drinnen unsere Gedanken immer konkretere Formen annehmen. Wir sind uns einig: Wenn wir Beweise finden – nicht bloß Vermutungen oder Indizien, sondern hieb- und stichfeste Dokumente –, dann könnten wir Lindström damit erpressen. Es müssten Informationen sein, die ihn vollständig vernichten könnten – beruflich, öffentlich, strafrechtlich. Sollte er wissen, wo Alva ist, oder sie sogar in seiner Gewalt haben, müsste er unter diesem Druck nachgeben.
Stück für Stück legen Sofia und ich fest, was wir von ihm verlangen wollen. Zuerst müssen wir alles über Alva wissen. Wobei es auch möglich ist, dass er nichts weiß und nur dafür bezahlt wurde, die Untersuchung zu sabotieren. In dem Fall wäre ein vollständiges Geständnis ideal. Etwas Schriftliches, das wir als Versicherung in der Hand behalten könnten, solange wir noch nicht herausgefunden haben, wer im Palast involviert ist. Wenn er sich nicht an unsere Bedingungen hält, wenn er Sofia noch einmal bedroht oder sich ihr auch nur nähert, geht sein Geständnis an die Polizei.
«Am Ende müssen wir ihn dazu bringen zurückzutreten, Maximilian», sagt Sofia, und ich spüre in jeder Silbe, wie ernst es ihr damit ist. «Jemand wie er darf nie wieder einen Job bei der Polizei haben. Er darf keinen Zugriff mehr auf behördliche Informationen haben – auf gar nichts. Wir müssen ihm diese Macht nehmen. Nur so können wir verhindern, dass er noch mehr Schaden anrichtet.»
Ich nicke. «Wir nehmen ihm seine Machtposition.»
Langsam richtet Sofia sich auf, zieht die Decke enger um ihre Schultern. Ich setze mich hinter sie, schlinge beide Arme wärmend um ihren Körper. Mein Kinn ruht auf ihrer Schulter, wir atmen synchron, ganz eins.
Sie dreht den Kopf zu mir, sieht mich entschlossen an. «Wenn das klappen soll, müssen es Beweise sein, die ihn den Kopf kosten könnten. Alles andere bringt nichts. Was Fenja bisher über ihn herausgefunden hat, dürfte nicht reichen. Das waren eher Nebenprodukte zu ihrer eigentlichen Ermittlung zu Alva.»
«Dann ändern wir das jetzt. Wir setzen Fenja gezielt auf Lindström an. Sie soll ihn zur Priorität machen. Über ihn werden wir hoffentlich herausfinden, was mit Alva passiert ist.»
Plötzlich, als hätte ich ihr einen Stromstoß verpasst, windet sie sich aus meinen Armen. Das Laken locker um ihren Körper geschlungen, springt sie auf.
Instinktiv lasse ich meinen Blick über das Bett huschen – auf der Suche nach einer Monsterspinne oder irgendeinem anderen plausiblen Grund für ihre Reaktion. Aber ich finde nichts. «Ist alles okay?»
«Ja, alles gut», gibt sie Entwarnung, schon halb aus dem Raum gelaufen. «Ich hole eben mein Handy und schreibe ihr direkt.»
Ich lasse mich wieder in die Kissen sinken, überlege, sie darauf hinzuweisen, dass es mitten in der Nacht ist und Fenja sicher schon schläft. Andererseits: Je eher Fenja die Nachricht bekommt, desto früher kann sie loslegen.
Während Sofia im Wohnzimmer ist, hole ich eines meiner Hemden aus dem Kleiderschrank. Als sie zurückkommt, schlüpft sie dankend hinein und nimmt auf der Bettkante Platz. Ihre Finger fliegen konzentriert über das Display.
«Schreib ihr bitte, dass Geld keine Rolle spielt, okay? Egal, was sie braucht, sie bekommt es.»
Sie wirft mir über die Schulter ein dankbares Lächeln zu. Kurze Zeit später legt sie das Handy auf die Kommode und atmet hörbar aus. «Erledigt.»
«Wie lange, denkst du, wird sie brauchen?», frage ich.
«Um zu antworten?»
«Um Beweise zu finden.»
Sofia krabbelt zu mir ins Bett, schmiegt sich wieder an meine Brust. «Keine Ahnung. Aber ich schätze zwei, vielleicht drei Wochen. Es ist sicher nicht so leicht, an konkrete Informationen zu Konten und Überweisungen zu kommen. Zumal jemand wie Lindström vermutlich weiß, wie man seine Spuren verwischt.»
«Solange wir nichts gegen dieses Arschloch in der Hand haben und er eine Gefahr für dich ist, will ich dich in meiner Nähe haben. Wenn wir wieder zurück sind, lasse ich dich im Westflügel einquartieren.»
Sofia hebt eine Braue. «Hast du nicht etwas vergessen?»
«Was denn?»
«Mich zu fragen, ob ich das überhaupt will. Du kannst nicht einfach bestimmen, wo ich wohne, Maximilian.» Verärgerung schwingt in ihrer Stimme mit, aber das Schmunzeln auf ihren Lippen verrät, dass sie mir nicht wirklich böse ist.
«Du hast vollkommen recht.» Grinsend streiche ich ihr einen Zopf hinters Ohr. «Du darfst natürlich selbst darüber entscheiden, in welcher meiner sechs Gästesuiten du wohnen möchtest. Und mein Schlafzimmer steht dir selbstverständlich auch zur Auswahl.»
Sie schüttelt den Kopf. «Jetzt mal im Ernst, Maximilian. Hast du keine Sorge, dass der Palast und vor allem deine Mutter sich fragen könnten, was zwischen uns läuft?»
Was läuft denn zwischen uns? Diese Frage liegt mir auf der Zunge, aber da ich selbst noch keine Antwort darauf habe, schlucke ich sie herunter.
«Das tun sie ohnehin schon.»
«Dann sollte ich auch wieder in der Bibliothek arbeiten. Damit es nicht ganz so offensichtlich ist. Wer auch immer hinter all dem steckt, soll nicht das Gefühl haben, dass wir etwas im Schilde führen. Es muss so aussehen, als wäre alles ganz normal.»
Ich nicke. «Wenn es das ist, was du willst.»
«Ja, und ich möchte weiterhin an den Wochenenden oder vielleicht sogar an drei Tagen die Woche meine Oma besuchen. Könnte der Sicherheitsdienst ihr Haus weiterhin bewachen?»
«Natürlich», sage ich sofort. «Ich habe die Security auch angewiesen, das Haus in eurer Abwesenheit im Auge zu behalten. Für den Fall, dass Lindström auf die Idee kommt, bei euch einzubrechen.»
Sofia wirkt kurz überrascht, ehe sie mich warm anlächelt. «Ich danke dir.»
«Ich würde mich besser fühlen, wenn du auch noch Personenschutz annehmen würdest, Sofia.» Ich lasse meine Hand langsam über ihren Oberschenkel gleiten. «Jemand, der dich begleitet, wenn du allein unterwegs bist.»
«Ich brauche keinen Personenschutz», sagt sie bestimmt. «Dank Karim habe ich jetzt Pfefferspray.» Ein Unterton, den ich nicht ganz einordnen kann, liegt plötzlich in ihrer Stimme.
«Das ist doch gut, oder … nicht?», frage ich vorsichtig.
«Er hat es dir also nicht gesagt?»
«Was gesagt?»
«Oh. Das überrascht mich.»
«Sofia.» Ich betone ihren Namen auf eine Bitte-antworte-mir-jetzt-Art. «Was meinst du?»
«Er hat mich abblitzen lassen, als ich ihn um Selbstverteidigungsunterricht gebeten haben. Er wollte dich nicht verärgern, indem er mir hilft.» Sie verdreht die Augen. «Ich sag nur: Bro-Code. Das Pfefferspray war so eine Art Wiedergutmachung.»
Ich runzle die Stirn, unsicher, was ich darauf erwidern soll. Eigentlich müsste ich sauer sein, stattdessen empfinde ich ein seltsames Gefühl von Erleichterung. Bis mir klar wird, was das bedeutet: «Das heißt, du hast bisher nichts über Selbstverteidigung gelernt?»
«Leider nein.»
«Dann werde ich den Unterricht übernehmen.»
Sofia hebt den Kopf, sieht mich an. «Kennst du dich denn damit aus?»
«Ich bin ausgebildeter Kampfschwimmer, schon vergessen?»
«Stimmt, da war ja was. Aber hast du überhaupt Zeit?»
«Die nehme ich mir. Morgen beginnt unser Training.»
Sie lässt ihre Wange wieder auf meine Brust sinken. «Wird das anstrengend?»
«Nein, aber wir sollten jetzt trotzdem schlafen», flüstere ich und küsse ihre Schläfe. «Gute Nacht, meine Königin.»
«Gute Nacht, mein Prinz.»
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					Sofia

				Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass wir uns einen ruhigen, entspannten Abend machen würden. So wie gestern nach unserem Gespräch, als wir alle Karten auf den Tisch gelegt hatten. Ich hatte mich auf Kuscheln, Küssen, vielleicht auch Sex eingestellt. Nicht zu viel denken, einfach nur fühlen, einfach nur sein.
Vor allem, weil wir schon in zwei Tagen zurück nach Skønien müssen. Zurück in die Wirklichkeit, zu all den ungelösten Fragen. Der Palast. Lindström. Lügen, Intrigen, Gefahr – all das wartet dort auf uns.
Und genau deshalb wollte ich diese letzten beiden Abende mit Maximilian genießen. Ihn einfach für mich haben.
Dass er mir Selbstverteidigungsunterricht geben will, hatte ich erfolgreich verdrängt. Aber kaum habe ich seine Suite betreten, wird mir klar, dass Maximilian es mit dem Training ernst meint. Auf dem Wohnzimmerboden liegen zwei blaue Matten. Ordentlich nebeneinander ausgerollt, direkt vor der Terrassentür mit Blick aufs Meer.
Er steht da, barfuß, in Jogginghose und T-Shirt, den Blick fest auf mich gerichtet, der Gesichtsausdruck hart. Ich schätze, es bringt nichts, ihn zu fragen, ob wir das Training verschieben können. Also lege ich meine Tasche auf den Couchtisch.
Ob ich mich wohl aus der Affäre hätte ziehen können, wenn ich statt Shorts und T-Shirt wieder ein Kleid getragen hätte?
Lustlos ziehe ich meine Sandalen aus und trete vor ihn auf die Matte. «Und jetzt?»
«Jetzt werde ich dich angreifen.»
«Warum solltest du das tun? Ich dachte, du magst mich», scherze ich. Ein lahmer Versuch, die Stimmung etwas aufzulockern.
Aber Maximilian verzieht keine Miene. «Das hier ist kein Spaß, Sofia. Ich möchte, dass du dich im Ernstfall verteidigen kannst.»
«Kein Angreifer der Welt würde mich im Ernstfall vorwarnen.»
«Wenn das hier ein Ernstfall wäre, würdest du schon längst wehrlos unter mir liegen. Du hättest nicht den Hauch einer Chance, dich zu befreien, weil du nicht wüsstest, wie. Ich könnte mit dir anstellen, was ich will, Sofia.» Seine Stimme ist tief und dunkel. Seine Augen scheinen mich zu durchbohren. Für einen Moment habe ich nicht das Gefühl, vor Maximilian zu stehen, sondern vor jemandem, der tatsächlich eine Gefahr für mich sein könnte. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Und plötzlich überfällt mich die Erinnerung an den Moment, als Lindström mich wie eine Puppe durch den Raum geschleudert hat, als er auf mir lag, mir mit seinem Gewicht die Luft abschnürte und ich dachte, ich würde sterben. Mein Körper spannt sich an, meine Atmung wird flacher.
Was Maximilian nicht entgeht. Seine Züge verändern sich, werden weicher. Er macht einen Schritt auf mich zu und hebt seine Hände an mein Gesicht. «Hey», murmelt er entschuldigend. «Ich wollte dir keine Angst machen, Sofia.» Sein Blick ist genauso sanft wie seine Daumen, die nun vorsichtig über meine Wangen streichen. «Ich möchte nur, dass du einer gefährlichen Situation unbeschadet entkommen kannst, okay?»
Ich nicke zögerlich. «Ich frage mich nur, wie lange ich dafür trainieren muss. So ganz ohne Vorwissen. Du hast doch sicher keine Zeit, um mir wochenlang irgendwelche Techniken beizu…»
Der Rest meines Satzes bleibt mir im Hals stecken. Weil Maximilian ohne Vorwarnung sein T-Shirt auszieht, es achtlos zu Boden fallen lässt und fragt: «Was siehst du?»
«Was ich sehe?», entgegne ich, überrumpelt davon, ihn plötzlich halb nackt vor mir zu haben. Nicht, dass es das erste Mal wäre, aber dieser Anblick – straffe, glatte, bis auf die Narbe sonnengeküsste Haut, die sich über einen durchtrainierten Oberkörper spannt – stellt jedes Mal wieder was mit mir an.
Mein Blick folgt automatisch den Konturen seiner Bauchmuskeln. Und beim Anblick des V-Muskels, der im Bündchen seiner tief sitzenden Trainingshose verschwindet, muss ich unweigerlich an gestern Abend denken.
Falls es Maximilians Ziel war, meine Gedanken, die vor drei Sekunden noch bei Lindströms roher Gewalt waren, in eine komplett andere Richtung zu lenken, dann ist ihm das eindeutig gelungen.
Mit aller Macht zwinge ich mich, wieder in sein Gesicht zu schauen, während sich meins ganz heiß anfühlt.
Und sein wissendes Grinsen verrät, dass er ohne Zweifel erraten hat, was in meinem Kopf vor sich ging. Aber er lässt es unkommentiert – dachte ich zumindest.
«Also noch mal. Was siehst du? Außer einem Typen, auf den du eindeutig scharf bist.»
Spöttisch verdrehe ich die Augen.
«Nein, im Ernst, Sofia. Ich will eine Antwort. Eine, die ziemlich offensichtlich ist.»
«Du meinst jetzt aber nicht deine Muskeln, oder?»
«Doch, genau die meine ich.»
«Dazu hättest du dein Shirt ruhig anlassen können. Die sieht man nämlich auch so.»
«Ich weiß.» Grinsend spannt er seinen Bauch an und lässt demonstrativ seine Brustmuskeln zucken.
«Lass das», fordere ich lachend und gebe ihm einem leichten Klaps gegen seinen Bauch. «Wie soll ich mich da bitte auf unser Training konzentrieren?»
«Ich wollte dich nur erinnern, was dich erwartet, wenn du dich auf das hier einlässt. Sozusagen deine Belohnung.»
«Und du solltest dich daran erinnern, dass mich Bauchmuskeln null beeindrucken.»
Er beugt sich ein Stück zu mir herunter, seine Stimme ist ein Flüstern, das mir direkt unter die Haut geht. «Erzähl das mal deinen geröteten Wangen, Sofia.»
Maximilian und seine verdammte Beobachtungsgabe. In Momenten wie diesen verfluche ich ihn dafür.
«Ist das alles, was du hier bezwecken willst? Mich in Verlegenheit bringen und mit deinen Muskeln prahlen?»
Sein Ausdruck verändert sich. Das Schmunzeln verschwindet, macht einem ernsten Blick Platz. «Nein. Ich will dir zeigen, dass es selbst an einem Körper wie meinem Stellen gibt, die sich nicht trainieren lassen. Schwachpunkte, die jeder hat – ganz egal, wie fit man ist. Sogenannte Primärziele. Wenn du sie kennst, kannst du dich beim nächsten Mal verteidigen. Und genau das trainieren wir jetzt. Okay?»
«Okay.»
Ich mache einen Schritt auf ihn zu – zögerlich, da ich nicht weiß, was mich erwartet.
«Du brauchst keine Angst zu haben», beruhigt mich Maximilian. «Ich werde dir nicht wehtun. Ich will nur verhindern, dass dir jemand wehtut.»
Mir ist klar, dass er von Lindström spricht. «Ich weiß.»
«Gut. Wollen wir dann loslegen?»
Mit meinem Nicken verändert sich etwas in ihm. Seine Züge werden konzentrierter, sein Blick schärfer – wie ein Schalter, der umgelegt wird. «Beginnen wir mit dem Gesicht. Allein hier haben wir gleich fünf der eben angesprochenen Primärziele. Zunächst die Augen. In die stichst du einfach mit den Fingern rein. Das braucht kaum Kraft und tut richtig weh. Eine nette Alternative zum Pfefferspray.» Den letzten Satz sagt er mit einem Zwinkern, ehe er sanft nach meinen Fingern greift und sie begutachtet. «Du hast kurze Nägel. Gut.»
«Warum?»
«Weil sich kräftige Nägel perfekt zum Kratzen eignen. Besonders die Region um die Augen ist sehr empfindlich. Und die Nase.»
Er führt meine Hand zu seiner Nase, ahmt einen Schlag nach. Ich mache automatisch eine Faust.
«Keine Faust», korrigiert er mich. «Dein Handgelenk ist zu untrainiert, um einen effektiven Schlag auszuüben. Nimm den Handballen. Damit tust du deinem Gegenüber genauso weh, ohne dich selbst zu verletzen. Allein aus Reflex wird dein Angreifer sich die Hand vors Gesicht halten. Seine Sicht ist beeinträchtigt und du kannst …»
«Weglaufen», vervollständige ich Maximilians Satz.
«Oder das nächste Ziel angreifen. Zum Beispiel die Ohren. Wenn du mit den flachen Händen voll draufhaust, bringt das dein Gegenüber aus dem Gleichgewicht.» Maximilian deutet den Schlag bei sich selbst an. «Danach wird er sich kaum noch auf den Beinen halten können.»
Gut zu wissen, denke ich, und so schön unkompliziert.
«Kommen wir zum Mund beziehungsweise zur Oberlippe. Hier schlägst du entweder mit dem Handballen, der Handkante oder der Hammerfaust zu.»
«Hammerfaust?» Ich runzele die Stirn.
«Eine Faust, die nicht frontal, sondern seitlich eingesetzt wird – wie ein Hammer. Das ist auch ohne Training wirkungsvoll. Triffst du den Mund, platzt durch die Zähne die Lippe auf. Und das tut höllisch weh.»
«Okay.» Ich balle die Faust und lasse sie seitlich durch die Luft sausen, während ich ihn anschaue.
Maximilian nickt. Zufriedenheit liegt in seinem Blick. «Ja, genau so. Wir gehen gleich jedes Ziel noch mal einzeln durch und üben den Angriff. Eins fehlt vorher nämlich noch: der Kehlkopf. Den kannst du ebenfalls mit der Handkante oder der Hammerfaust schlagen. Wenn du dir diese Stellen merkst, hast du sehr gute Chancen, deinen Gegner lange genug abzulenken, um zu entkommen.» Er tritt einen Schritt zurück, verschränkt die Arme vor der Brust. «Also. Welche Primärziele waren es bis jetzt? Und wie greifst du sie an?»
«Augen … Nase … Ohren … Mund … Kehlkopf …» Bei jedem Wort mache ich einen angedeuteten Schlag in die Luft. Mein Blick bleibt dabei fest auf Maximilian gerichtet.
«Perfekt! Leg immer so viel Kraft in die Bewegung, wie du kannst. Keine Scheu.» Sein Blick ist wach und konzentriert, er ist voll im Trainermodus, was ich genauso sexy wie süß finde. «Kommen wir nun zur empfindlichsten Zone des Mannes.»
«Du meinst die Eier.»
«Genau.» Seine Mundwinkel zucken, doch seine Stimme bleibt ernst.
«Jedem Mann, dem du das Knie kräftig genug zwischen die Beine rammst, wird schwarz vor Augen. Vor lauter Schmerz muss er dich loslassen, was dir Gelegenheit gibt zu fliehen. Also immer mit voller Wucht in den Schritt. Und es muss nicht das Knie sein. Du kannst auch den Fuß, die Faust oder einen griffbereiten Gegenstand benutzen, je nach Position und Körpergröße deines Angreifers. Wenn du richtig triffst, sind wir Männer – und übrigens auch Frauen – erst mal außer Gefecht gesetzt.»
Ich nicke, und er fährt mit ruhiger Stimme fort.
«Das Gleiche gilt für die Knie. Wenn du mit Kraft gegen das Gelenk trittst, kann das zu ernsthaften Verletzungen führen und macht einen Angreifer ebenfalls kampfunfähig. Du hast also insgesamt sieben Ziele, mit denen du dich ohne spezielle Technik und mit minimalem Trainingsaufwand selbst verteidigen kannst.» Fragend sieht er mich an. «Ist bis hierhin alles klar?»
«Ich denke schon.»
«Gut. Dann spielen wir das Ganze mal durch.» Er greift nach meinem Arm, packt fester zu, als ich erwartet habe. «Mal angenommen, du wirst frontal angegriffen, dann versuche, dich nicht reflexartig loszureißen – auch wenn das der natürliche Impuls ist. Die Arme eines Mannes sind in der Regel muskulöser und damit stärker als deine. Deshalb konzentrieren wir uns auf das Gesicht.»
Ich hebe den Blick und treffe auf seinen. Er ist ruhig, fokussiert und lässt keinen Zweifel daran, dass er genau weiß, was er tut.
«Mach dir bewusst, wie viele Primärziele du treffen kannst. Nämlich?»
«Augen, Nase, Ohren, Mund und Kehlkopf.»
«Weiter?»
«Oh, stimmt. Weichteile und Knie.»
«Korrekt. Nutz dieses Wissen, um dich zu beruhigen. Spul im Kopf ab, was du als Nächstes tun wirst. Du hast einen Plan, der dir Sicherheit und Selbstvertrauen gibt. Zu viel Angst blockiert, macht uns wehrlos. Selbst jetzt …» Er legt beide Hände um meinen Hals – behutsam, aber fest. Seine Augen blicken dabei die ganze Zeit in meine. «Besteht kein Grund zur Panik. Heb deinen linken Arm an, dreh dich nach rechts und drück mit dem Ellenbogen meinen Arm nach unten.»
Ich handle, ohne zu zögern, tue genau das, was er sagt, und bin erstaunt, wie leicht es mir fällt, mich aus dem Griff zu lösen. «Wow!»
«Wie du siehst, kann ich so mit der einen Hand gar nicht mehr und mit der anderen kaum noch zugreifen, weil du deinen Arm als Hebel einsetzt. Jetzt bist du frei genug, um mir deinen Ellenbogen ins Kinn zu rammen und wieder auf die Primärziele zu …»
Ich lasse ihn nicht ausreden, sondern starte einen gezielten Angriff auf seine Augen und deute gleichzeitig einen Tritt in seine Leistengegend an.
«Perfekt! Du lernst schnell», lobt Maximilian. «Das üben wir jetzt noch mal, damit du sicherer wirst.»
Wir wiederholen sämtliche Schritte mehrmals. Mit jeder Wiederholung wächst mein Selbstvertrauen und meine Faszination dafür, wie wirksam diese einfachen Handgriffe sind. Ich hätte nie gedacht, wie intuitiv und mühelos Selbstverteidigung sein kann. Keine komplizierte Technik, die man im Ernstfall ohnehin vergisst. «Das macht richtig Spaß», sage ich lächelnd.
Maximilian grinst – dieses schiefe, halb spöttische Grinsen, das viel zu gut aussieht. «Warum überrascht es mich nicht, dass du dich beim Kampftraining amüsierst?»
«Funktioniert das mit den Primärzielen auch im Liegen?», will ich wissen.
«Sehr gut sogar.» Er bedeutet mir, mich auf der Matte niederzulassen. Als ich flach auf dem Rücken liege, sinkt er in die Hocke und positioniert sich zwischen meinen Beinen. «Wie viele Primärziele sind jetzt frei?», fragt er.
«Alle?»
Er nickt. «Während ich deine Beine auseinanderdränge und mich über dich beuge, ist mein Schritt vollkommen ungeschützt. Wenn du mir jetzt das Knie reinrammst, bin ich erledigt, und du kannst dich befreien.»
«Und was ist, wenn mein Gegner mich so schnell festpinnt, dass ich an keins der Ziele herankomme?»
«Du meinst so?» Im nächsten Moment liegt Maximilian auf mir. Groß. Schwer. Warm. Nicht bedrohlich. Sondern wie eine Decke, die sich schützend über mir ausbreitet. Ein Gefühl, das nur er mir je gegeben hat.
Sein Körper presst mich in die Matte, und überall dort, wo er mich berührt, spüre ich ein Prickeln. Die von ihm ausgehende Hitze wird mit jedem seiner Atemzüge auf meiner Haut intensiver. Wie ein Brandbeschleuniger. Und obwohl ich weiß, dass das hier Training ist, dass es um meine Sicherheit geht und ich das mindestens genauso ernst nehmen sollte wie er … kann ich nicht widerstehen. Ich schmiege meine Nase an seine nackte Schulter, sauge den Duft seiner Haut ein. Mein Herz hämmert, während sich meine Finger in das Gummi der Matte graben.
«Noch da?» Maximilian richtet sich etwas auf. Sein Gesicht, sein Mund … sind nur Zentimeter über meinem.
Ich kann nichts dagegen tun. Mein Becken hebt sich unwillkürlich seinem entgegen.
«Sofia?» Beide Unterarme links und rechts neben meinem Kopf abgestützt, mustert er mich eindringlich. «Ist alles okay? Willst du eine Pause?»
Wo ist denn plötzlich seine Beobachtungsgabe hin? Denn dass ich keine Unterbrechung, sondern ihn will, muss doch offensichtlich sein.
Also tue ich etwas Unmissverständliches, schlinge meine Beine um seine Hüften und ziehe ihn noch enger an mich. «Was muss ich tun, um mir meine Belohnung schneller zu verdienen?»
Maximilians Blick verdunkelt sich, ein tiefer Atemzug hebt seinen Brustkorb. «Sofia …»
Ich rechne mit einer Zurückweisung, doch dann …
«Du solltest nicht alles, was ich sage, wörtlich nehmen.»
«Nicht?», hauche ich, befeuchte meine Lippen und starre auf seine.
«Wenn du mich willst, brauchst du es nur zu sagen. Ich liebe es, dich zu befriedigen, zu tun, was auch immer du brauchst. Das ist niemals an Bedingungen oder eine Gegenleistung geknüpft.»
Seine Stimme ist leise, rau wie Schleifpapier. Und ich weiß wirklich nicht, was ich gerade heißer finde: seine Worte – oder die zunehmende Härte, die ich zwischen meinen Beinen spüre.
«Außerdem …» Er schluckt schwer. «Weißt du ganz genau, was die Art, wie du mich gerade ansiehst, mit mir macht. Du setzt mich nur mit einem Blick komplett außer Gefecht.» Er beugt sich wieder näher zu mir, seine Lippen fast an meinem Ohr. «Du bist mein achtes Primärziel.»
Ich lächle.
Er hebt den Kopf erneut. Sein Blick gleitet wie eine Berührung über mein Gesicht. «Augen», murmelt er. Dann setzt er einen Kuss ganz nah neben mein rechtes und anschließend mein linkes Auge.
«Nase.» Federleicht streift er sie mit seinen Lippen.
«Ohren.» Sein Mund findet mein Ohrläppchen, umschließt es, saugt es sanft zwischen seine Lippen.
Schauer jagen über meinen Rücken.
«Kehlkopf», murmelt er nun an meinem Hals und küsst die empfindliche Stelle unterhalb meines Kinns mit einer beinahe andächtigen Zärtlichkeit.
Dann raunt er «Unterleib» und presst seine Hüften fester gegen mich.
Ich spüre seine Erektion und schnappe leise nach Luft. Mein ganzer Körper vibriert unter ihm.
Er beugt sich vor, bis sein Gesicht nur Millimeter von meinem entfernt ist. «Mund», haucht er, und unsere Lippen berühren sich. Vorsichtig, ganz zart. Es ist ein Hauch von einem Kuss – anfangs. Nach ein paar Sekunden seufzt er meinen Namen und vertieft den Kuss. Leidenschaftlich erwidere ich jeden Vorstoß seiner Zunge, jedes Knabbern, jedes Saugen.
Seine Lippen wandern über meinen Hals, seine Hand gleitet unter meinen Rücken. Er hebt meinen Oberkörper an, zieht mir das T-Shirt über den Kopf. Einen Moment später gleitet mein BH von meinem Brüsten – ich habe nicht mal gemerkt, dass er den Verschluss geöffnet hat. Beides wirft er achtlos zur Seite. Kaum liege ich wieder auf dem Rücken, spüre ich Maximilians Lippen auf meiner entblößten Haut – heiß, feucht, elektrisierend. Sein Atem geht stoßweise, und in mir zieht sich alles zusammen.
Stöhnend wölbe ich mich ihm entgegen, seinen Händen, seinen Liebkosungen, seiner Erektion, die hart gegen meine Mitte drängt. Ein Gedanke brennt sich durch den Nebel meines Verlangens. Meine Stimme ist kaum mehr als ein Hauch zwischen zwei Herzschlägen. «Hast du Kondome?»
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					Sofia

				Irgendwo zwischen Wohn- und Schlafzimmer liegt unsere Kleidung verstreut auf dem Boden. Ich liege in seinem Bett, während Maximilian ins Badezimmer verschwunden ist, um nach einem Kondom zu suchen.
Mit einem triumphierenden Lächeln kehrt er zurück und hält es hoch, als hätte er den Heiligen Gral gefunden. Was ich nachvollziehen kann. Ich ertappe mich selbst dabei, erleichtert aufzuatmen. Denn meine Lust auf ihn ist so drängend, beinahe schmerzhaft, dass mich eine erfolglose Suche an den Rand der Verzweiflung gebracht hätte.
Mit einem Blick, so glühend heiß, dass man ihn persönlich für die Erderwärmung verantwortlich machen könnte, kommt Maximilian zu mir ins Bett. Ich richte mich auf und befördere ihn mit einem sanften Schubser rücklings auf die Matratze.
«Lass mich das machen.» Ich nehme das Kondom an mich. Vor ihm kniend lasse ich meinen Blick unter halb gesenkten Lidern über seinen nackten Körper wandern. «Und ich möchte nach oben», hauche ich.
«Alles, was du brauchst, Sofia. Solange du nur endlich herkommst.» Maximilians Stimme ist rau vor Erregung.
Lächelnd lasse ich meine Hand über seine Erektion gleiten, massiere sie mit leichtem Druck, bis sie zuckend von seinem Bauch aufragt. Dann setze ich mich rittlings auf ihn, spüre ihn hart zwischen meinen Beinen und reibe mich an ihm. Ein feuchtes, quälend langsames Vor-und-Zurückgleiten auf seinem Schwanz, das unsere Körper erschauern lässt.
«Gott, Sofia … Das ist Folter.» Seine Worte sind ein atemloses, halb ersticktes Flehen. Ungeduld und rohes Verlangen lodern in Maximilians Augen.
Mit einem Lächeln auf den Lippen mache ich weiter, genieße es, die Macht über ihn zu haben – selbst wenn mich dieses Vorspiel selbst an den Rand meiner Beherrschung bringt.
Und dann gewinnt die Ungeduld, ich will ihn endlich in mir spüren. Vorsichtig reiße ich die Verpackung auf, ziehe das Kondom hervor und stülpe es konzentriert über seine feucht schimmernde Eichel. Meine Finger zittern leicht – nicht aus Unsicherheit, sondern weil ich ihn viel zu sehr will. Der überwältigende Wunsch, ihm so nah wie nur möglich zu sein, geht längst über das Körperliche hinaus, und das jagt mir eine leise, flirrende Angst ein.
Maximilian beobachtet jede meiner Bewegungen und bekommt natürlich auch das Zittern mit. Doch er sagt nichts, während sein zärtlicher Blick mich streichelt. Mein erhitztes Gesicht. Meinen von Gänsehaut überzogenen Körper.
Ich stütze meine Hände auf seiner Brust ab und sinke Zentimeter für Zentimeter auf seinen Schwanz, bis er mich ausfüllt. Zwei, drei Herzschläge lang verharre ich, um mich an ihn – an diese intensive Dehnung – zu gewöhnen.
«Bist du okay?» Maximilians Stimme ist leise, seine Finger streichen sanft über meine Wange, meinen Hals. Er sieht mich an, als gäbe es gerade nichts auf dieser Welt, das ihm mehr bedeuten könnte, als dass es mir gut geht.
Ich nicke und beginne langsam, mein Becken zu kreisen. Zögernd, forschend. Maximilians Hände liegen ruhig und warm auf meiner Haut, graben sich fester in meine Hüften, als er meine Bewegungen aufnimmt.
Ich steigere das Tempo, lasse das langsame Kreisen meines Beckens in ein forderndes Auf und Ab übergehen, dann wieder in weichere, wellenartige Bewegungen. Bis unsere Körper einen Rhythmus gefunden haben, der uns fast zeitgleich ein atemloses «Gott» keuchen lässt.
Maximilian richtet seinen Oberkörper auf. Einen Arm hinter sich abgestützt, den anderen um meine Taille gelegt, zieht er mich näher an sich. Ich spüre ihn nun noch tiefer, nehme die Reibung an dem Punkt, wo sich meine Lust konzentriert, noch intensiver wahr. Stöhnend schlinge ich meine Beine um seine Hüften, kreuze meine Füße hinter seinem Rücken und umklammere seinen Hals.
Unsere Lippen finden sich – hungrig, drängend –, während sich unsere Hüften kreisend aneinanderschmiegen. Ein Gefühl durchwogt mich, das sich mit jedem sanften Aufprall immer höher auftürmt.
«Du fühlst dich so verdammt gut an, Sofia», murmelt er schwer atmend an meiner Haut.
«Wir fühlen uns gut an», hauche ich. «Du und ich.»
Er hebt den Kopf, um mir in die Augen zu sehen. Sein Blick flackert, etwas Zerbrechliches bricht sich darin Bahn. «Sag mir, dass das hier echt ist, Sofia. Was auch immer daraus wird, ich will … ich brauche, dass du … dass wenigstens wir echt sind.»
Ich höre seine Verzweiflung, spüre die Angst, ich könnte ihn erneut enttäuschen. Offenbar haben unsere Gespräche seine Zweifel nicht vollständig zerschlagen.
Ich nehme seine Hand, lege sie auf meine Brust, auf mein rasendes Herz. «Spürst du das? Das ist absolut echt, Maximilian.» Ich sehe ihm fest in die Augen. «Meine Gefühle für dich sind echt.»
Worte, die an seinem Mund verklingen, als er seine Lippen auf meine presst.
Dieser Kuss ist anders. Nicht getrieben von Lust, sondern von tiefer Zuneigung. Als wäre ich sein erster Atemzug nach einem langen Tauchgang, der lebensrettende Sauerstoff kurz vor dem Ertrinken. So hat er mich noch nie geküsst. Und ich, ich habe noch nie so viel dabei empfunden.
In meiner Brust schwillt etwas an, das zu viel ist. Zu groß, zu intensiv für ein Herz, das Gefühle nur in kleinen Dosen gewohnt ist. Doch ich zwinge mich, sie zuzulassen, mich diesem Moment mit Maximilian voll und ganz hinzugeben.
Seine Lippen wandern über meinen Hals, über meine Brüste, während die Bewegungen unserer Hüften drängender werden. Er legt eine Hand auf meinen Unterbauch, gleitet tiefer – bis sein Daumen meine Klitoris erreicht und sie mit gleichmäßigen Kreisen stimuliert. Zuerst langsam, dann etwas schneller. Lust jagt wie ein elektrischer Impuls durch meinen Körper, lässt meine Atmung stocken, meine Muskeln zittern. Mit jedem Kreisen wächst der Druck in mir, baut sich auf – heiß, lodernd, unaufhaltsam.
Alles um mich herum verschwimmt. Die Welt reduziert sich auf diesen Moment. Hier und jetzt gibt es nur uns. Maximilian und mich. Stirn an Stirn, mit offenen Mündern – keuchend –, während sich mein Innerstes um ihn zusammenzieht und sein Daumen mich weiter massiert. Lust und Verlangen peitschen in alle Richtungen. Eine ungeheure Hitze durchströmt meinen Körper, gefolgt von heißkalten Schauern. Und als Maximilian meine Hüften packt und mit tiefen, schnellen Stößen in mich eindringt, bin ich verloren.
Ich explodiere, klammere mich an ihm fest, ergebe mich diesem intensiven Gefühl, das ein Beben nach dem anderen durch meinen Körper schickt.
«O Gott …», entkommt es mir mehrmals. Ich zittere und blicke durch flatternde Lider in Maximilians glasige Augen.
Der nächste Stoß lässt ihn heftig erschauern. Seinem Mund entweicht ein raues, unkontrolliertes Stöhnen, während er zuckend in mir kommt. Ein weiteres Schauern durchläuft seinen Körper, dann wird er ruhiger. Unsere Bewegungen verlangsamen sich, verebben wie eine Welle, die sanft ans Ufer rollt. Stirn an Stirn verharren wir, unsere verschwitzen Körper eng ineinander verschlungen. Mein Herzschlag nimmt wieder einen gleichmäßigeren Rhythmus an, während seine Hände beruhigend über meinen Rücken streichen.
Schließlich sinken wir Arm in Arm in die Kissen, klammern uns aneinander und an diesem Moment fest, als könnten wir ihn für immer behalten.

Wenn ich geahnt hätte, wie flüchtig Nähe sein kann, wie schnell sie sich in Erinnerung verwandelt, hätte ich mich fester an ihn geklammert. An jeden Blick. Jedes Lachen. Jedes einzelne Herzklopfen. Und vor allem an das Gefühl, für ein paar Stunden einfach nur wir sein zu dürfen. Heute ist der Tag der Abreise, und alles ist wieder so, wie es davor war: distanziert, ungewiss. Kalt. Es fühlt sich plötzlich so an, als hätte es die letzten drei Nächte nie gegeben. Als wäre ich nie in seinen Armen eingeschlafen, nie aufgewacht mit dem Geschmack seiner Küsse auf meinen Lippen.
Ich stehe in der Hotellobby. Unsere Koffer an meiner Seite. Und mit ihnen das Gewicht all dessen, was mich in den nächsten Tagen und Wochen erwartet.
Oma Edda hat sich bei mir eingehakt. Man sieht ihr an, wie sehr sie die letzten Tage genossen hat – die feine Bräune auf ihrer Haut und das sanfte Lächeln, das trotz der frühen Stunde auf ihren Lippen liegt, sprechen für sich. Während ich mit der Rezeptionistin spreche, stützt sie sich leicht an mir ab. Längeres Stehen fällt ihr heute schwer; das viele Laufen während unserer Ausflüge hat Spuren hinterlassen.
«Ist alles in Ordnung, Stumpilumpa?», fragt Oma leise, als ich das Gespräch mit der Hotelangestellten beendet habe und mich ihr zuwende. «Du hast in den letzten drei Tagen so gestrahlt. Und jetzt wirkst du wieder so … gedrückt.»
«Mir geht’s gut, Oma. Ich bin einfach nur ein bisschen müde. Das …» … ist alles, will ich eigentlich noch hinterherschieben, doch dann sehe ich im Augenwinkel Maximilian und Linnea – auf der anderen Seite, im abgesperrten Bereich der Lobby. Umgeben von ihrer Entourage. Ich hatte mich schon gefragt, was es mit der Absperrung auf sich hat, die gestern noch nicht da war. Unsere Blicke treffen sich kurz. So kurz, dass es einen schmerzhaften Stich in meiner Brust auslöst. Er sieht mich an, als wäre ich ein ganz gewöhnlicher Hotelgast. Nicht die Frau, mit der er noch vor wenigen Stunden aufgewacht ist.
Ich weiß, dass es so sein muss. Dass es auch genauso sein wird, wenn wir zurück in Skønien sind. Ich werde zwar eine der Gästesuiten im Westflügel bewohnen, aber nicht als seine Freundin. Nicht mal als Bekannte. Ein «uns» wird es offiziell nicht geben. Berührungen, Küsse, Nähe – sie werden in Lücken stattfinden müssen. In Zwischenräumen. In Nischen. Heimlich, vielleicht gar nicht. Denn niemand darf von uns wissen. Er konnte mir nicht einmal versprechen, dass wir die Nächte gemeinsam verbringen. Weil uns der Palast, insbesondere seine Mutter, die bereits Verdacht geschöpft hat, im Auge behalten wird.
Am liebsten würde ich mir einreden, dass das, was da zwischen uns läuft, rein körperlich ist. Aber das wäre gelogen. Zwischen uns ist mehr. Das weiß er. Das weiß ich. Nur haben wir bisher vermieden, darüber zu sprechen. Vielleicht weil wir nicht wissen, was in den nächsten Tagen und Wochen auf uns zukommt. Gefühlt hängt unsere Zukunft – ob gemeinsam oder getrennt – von Fenjas Ermittlungen ab. Vom Ergebnis des DNA-Tests. Davon, ob wir Alva finden. Davon, welche Intrige Lindström oder der Palast spinnen, um das zu verhindern. Vom wohl größten Skandal der skønischen Krone.
In all dem ist Fenja unser Joker. Sie hat in ihrer gestrigen Nachricht leicht verwundert auf den plötzlichen finanziellen Spielraum reagiert, aber nicht nachgefragt, woher das Geld stammt. Stattdessen schrieb sie nur, dass sie dadurch schneller und gezielter ermitteln könne. Eine Garantie, wann und was für Ergebnisse sie liefert, könne sie nicht geben. Die Ungewissheit füttert diese nervöse Unruhe in mir. Denn unser Plan – alles, was Maximilian und ich uns überlegt haben – wird nicht aufgehen, wenn die Beweise nicht gut genug sind.
Eine sanfte Berührung an meiner Wange reißt mich aus meinen Gedanken. Ich blinzele, drehe leicht den Kopf und sehe in Oma Eddas wachsame Augen.
«Ich verstehe», sagt sie und nimmt ihre Hand mit einem liebevollen Streicheln von meinem Gesicht. Ein wissender Ausdruck liegt in ihrem Blick. «Du vermisst ihn.»
Ich runzle die Stirn. «Wen vermisse ich?»
Omas Blick gleitet langsam, aber unübersehbar in Richtung des abgesperrten Bereichs – dorthin, wo Maximilian gerade mit Anouk redet.
Mir wird schlagartig heiß. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.
Oma lächelt und hebt mahnend einen Zeigefinger. «Ich mag vielleicht alt sein. Und es ist schon eine Weile her, seit ich Schmetterlinge im Bauch hatte. Aber das heißt nicht, dass ich nicht erkenne, wenn meine Enkelin verliebt ist.»
Ich will den Kopf schütteln, widersprechen, alles abstreiten, aber dann fügt sie flüsternd hinzu: «Ich kann’s dir nicht verübeln. Kronprinz Maximilian ist schon ein attraktives Kerlchen.»
Beim Wort Kerlchen muss ich grinsen. Es ist so typisch Oma. Edda hat mich mal wieder durchschaut und es irgendwie geschafft, hinter meine Maske zu blicken. Trotzdem versuche ich, mich rauszureden. «Wie kommst du denn darauf?»
Oma zwinkert mir zu. «Weil du die letzten drei Nächte nicht in deinem Zimmer geschlafen hast und jeden Morgen mit diesem ganz bestimmten Strahlen zum Frühstück erschienen bist. Wie gesagt: Ich bin alt, mein Kind – nicht blind.»
Mir klappt der Mund zu. Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Aber mein Schweigen sagt vermutlich genug.
Zum Glück taucht in diesem Moment ein Mitarbeiter des Hotels auf. Mit einem freundlichen Lächeln tritt er an uns heran und nimmt unsere Koffer an sich. «Sofia und Edda Larsson?»
«Ja», sagen Oma und ich gleichzeitig.
«Die Limousine zum Flughafen wartet vor dem Eingang. Wenn Sie mir bitte folgen würden?»
Während wir durch die Lobby nach draußen gehen, zwinge ich mich, nicht noch einmal zur Absperrung zu sehen. Ich habe Angst, dass Maximilian mich ignoriert. Denn auch wenn ich weiß, dass das nichts zu bedeuten hätte, würde es mich doch treffen. Also richte ich meinen Blick geradeaus und versuche auszublenden, wie seltsam es sich anfühlt, sich nicht von ihm zu verabschieden, obwohl er nur wenige Meter entfernt steht.
Kurze Zeit später sitzen wir auf der Rückbank der Limousine. Während die Hotelanlage langsam hinter uns verschwindet, wird mir eins klar: Dieses Gefühl, das sich in mir ausbreitet, ist das genaue Gegenteil der aufgeregten Vorfreude, mit der ich vor einer Woche hier angekommen bin. Jetzt tobt ein Sturm aus Unruhe und Abschiedsschmerz in mir, obwohl ich weiß, dass ich Maximilian bald wiedersehen werde. Aber statt der Sicherheit, die ich in seiner Nähe empfinde, nistet sich jetzt wieder diese Angst in mir ein. Instinktiv ertaste ich Omas Hand, drücke sie, halte mich an ihr fest. Edda ist in diesem Moment das Einzige, was sich noch beständig anfühlt, was mir Halt gibt.
Und als würde sie spüren, wie sehr ich sie gerade brauche, hebt sie meine Hand an ihren Mund und küsst sie. Dankbar sehe ich zu ihr herüber, als sie sagt: «Alles wird gut, mein Kind.»
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					Maximilian

				Als wir die Gangway des Jets hinuntersteigen, schlägt uns warme, klare Juliluft entgegen. Sie trägt diesen typischen Geruch von Sommerregen mit sich – feucht, leicht metallisch, durchzogen vom Duft feuchter Erde. Nach der flirrenden Hitze Südfrankreichs wirkt sie fast unwirklich. Der Asphalt auf dem Rollfeld glänzt noch vom letzten Schauer, in der Ferne röhren Triebwerke. Mein Blick wandert zur kleinen skønischen Flagge, die vorn an der Kühlerhaube einer der wartenden Limousinen befestigt ist. Sie weht träge im Wind, wie ein stummer Willkommensgruß – nur dass sich das hier nicht wie Nachhausekommen anfühlt, sondern wie das Aufschlagen eines Buches, dessen Ende unvorhersehbar ist.
Linn läuft neben mir, eine Hand an ihrem Jackenkragen, das Kinn leicht gesenkt, auf der Nase eine große Sonnenbrille – wie immer, wenn Paparazzi in der Nähe sind. Zum Glück stehen sie so weit entfernt hinter einer Absperrung, dass sie kaum ein scharfes Foto machen können.
Links und rechts flankieren uns Filip und Thora. Liam folgt in kurzem Abstand. Anouk marschiert wie immer voraus, mit schnellen Schritten auf die Limousinen zu, die direkt am Rollfeld bereitstehen. Kein Terminal, keine anderen Passagiere. In Momenten wie diesen empfinde ich meine Herkunft nicht als Bürde, sondern als Luxus.
Ich bin gerade dabei, mein Handy aus der Innentasche meines Jacketts zu ziehen, um zu schauen, ob Sofia mir geschrieben hat, als sich Anouk zu mir umdreht. Sie verlangsamt ihren Schritt, um auf meiner Höhe zu laufen, wirft einen kurzen Blick zu Linn und dann zu mir. Ihre Miene wirkt betroffen. In gedämpftem Ton sagt sie: «Das mit Riikkas Mann tut mir aufrichtig leid. Wenn du etwas brauchst, Maximilian, dann lass es mich wissen.»
Verwundert blicke ich von Anouk zu Linn, aber meine Schwester scheint zu wissen, worum es geht.
«Habe ich was verpasst?», frage ich.
Anouk wirkt kurz überrascht, ehe sie vorsichtig antwortet: «Die Königin ist vor drei Stunden nach Finnland aufgebrochen. Der Mann ihrer Cousine Riikka liegt nach einem Schlaganfall im Krankenhaus, und es sieht wohl nicht gut aus. Die Königin wollte ihr beistehen. Sie wird frühstens in fünf Tagen wieder zurück sein.»
Ich bleibe stehen. Auch Anouk hält inne. Meine Finger umklammern das Handy fester, aber nicht aus Sorge, sondern weil ich mir in diesem Moment ernsthaft verkneifen muss, meine Privatsekretärin spontan zu umarmen.
Mutter ist nicht im Palast. Das unangenehme Gespräch, um das ich sie morgen nach dem Frühstück bitten wollte, kann ich nun ohne schlechtes Gewissen aufschieben. Keine kontrollierenden Blicke und damit auch kein inquisitorisches Interesse an Sofia – zumindest für ein paar Tage. Diese unerwartete Wendung kommt mir mehr als gelegen, auch wenn ich mir einen anderen Anlass gewünscht hätte.
Ich nicke, bemüht, mir die Erleichterung nicht anmerken zu lassen. «Das ist ja schrecklich», sage ich und meine es auch so. Unsere Großcousine und vor allem ihr Mann tun mir ehrlich leid. Genauso wie unsere Mutter, die – im Gegensatz zu Linn und mir – ein enges Verhältnis zu Riikka hat. Ich hingegen kann an zwei Händen abzählen, wie oft ich sie in den letzten fünfundzwanzig Jahren gesehen habe. Dennoch wundert es mich, diese Neuigkeit von Anouk zu erfahren. «Warum hat Mutter mir nicht Bescheid gegeben?»
Anouk zuckt kaum merklich mit den Schultern. «Die Nachricht kam, als wir schon in der Luft waren. Hast du dein Handy noch ausgeschaltet?»
«Ich hab die Nachricht auch eben erst gelesen», erklärt Linn. Vermutlich hat sie ihr Handy angemacht, sobald wir aufgesetzt hatten, während ich noch leicht benommen von den Reisetabletten war.
Ich entsperre mein Telefon. Und kaum dass ich den Flugmodus deaktiviert habe, fluten gefühlt tausend Benachrichtigungen mein Display. Darunter eine Nachricht von Sofia, in der sie schreibt, dass sie gut angekommen ist.
Am liebsten würde ich ihr sofort antworten, aber das muss leider warten. Stattdessen scrolle ich durch die Benachrichtigungen, bis ich bei Mutters verpassten Anrufen und ihrer Nachricht angekommen bin. Mit einer stummen Geste bedeute ich Anouk und Linn weiterzugehen, als ich die Nachricht gelesen habe.
Kaum hat sich Anouk abgewendet, stößt mir Linn mit dem Ellenbogen in die Seite und flüstert: «Du hättest ruhig ein bisschen betroffener tun können.»
«Das war alles, was ich zustande bringen konnte, und ich habe mir wirklich Mühe gegeben.»
Wir teilen ein verschwörerisches Lächeln.
«Freut mich jedenfalls für euch», sagt sie leise.
«Danke.» Natürlich weiß ich, wen sie mit euch meint. Und es tut gut, Sofia vor Linn nicht verleugnen zu müssen, was ohnehin sinnlos wäre. Meine neugierige kleine Schwester wäre nicht meine Schwester, wenn sie nicht mitbekommen hätte, dass Sofia die letzten drei Abende bei mir war und erst am nächsten Morgen meine Suite verlassen hat. Wobei ich auch nicht wirklich versucht habe, Sofias Besuche vor Linn geheimzuhalten.
Bevor Anouk die letzten Meter zur Limousine überbrücken kann, halte ich sie zurück. «Anouk, einen Moment noch.»
Sie dreht sich zu mir um. Ihr Blick ist wie immer professionell-distanziert, doch ich erkenne den Anflug von Unsicherheit in ihren Augen.
Diesmal bin ich es, der zu ihr aufschließt. Da das Gespräch mit Mutter nun aufgeschoben ist, sollte ich endlich die längst überfällige Unterhaltung mit Anouk führen. Dass sie morgen freihat, trifft sich gut: Ich würde sie gern außerhalb der Schlossmauern sprechen. Jenseits der unsichtbaren Augen und Ohren des Palasts.
«Wie kann ich dir helfen?», fragt sie, wie immer davon ausgehend, etwas für mich tun zu müssen. Was im Normalfall tatsächlich auch zutrifft.
«Ich weiß, ich habe dir die kommenden drei Tage freigegeben. Und ich will das auch nicht rückgängig machen», gebe ich Entwarnung. «Aber … ich würde morgen früh gern bei dir vorbeikommen. Es gibt einiges, das wir besprechen müssen. Natürlich nur, wenn es dir passt.»
Noch mehr Unsicherheit stiehlt sich in ihre Miene. Erst als ich sehe, wie hart sie schluckt, wird mir klar, dass sie vermutlich mit einer Kündigung rechnet. «Ich könnte Frühstück mitbringen», schiebe ich hinterher, um die Situation etwas zu entspannen. Es wird zwar kein angenehmes Gespräch, aber so weit, dass ich sie feuern wollte, sind wir noch nicht.
Mir entgeht nicht, dass sie erleichtert aufatmet. «Ja, klar. Komm gerne vorbei. Aber um das Frühstück kann ich mich doch kümmern.»
Ich schüttle den Kopf. «Nein, du hast frei. Ich bringe was mit.»
Ein kurzes Lächeln huscht über ihre Lippen – vielleicht aus Dankbarkeit, vielleicht aus Unsicherheit, weil sie nicht genau weiß, was auf sie zukommt.
Ich hoffe, mein Tonfall lässt sie wissen, dass ich ihr wohlgesonnen bin. Ich will ihr wirklich eine faire Chance geben, sich zu erklären. Bei Sofia hat sich das schließlich auch ausgezahlt. Und ich hoffe inständig, dass das auch bei Anouk der Fall ist, damit wir endlich wieder normal miteinander umgehen können.

Filip parkt den Wagen in einer ruhigen Seitenstraße im Stadtkern von Kronsted, direkt gegenüber von Anouks Altbauwohnung: einem hell verputzten Eckhaus mit hohen Fenstern, schmiedeeisernen Balkonen und schweren Holztüren.
Während Filip den Blick über die ruhige Straße gleiten lässt, greife ich nach der schlichten Papiertüte auf der Rückbank neben mir – das versprochene Frühstück, bestehend aus frischem Knäckebrot, Käse, geräuchertem Lachs, Butter, Gurkenscheiben, einem Glas Preiselbeerkompott und zwei noch warmen Zimtschnecken von einer kleinen Bäckerei, an der wir unterwegs vorbeigekommen sind.
Ich will gerade aussteigen, doch die Vibration meines Handys in der Hosentasche lässt mich innehalten. Als ich es hervorziehe, leuchtet Sofias Name auf dem Display. Das allein lockt ein Lächeln auf meine Lippen und genügt, um meinen Herzschlag zu beschleunigen.

					Viel Erfolg für das Gespräch mit Anouk. PS: Ich bin gerade dabei, mich in der Gästesuite einzurichten.

				
Ich tippe sofort eine Antwort:

					Viel Spaß dabei. Ich hoffe, du hast eine der beiden gewählt, die meiner Suite am nächsten sind.

				

					Dazu hätte ich mir merken müssen, wo sich deine Suite befindet. Hier sieht alles gleich prunkvoll aus. Ich bin einfach nur froh, wenn ich mich nicht ständig verlaufe.

				

					Solange du dich in meine Suite verirrst 😉

				
Sofia antwortet mit einem Lach-Smiley.
Ich lasse mein Handy wieder in meiner Hosentasche verschwinden, strecke die Hand nach der Türklinke aus, sehe nach draußen – und jeder Muskel in meinem Körper spannt sich fast schmerzhaft an. Wut rauscht durch meine Adern.
Lindström.
Er überquert nur ein paar Meter entfernt die Straße und geht zielstrebig auf Anouks Haus zu.
Mein erster Impuls ist es, dem Schwein hinterherzueilen und ihn an Ort und Stelle windelweich zu prügeln – für alles, was er Sofia angetan hat. Aber ich weiß, das wäre unvernünftig. Also bleibe ich sitzen, presse die Zähne fest aufeinander und reiße mich zusammen.
Ungläubig beobachte ich, wie er an Anouks Haustür klingelt und dann kurze Zeit später in dem Gebäude verschwindet.
Was zur Hölle hat er hier zu suchen?
Will er zu Anouk?
Wenn ja, kann es nur ein Spontanbesuch sein. Sonst hätte Anouk wohl kaum dem Treffen mit mir zugestimmt.
Kennen die beiden sich? Aber zu wem würde er sonst wollen? Das kann doch kein Zufall sein.
Der Teil von mir, der es so verdammt leid ist, immer wieder enttäuscht zu werden, hofft, dass Lindström zu einem der anderen Hausbewohner will. Aber der rationale, der misstrauische Part in mir glaubt nicht an Zufälle. Schon gar nicht, wenn Lindström und Anouk – die in letzter Zeit nicht immer ehrlich zu mir war – involviert sind. Die Verbindung zwischen den beiden würde auch erklären, woher Anouk das angeblich anonym verschickte Video hat.
Ich muss herausfinden, was hier los ist.
Erneut hole ich mein Handy hervor und wähle Anouks Nummer. Wenn sie drangeht und mich fragt, wo ich bleibe, ist das hier tatsächlich nur ein Zufall. Sollte sie jedoch versuchen, mich davon abzuhalten, hochzukommen, oder gar spontan absagen, weiß ich, dass sie ein doppeltes Spiel spielt.
Möglichkeit Nummer drei habe ich nicht in Betracht gezogen: dass sie meinen Anruf einfach ignoriert. Auch beim zweiten und dritten Versuch hebt sie nicht ab. Ist das ihr Scheißernst? Ungläubig und angepisst zugleich starre ich aufs Display, umklammere das Handy so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten. Bis meine Wut von einem anderen Gefühl überlagert wird. Sorge.
Was, wenn Anouk nicht ans Telefon geht, weil dieser Scheißkerl sie – aus welchen Gründen auch immer – bedroht? Oder Schlimmeres? Diesem Wichser traue ich alles zu. Ganz gleich, was Anouk getan hat: Ich muss verhindern, dass er ihr wehtut.
«Filip? Mitkommen!», sage ich knapp und reiße, noch immer das Handy in der Hand, die Wagentür auf, als es vibriert. Eine Nachricht von Anouk. Ich halte inne, bedeute Filip, sitzen zu bleiben.

					Mir ist der Kaffee ausgegangen wärst du so lieb welchen mitbrinegn

				
Kurz flammt Erleichterung in mir auf. Wenn Anouk in der Lage ist, mir zu schreiben, dann ist sie offenbar nicht in unmittelbarer Gefahr. Was bedeutet: Die Nachricht ist ein Ablenkungsmanöver.
Allerdings kein sehr gutes. Denn Anouk ohne Kaffee – das ist schlicht unmöglich. Sie ist die organisierteste Person, die ich kenne. Kaffee wäre das Erste, was sie auffüllt, lange bevor der Vorrat zur Neige geht. Sie versucht also, Zeit zu gewinnen. Und je länger ich auf ihre Nachricht starre, desto größer wird mein Misstrauen, denn mir fallen weitere Dinge auf, die meinen Verdacht füttern.
Rechtschreibfehler. Keine Satzzeichen. Das ist keine typische Anouk-Nachricht. Sie könnte die Nachricht unter Zwang verfasst haben, aber sie enthält keinen Hinweis, keine Warnung, keinen versteckten Hilferuf. Alles deutet auf eins hin: Verrat. Und das fühlt sich wie ein harter, dumpfer Schlag gegen meine Brust an, als hätte mir jemand die Luft aus den Lungen gedrückt.
Ich lehne mich zurück, sacke in den Sitz. Die Angst ist verflogen. Zurück bleiben Wut und Enttäuschung.
«Eure Königliche Hoheit?», fragt Filip vorsichtig von vorn. «Ist alles in Ordnung?»
Ich atme langsam aus, zwinge mich zur Ruhe. «Ja. Fehlalarm. Wir bleiben vorerst noch hier sitzen. Der Termin mit Anouk verschiebt sich ein wenig.»
In Wahrheit weiß ich nicht, was sich verschoben hat – der Termin oder mein Vertrauen.
Kurz durchzuckt mich der Gedanke, trotzdem hochzugehen. Alles in mir will Klarheit – und Rache. Aber wenn ich jetzt die Kontrolle verliere, wenn ich Lindström jetzt konfrontiere, gefährde ich nicht nur Sofias und meinen Plan, sondern vor allem ihre Sicherheit. Und möglicherweise auch Alvas. Ich presse die Lippen aufeinander, zwinge mich zu Geduld und werfe einen Blick auf mein Handydisplay. Zehn Uhr. Ich gebe mir zwanzig Minuten. Sollte Lindström bis dahin nicht rausgekommen sein, werde ich reingehen. Oder Filip schicken. So oder so werde ich nicht tatenlos bleiben. Die Uhr tickt. Drei Minuten fühlen sich an wie dreißig.
Ich starre die Tür an, die sich um zehn Uhr achtzehn schließlich öffnet. Lindström tritt nach draußen. Ich ducke mich instinktiv, obwohl die Scheiben getönt sind, beobachte, wie er mit schnellen Schritten über die Straße eilt und um die nächste Ecke verschwindet. Erst dann steige ich aus, lasse die Tüte bewusst im Wagen.
Mit Anouk zu frühstücken, ist jetzt wirklich das Letzte, was ich will. Ich ziehe mir das Basecap tiefer ins Gesicht, haste über die Straße zum Haus und drücke die Klingel mit ihrem Namen. Nichts passiert. Weder öffnet sich die Tür, noch dringt Anouks Stimme durch die Gegensprechanlage. Ich klingele erneut, länger diesmal. Wieder nichts. Ein flaues Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus. Dasselbe wie eben, als Anouk nicht ans Telefon gegangen ist.
Ich zögere nicht länger, drücke einfach auf mehrere Klingeln. Als endlich jemand den Summer betätigt, stoße ich die schwere Tür auf. Es ist mir egal, ob ich erkannt werde. Zwei Stufen auf einmal nehmend, sprinte ich die Treppen hinauf. Bis in den zweiten Stock. Bis vor Anouks Tür. Ich klopfe. Klopfe härter. Gleichzeitig rufe ich erneut ihr Handy an.
«Anouk, ich bin’s. Bitte mach auf.»
Ein Moment vergeht. Dann höre ich, wie sich drinnen Schritte nähern. Die Tür öffnet sich einen Spalt – und da steht sie. Blass. Mit verweinten Augen. Mir schnürt sich augenblicklich die Kehle zu. «Was ist passiert, Anouk?»
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				Anouks Mascara ist völlig verlaufen. Dunkle Striemen ziehen sich bis zu ihren Wangenknochen, ihre blauen Augen sind gerötet. Sie zittert. Kein Wort kommt über ihre bebenden Lippen. Nur ein raues Schluchzen.
So habe ich Anouk noch nie erlebt. Derart aufgelöst. Was auch immer hier passiert ist … es hat sie komplett aus der Bahn geworfen. Ich rechne mit dem Schlimmsten. Sollte sie meine nächste Frage bejahen, gnade diesem Arschloch Gott. Keine Ahnung, wie ich mich dann noch zurückhalten soll.
«Anouk, hat Lindström dir etwas angetan?» Meine Stimme vibriert vor unterdrückter Wut. «Ich habe gesehen, wie er das Haus verlassen hat. Wenn er dich angerührt, dir auch nur ein einziges Haar gekrümmt hat, dann …»
«Nein.» Ihre Stimme ist rau. Sie schüttelt heftig den Kopf, wischt sich mit den Händen über die feuchten Wangen. «Wir … wir haben nur geredet.»
Nur geredet? Immerhin gibt sie zu, dass er hier war. Aber warum ist sie dann so fertig? «Worüber?», will ich wissen und lege so viel Sanftheit in meine Stimme, wie es mir angesichts meiner Anspannung möglich ist.
Anouk antwortet nicht. Stattdessen fährt sie herum und geht schweigend in die Wohnung. Ich ziehe die Tür hinter uns zu und folge ihr.
Mein letzter Besuch hier war bei der Feier ihrer Verlobung mit Pardis, ihrer ehemaligen Partnerin, einer freischaffenden Malerin. Damals spiegelten sich deren farbintensive, expressive Werke auch in der Einrichtung wider. Jetzt, gut ein Jahr nach der Trennung, ist davon nichts mehr übrig. Die Wohnung ist aufgeräumt und reduziert. Tageslicht fällt durch die beinahe wandbreite Fensterfront in einen offenen Raum, der Wohn- und Essbereich sowie Küche vereint. Die schlichten hellen Möbel haben klare Linien, und der Stil verbindet Hygge mit moderner Eleganz.
Anouk lässt sich auf das cremefarbene Sofa sinken, zieht die Beine an den Körper und umklammert sie, als bräuchte sie etwas, um sich daran festzuhalten.
Ich greife nach einem der hellgrau gepolsterten Stühle am Esstisch und nehme ihr gegenüber Platz. In der Annahme, dass wir besser reden können, wenn ich vor und nicht neben ihr sitze.
Aber alles, was sie von sich gibt, sind Schluchzer und zitternde Atemzüge. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wie ich sie beruhigen kann.
«Willst du etwas trinken?», frage ich schließlich vorsichtig.
Sie schüttelt den Kopf, putzt sich die Nase. Ihre Lippen und Schultern beben. Ich beschließe, ihr einen Moment zu geben, ehe ich einen weiteren Vorstoß wage.
Doch dann – wie aus dem Nichts – kommt ein Satz, der wie ein Riss die angespannte Stille zerteilt. «Es tut mir leid.» Und noch bevor ich reagieren kann, bricht es aus ihr heraus: «Es tut mir so verdammt leid. Ich … ich wollte dich nie anlügen. Ich wollte dich nie hintergehen. Ich wollte … dich nur beschützen. Immer nur beschützen. Das ist mein Job. Dafür zu sorgen, dass du sicher bist … dass niemand dich verletzt. Und jetzt … jetzt habe ich alles kaputtgemacht. Ich habe dich enttäuscht.»
Ihre Stimme zittert, wird immer wieder von Schluchzern unterbrochen. Nach fast jedem Satz ringt sie um Luft, als würde ihr alles, was sie sagt, körperlich wehtun. Ich verstehe nicht jedes Wort, aber genug, um zu begreifen, dass sie kurz davor ist zusammenzubrechen.
Ich spüre den Impuls, mich zu ihr zu setzen, einen Arm um sie zu legen, irgendetwas Tröstendes zu tun. Aber ihre Worte halten mich zurück.
Ich wollte dich nie hintergehen.
Ich habe dich enttäuscht.
Mein Herz hämmert. «Was hast du getan?»
«Ich hab … Ich hab … Ich hab …» Wieder gibt sie nur abgehackte Worte und unterdrückte Schluchzer von sich. Sie nimmt mehrere Anläufe, kommt aber nicht über das «Ich hab …» hinaus. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich hektisch, ihre Atmung ist flach und gepresst, als stünde sie kurz vor einer Panikattacke.
Ich möchte sie schütteln, die Wahrheit aus ihr herauspressen – jetzt, sofort. Aber ich weiß, das würde alles nur schlimmer machen. Deshalb bleibe ich ruhig, zwinge mich zu Gelassenheit. Ich beuge mich leicht vor und spreche so sanft ich kann: «Anouk. Hey … schau mich an.»
Ihre glasigen, weit aufgerissenen Augen finden meine.
«Atme mit mir, ja? Ganz ruhig. Ein … und aus.» Ich strecke vorsichtig die Hand aus, berühre ganz leicht ihren Unterarm. «Tief durch die Nase ein … und langsam durch den Mund wieder aus. Okay?»
Ich zähle leise den Rhythmus mit, mache es ihr vor und beobachte, wie sie meine Worte allmählich zu erreichen scheinen. Ihr Blick wird klarer, ihre Atmung verlangsamt sich minimal. Ich wiederhole mich, spreche ruhig, leise, fast flüsternd – einmal, zweimal, dreimal, vier- und fünfmal. Bis sich der panische Ausdruck in ihren Augen gelegt hat und ihre Atmung wieder ruhiger geworden ist.
«Geht’s wieder?», frage ich leise.
Anouk nickt.
«Okay.» Ich sehe sie eindringlich an. «Dann sag mir bitte, was du getan hast.»
Anouk weicht meinem Blick aus. «Ich habe das Sicherheitspersonal vor Sofias Haus nicht unter deinem Namen gebucht, sondern unter meinem, und es auch selbst bezahlt. Damit du nicht in Erklärungsnot kommst, falls es jemand herausfindet.»
Ich runzle die Stirn, lasse sie aber weitersprechen. Ahnend, dass da noch mehr kommt, sonst hätte sie nicht von Lügen und Hintergehen gesprochen.
«Lindström … ist dahintergekommen», fährt sie fort, atmet einmal ruhig durch. Bis auf das leichte Zittern in ihrer Stimme klingt sie wieder fast wie sie selbst. «Er muss während Sofias und Eddas Abwesenheit versucht haben, in das Haus zu gelangen, hat das Sicherheitspersonal aber rechtzeitig bemerkt. Er hat herausgefunden, wer es beauftragt hat. Ich … ich nehme an, er hat daraus geschlossen, dass diese Person mehr wusste, als ihm lieb ist … Und heute war er hier, um … um zu verlangen, dass ich die Security abziehe.»
«Damit er unbemerkt einbrechen kann …», murmele ich. Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung.
«Das vermute ich auch. Er sprach davon, dass Sofia etwas in ihrem Besitz hat, das dem Palast gehört. Und dass ich als deine Privatsekretärin ein großes Interesse daran haben sollte, es zurückzubekommen.»
Das Foto, schießt es mir durch den Kopf. Sofia hat Lindström alle bis auf eines gegeben – das, auf dem mein Muttermal zu sehen ist.
«Inzwischen weiß ich, dass das Video von ihm ist, Maximilian. Er hat darauf spekuliert, dass ich Sofia den Personenschutz entziehe, wenn ich sie für eine Diebin halte.»
«Sie ist keine Diebin.» Mein Ton ist energischer als beabsichtigt. Aber der Impuls, sie zu beschützen – auch vor falschen Urteilen –, lässt sich nur schwer unterdrücken.
«Das habe ich mir gedacht. Sonst … hättest du dich wohl kaum auf sie eingelassen.»
Anouk weiß also, was zwischen uns läuft. Natürlich. Sonst wäre sie nicht Anouk. Vermutlich wusste sie es schon vor Frankreich, aber darum geht es jetzt nicht. Ich hebe warnend eine Augenbraue. «Du hast hoffentlich nicht vor, das Sicherheitspersonal abzuziehen, oder?» Dass ich ab sofort selbst die Kosten trage, versteht sich von selbst. So hätte es von Anfang an sein sollen. Aber das kann ich Anouk nicht vorwerfen. Sie wollte mich nur vor kritischen Nachfragen und möglichen Konsequenzen beschützen.
«Natürlich nicht!», entgegnet Anouk. «Auch wenn ich ihm das Gegenteil versprochen habe. Aber er wird merken, dass es ein Bluff war. Er hat damit gedroht, alles auffliegen und die skønische Krone untergehen zu lassen. Und dann …» Sie zögert, holt zitternd Luft.
«Dann was?»
«Dann war alles umsonst.»
«Was war umsonst?»
«Einfach alles, was ich getan habe … tun musste, um dich zu beschützen.»
«Wovor?» Mein Puls hämmert. «Was hast du getan, Anouk?»
Ihre Augen füllen sich erneut mit Tränen. Sie blinzelt. «Ich … ich habe dir verschwiegen, dass … dass du eine Zwillingsschwester hast», flüstert sie.
Ich reiße die Augen auf. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter
Zwillingsschwester, hallt es in mir nach. Dumpf. Hohl. Zwillingsschwester. Nicht Halbschwester. Und plötzlich ist da nur noch Leere. Sekunden der Stille, ehe alles über mir zusammenbricht.
Meine Vergangenheit.
Meine Zukunft.
Mein ganzes verdammtes Leben – weggespült wie von einer Tsunamiwelle, die ich nicht kommen sah. Kein Grollen, keine Warnung. In einem Moment hab ich einfach mein Leben gelebt, im nächsten reißt sie mich mit sich fort, und alles, woran ich mich je festgehalten habe, geht unter.
Ich schnappe nach Luft. Mehrmals.
«Eine Zwillingsschwester», sage ich tonlos und starre Anouk an. Sie sitzt da, die Hand vor dem Mund, erschüttert von der Sprengkraft der Bombe, die sie selbst gezündet hat. Schweigen dehnt sich zwischen uns, bevor eine Million Fragen und Gedanken gleichzeitig meinen Kopf fluten und chaotisch in alle Richtungen strömen.
Wenn das wahr ist … Wer zur Hölle sind dann meine Eltern? Sind Linn und ich überhaupt biologisch verwandt? Was weiß Mutter? Was der Palast? Und seit wann weiß Anouk davon?
All das will ich fragen, doch die Worte bleiben mir im Hals stecken. Benommen erhebe ich mich vom Stuhl, laufe im Raum auf und ab, bleibe stehen, fahre mir durchs Haar, lasse mich dann neben Anouk aufs Sofa sinken.
«Maximilian …»
«Nein …» Ich hebe eine Hand, als Anouk ansetzt, etwas zu sagen. «Lass mich zuerst etwas fragen.» Ich sehe sie an. Immer noch atemlos. «Ich weiß von Alva. Sprichst du von ihr?»
Anouk blinzelt. «Woher weißt du von Alva?»
«Das spielt keine Rolle. Sag mir einfach nur, ob du Alva meinst. Ist sie meine Zwillingsschwester?» Ich kenne die Antwort, aber ich muss sie von ihr hören.
«Ja.» Ihre Stimme bricht. «Ich meine Alva.»
«Woher …?» Ich runzele die Stirn. «Woher weißt du das? Wie kommst du darauf? Wie … wie kannst du dir so sicher sein?»
«Abgesehen von DNA-Tests, die bestätigt haben, dass du und Alva Geschwister seid, habe ich Nachforschungen angestellt. Ich habe die Geburtsurkunde gesehen, habe mit einer Krankenschwester aus der Klinik gesprochen, in der ihr beide geboren wurdet. Mit einem Unterschied von fünf Minuten.»
Übelkeit steigt in mir auf.
«Du kamst als Oskar zur Welt. Oskar Henriksson. Sohn von Ingrid Henriksson. Keine Angabe zum Vater. Und du wurdest nicht am 10. August, sondern am 12. geboren.»
Ich schlucke so hart, dass es wehtut. «Wo … wo sind diese Testergebnisse? Ich will sie sehen.»
«Ich habe alles verbrannt. Ich habe getan, was ich tun musste, um dich zu beschützen. Um sicherzugehen, dass niemand jemals davon erfährt.»
Fluchend fahre ich mir durchs Haar. «Die Krankenschwester. Wo finde ich diese Krankenschwester?»
Anouk schweigt. Senkt den Blick auf ihre Knie.
«Anouk. Sag mir, wo ich diese Krankenschwester finde.» Als ob eine Geburtsurkunde nicht Beweis genug wäre.
Langsam hebt sie den Kopf, aber der Ausdruck in ihren Augen gefällt mir nicht. Er ist erschreckend leer. «Der Palast hat sie mundtot gemacht. Eklund hat sie für sehr viel Geld ins Exil irgendwo ans andere Ende der Welt geschickt. Sie ist nicht auffindbar, Maximilian. Und sie war die einzige Zeugin, auf die ich überhaupt gestoßen bin. Von allen anderen, die damals an eurer Geburt beteiligt waren, fehlte schon vor einem halben Jahr jede Spur. Ich nehme an, der Palast hat dafür gesorgt, dass sie nicht gefunden werden.»
Ich sacke zurück in die Polster. Ratlos, was ich jetzt tun soll. Ich könnte Mutter fragen, die Königin. Aber … sie hat mich mein ganzes verdammtes Leben lang belogen. Ich glaube nicht, dass ich es im Moment aushalten würde, mit ihr in einem Raum zu sein.
«Aber es muss doch noch weitere Dokumente geben? Abgesehen von der Geburtsurkunde. Was ist mit Adoptionsunterlagen? Hast du die etwa auch vernichtet?»
«Ich habe nie welche gesehen», antwortet sie.
«Wurde ich überhaupt offiziell adoptiert? Und wenn ja, warum nicht zusammen mit Alva? Was … was ist mit …» Ich bekomme das Wort Eltern nicht über die Lippen. «Mit unseren Erzeugern?» Laut Sofia ist Alva bei Ingrid und Björn Henriksson aufgewachsen. Dann ist es also wahr? Ingrid hatte eine Affäre mit meinem Vater, dem König? Ist deshalb kein Vater auf der Geburtsurkunde angegeben? Wenn sie nicht verheiratet waren, hätte Björn das nicht hinterfragt. Dann wird üblicherweise nur die Mutter eingetragen. «Was ist damals passiert?»
«All das fragst du am besten die Königin.» In Anouks Stimme schwingt ein seltsamer Unterton mit. Als würde sie etwas vor mir verbergen.
«Wie bist du überhaupt darauf gekommen, einen DNA-Test machen zu lassen? Woher kamen die Zweifel an … mir und meiner Herkunft? Meiner wahren Herkunft?»
Anouk dreht sich zu mir. Ihre Hände greifen nach meinen, umschließen sie fest. «Du bist und bleibst der Kronprinz Skøniens, Maximilian! Hörst du? Du wirst König. Und nichts und niemand wird je etwas daran ändern.» Ihr Blick durchbohrt meinen.
Ich reiße mich von ihm los, entziehe ihr meine Hände. Bevor ich Entscheidungen über meine Zukunft treffen kann, brauche ich alle Fakten. «Das ist keine Antwort auf meine Frage, Anouk. Wie kamst du darauf, all diese Nachforschungen anzustellen? Du arbeitest seit fünf Jahren für mich. Wieso hast du vor sechs Monaten plötzlich infrage gestellt, dass ich ein Ynglinger bin?»
Ihr Brustkorb dehnt sich unter einem tiefen Atemzug. «Erinnerst du dich an den Tag, als Alva bei dir war, weil du sie darum gebeten hast, die Nacktfotos von dir zu löschen?»
Ich nicke. Anouk befand sich damals im Raum nebenan – als Absicherung, um notfalls bezeugen zu können, dass ich mich Alva gegenüber korrekt verhalten habe, falls sie etwas anderes behaupten sollte. Die Vorstellung, die ganze Zeit meiner Zwillingsschwester gegenübergesessen zu haben, kommt mir surreal vor.
«Nach eurem Gespräch hat sie sich mit Linnea getroffen. Aber das Treffen endete im Streit.»
«Worum ging es bei dem Streit?»
«Ich bin erst dazugestoßen, als es schon zu spät war … Aber Linnea hat es mir später erzählt.»
«Was meinst du mit zu spät?» Mein Körper spannt sich an. Ein beklemmendes Gefühl schnürt mir die Brust zu – ein leiser, verräterischer Gedanke: Wird sie gleich aussprechen, was ich fürchte? Dass Linn Alva etwas angetan hat?
«Linnea hat deine Zahnbürste in Alvas Tasche entdeckt. Anscheinend war sie nur da, um an DNA-Material von dir zu gelangen. Als Linnea die Zahnbürste zurückverlangt hat, ist die Situation eskaliert. Alva wollte gehen, aber Linnea lief ihr hinterher, um sie aufzuhalten. Ich war gerade auf dem Weg in den Verwaltungsflügel, als ich sie auf der Treppe streiten hörte. Ich wollte nachsehen, was los war … und bekam nur noch mit, wie Linnea nach Alvas Tasche griff. Die riss sich los, verlor die Balance und …»
Ich halte den Atem an.
«Alva fiel die Treppe hinunter. Am Boden blieb sie reglos liegen und … Blut breitete sich unter ihrem Kopf aus. Ich werde nie vergessen, wie Linnea schrie.»
Die Erinnerung an das Gespräch mit Linn, am Abend vor dem Tourstart, bohrt sich in meinen Kopf.
Wieso? Du hast doch niemanden umgebracht.
Was, wenn ich dir sage, dass ich es nicht weiß?
«Wo war ich, als das passiert ist? Ich hätte es doch mitbekommen müssen.»
«Du und die Königin seid an dem Abend zu einem Auslandstermin aufgebrochen», hilft Anouk meinem Gedächtnis auf die Sprünge.
«Ist … ist Alva tot?» Ein Zittern legt sich über meine Stimme. Ich ahne, wie die Antwort lautet, und weiß gleichzeitig, dass sie Sofia das Herz in Stücke reißen wird.
Aber Anouk schüttelt den Kopf. «Sie war bewusstlos, hat aber noch gelebt.»
Erleichterung durchzuckt mich wie ein Stromschlag. Ich springe keuchend vom Sofa auf, fahre mir mit beiden Händen durchs Haar und übers Gesicht. Mein Kopf kippt nach hinten, während ein Teil meiner Anspannung wie Felsbrocken von mir abfällt. Schwer atmend setze ich mich wieder hin, nehme diesmal auf dem Stuhl Platz.
Ich beuge mich vor und frage: «Was ist mit ihr passiert? Wo ist Alva?»
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				Anouk weicht erneut meinem Blick aus. «Nach dem Sturz wurde Alva in einen der Kellerräume gesperrt. Immer noch bewusstlos. Ohne medizinische Versorgung. Ohne Essen, ohne Trinken. Sie … sie hatten nicht vor, sie wieder aus dem Schloss zu lassen. Nicht lebend.»
Eisige Kälte kriecht mir den Rücken hinauf.
«Es sollte um jeden Preis verhindert werden, dass dieses Geheimnis ans Licht kommt – irgendjemand muss damals schon gewusst haben, dass ihr Geschwister seid. Ich habe mitbekommen, wie Holm mit jemandem telefoniert hat, der sich um das Problem … um Alva kümmern sollte.»
«Holm? Nicht Eklund?», frage ich überrascht. Nicht dass ich dieses Ratsmitglied besonders leiden könnte – aber wegen seines hohen Alters wirkt er eher zerbrechlich als gefährlich.
«Glaub mir, Eklund ist nicht unschuldig. Als Linnea einen Krankenwagen rufen wollte, hat er ihr das Telefon weggenommen und behauptet, der Notarzt sei schon unterwegs – was natürlich gelogen war. Dann hat er Linnea von Dr. Nasir so starke Beruhigungsmittel geben lassen, dass sie fast zwei Tage geschlafen hat.»
Ich presse die Kiefer aufeinander. Wut bäumt sich in mir auf, scharf und brennend. Am liebsten würde ich Holm und Eklund, den ganzen verdammten Rat, auf der Stelle aus dem Schloss jagen.
«Was ist mit Alva passiert?», wiederhole ich, mein Ton ist schneidend.
«Ich habe sie in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aus dem Palast geschmuggelt.»
Erleichterung durchströmt mich. Gott sei Dank. «Wo hast du sie hingebracht?»
«An einen Ort, wo sie niemand findet. Und wenn ich niemand sage, dann meine ich den Palast.»
«Wo ist sie?», frage ich. Erneut.
Anouk zögert. Erneut.
«Ich bin nicht der Palast. Sag mir, wo sie ist, Anouk. Das bist du mir schuldig. Auch Sofia muss erfahren, wo Alva ist.»
Verdammt. Ich hatte nicht vor, Sofias Namen ins Spiel zu bringen. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Nicht, bevor ich hundertprozentig sicher bin, ob wir Anouk vertrauen können. Aber sie wirkt weder überrascht noch verwundert über die Verbindung zwischen Sofia und Alva. Sie weiß es längst. Vermutlich hat sie schon vor Wochen ein Dossier über Sofia erstellen lassen und es gelesen. Aber Anouks Kontrollwahn ist gerade mein kleinstes Problem.
Ich atme einmal tief durch und fordere in einem ruhigen Tonfall: «Nenn mir ihren Aufenthaltsort, Anouk. Wo finde ich Alva?»
Sie erhebt sich, geht zum Fenster, blickt hinaus. Ihr Schweigen stellt meine Geduld auf eine harte Probe. Ich bin nur einen Herzschlag davon entfernt, sie anzufahren. Doch sie kommt mir zuvor, dreht sich langsam wieder zu mir um.
«Der einzige Grund, warum Alva noch lebt, ist, dass niemand weiß, wo sie ist. Dass niemand nach ihr sucht.» Ihr Blick ist klar, ihre Stimme fest. «Sofias Nachforschungen – und ich weiß, dass du darüber informiert bist – haben nicht nur ein bisschen Staub aufgewirbelt, Maximilian. Der Einbruch bei ihr war kein Zufall. Lindström hat sie – und nun auch mich – im Visier. Und der Mann geht über Leichen.»
Sie sagt das alles mit einer Überzeugung, die keine Täuschung sein kann. Wenn sie mit dem Palast oder Lindström unter einer Decke stecken würde, würde sie so nicht reden.
Und doch ist da diese leise Stimme, die mich warnt, die mir zuflüstert, dass sie mich vielleicht nur in Sicherheit wiegen will. Dass das hier ein Trick ist. Und das macht mir bewusst, wie groß mein Misstrauen ihr gegenüber noch ist. Vor zwei Monaten hätte ich nicht eine Sekunde an ihrer Loyalität gezweifelt.
«Meine oberste Priorität ist, zu verhindern, dass du Schaden nimmst, Maximilian.» Sie kommt auf mich zu. Bleibt vor mir stehen. Angst und Schuld spiegeln sich in ihren Zügen. «Ich habe sie entführt. Ich halte Alva seit einem halben Jahr versteckt – beziehungsweise gefangen. Es war die einzige Möglichkeit, sie zu retten und das Geheimnis zu bewahren. Wenn ich dir nun sage, wo sie ist, wirst du diese Information an Sofia weitergeben. Das verstehe ich. Aber sosehr du ihr vertraust – ich tue es nicht.»
Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, aber Anouk hebt sofort die Hand, unterbricht mich.
«Alva ist in Sicherheit. Bis auf ihre Freiheit fehlt es ihr an nichts. Aber bevor ich dir – oder vielmehr euch – ihren Aufenthaltsort nenne, brauchen wir einen Plan. Eine Strategie, die dich schützt und Alva am Leben hält.»
Mich schützen.
Das bedeutet automatisch, den Palast zu schützen. Die Menschen, die mich mein ganzes Leben lang belogen haben. Die bereit waren, meine Zwillingsschwester sterben zu lassen. Die mit einem korrupten Polizisten zusammenarbeiten, der Frauen bedroht und verletzt.
Wenn das der Preis ist … «Was ist, wenn ich gar nicht beschützt werden will, Anouk?» Meine Stimme klingt genauso gebrochen, wie ich mich fühle. «Mich zu schützen, heißt offenbar, den Palast davonkommen zu lassen. Und ich weiß nicht, ob …»
«Dich zu schützen, bedeutet, dass du irgendwann König werden kannst», unterbricht sie mich. Ihre Stimme ist durchdrungen von etwas, das fast wie Hoffnung klingt. «Dass du deine Herrschaft – und damit die skønische Krone – neu erfinden kannst. Du kannst alles von Grund auf ändern. Du kannst den gesamten Rat feuern. Diese ganzen alten weißen Säcke, die nichts sehen, nichts hören und nur an ihren Posten kleben. Du kannst eine ganz neue Ära einleiten, Maximilian. Wirf diese Möglichkeit nicht einfach weg.»
Ich schüttele den Kopf, doch es ist mehr ein Reflex als Überzeugung.
«Was auch immer damals passiert ist, ich bin offensichtlich nicht das leibliche Kind des skønischen Königspaares. Höchstens ein Bastard, und damit habe ich überhaupt keinen Anspruch auf die Krone. Linnea müsste dann an erster Stelle in der Thronfolge stehen.»
«Linnea zerbricht doch schon an dem Druck, Prinzessin zu sein», erwidert Anouk leise. «Was glaubst du, würde es mit ihr machen, die Last eines ganzen Königreichs auf ihren Schultern zu tragen? Du weißt genauso gut wie ich, dass sie das nicht schaffen würde. Und dass sie das auch gar nicht will.»
Ich schlucke. Hart. Weil ich weiß, dass sie recht hat. Nicht nur mit dem, was sie über Linn gesagt hat. Sondern auch damit, dass aktuell niemand – niemand außer mir – Änderungen durchsetzen kann. Weder jetzt. Noch in absehbarer Zukunft.
Ich stehe auf, gehe ein paar Schritte und bleibe, wie Anouk eben, am Fenster stehen. Aber ich sehe nichts, alles wirkt verschwommen. Als würde ich durch Glas schauen, das von innen beschlagen ist. Mein Kopf ist ein Trümmerfeld aus Fragen. Ich weiß längst nicht alles und bin gleichzeitig völlig überfordert.
Anouk taucht plötzlich neben mir auf; ich habe sie nicht mal kommen hören. «Ich weiß, dass es ein Schock ist, all das zu erfahren, Maximilian.» Sie scheint meinen inneren Zwiespalt zu spüren. «Und ich weiß auch, dass es Zeit braucht, das zu verarbeiten. Aber ich bin froh, dass du jetzt endlich Bescheid weißt. Vielleicht … gibt es eine Chance, dass zwischen uns wieder alles so wird wie früher. Denn, glaub mir, ich habe es gehasst, Geheimnisse vor dir zu haben.»
Ich drehe mich zu ihr, suche in ihren Augen nach Ehrlichkeit, nach Wahrhaftigkeit. Und ja, ich glaube ihr. Gleichzeitig hat sie mir heute bewiesen, dass sie unter dem Vorwand, mich beschützen zu wollen, jederzeit bereit ist, mich anzulügen.
«Ich bin dir dankbar, dass du mir alles erzählt hast. Aber du hättest es niemals getan, wenn ich nicht zufällig mitbekommen hätte, wie Lindström in dein Haus marschiert ist. Dass ich die Wahrheit erfahren habe, ist reiner Zufall. Und das gibt mir zu denken. Ich will die Menschen in meiner Umgebung nicht anlügen müssen. Und wenn ich von den Menschen in meiner Umgebung rede, dann kannst du dir sicher vorstellen, wen ich meine.»
Anouk seufzt. «Sofia.»
Es überrascht mich, dass sie nicht auch Linn erwähnt. Andererseits zeigt es nur, wie gut sie mich kennt. Tatsächlich habe ich nicht ein einziges Mal ernsthaft darüber nachgedacht, Linn zum jetzigen Zeitpunkt in die Sache hineinzuziehen. Weil ich sie schützen will. Und das wiederum macht mich nicht besser als Anouk. Verdammt, wir sind uns ähnlicher, als mir lieb ist.
«Du weißt, was sie durchgemacht hat, um Alva zu finden. Ich kann ihr nicht verheimlichen, dass ihre beste Freundin noch lebt. Und ich werde ihr auch nicht verheimlichen, dass sie – wenn auch in Sicherheit – an einem Ort ist, an den du sie gebracht hast.» Ich sehe Anouk mit einem Ausdruck an, der ihr klarmachen dürfte, dass meine Meinung feststeht. «Ich erkläre ihr, was auf dem Spiel steht. Was für Bedenken du hast. Und auch, welche ich selbst habe. Ich kann nachvollziehen, warum du den Aufenthaltsort vorerst für dich behalten möchtest. Aber Sofia anzulügen, ist keine Lösung.»
Vielleicht haben wir die Lösung längst gefunden. Die, an der Sofia und ich bereits gefeilt haben.
Trotz des Funkens Misstrauen, der nicht verschwinden will, entscheide ich mich in diesem Moment, Anouk in unseren Plan einzuweihen. Mit all dem, was sie weiß, und den Rechercheerfahrungen, die sie hat, könnten wir mit ihrer Hilfe schneller an Beweise gegen Lindström kommen.
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					Sofia

				Ich habe nicht viel eingepackt. Ein paar Sets Unterwäsche, zwei Nachthemden, Kosmetikartikel und schlichte Alltagskleidung. Die meiste Zeit werde ich ohnehin meine Arbeitskluft tragen. Ab morgen arbeite ich wieder offiziell in der Bibliothek. Frau Blomquist hat mich bei meiner Ankunft am Schloss persönlich begrüßt. Ihre Freude, mich wiederzusehen, wirkte aufrichtig – genauso wie ihre Sorge. Natürlich kennt sie den Grund für meinen langen Ausfall.
Ich hatte gehofft, auch auf Ilvy zu treffen. Aber sie hat die Königin nach Finnland begleitet. Dass keine Gefahr besteht, der Königin in nächster Zeit über den Weg zu laufen, beruhigt mich. Ich habe die Hoffnung, dass Maximilian und ich uns dadurch weniger verstecken müssen. Dass er vielleicht doch bei mir – oder ich bei ihm – schlafen kann.
Was vermutlich auch davon abhängt, wie sein Gespräch mit Anouk läuft. Obwohl ich kein großer Fan von ihr bin, wäre es schön, wenn sich alles nur als riesengroßes Missverständnis erweist und nicht als weitere Enttäuschung für Maximilian. Tief in mir rumort die Angst, dass er von Anouk hintergangen wurde – von einer weiteren Person, der er vertraut hat. Und dass dieser Verrat dem Vertrauen, das gerade erst zwischen uns wächst, neue Risse zufügt.
Ich frage mich manchmal, ob Anouk vielleicht eifersüchtig auf mich ist. Nicht im romantischen Sinn, sondern weil sie spürt, was zwischen Maximilian und mir entstehen könnte, und mich als Bedrohung wahrnimmt.
Es wird ihr sicher nicht gefallen, dass ich im Westflügel, in einer der königlichen Gästesuiten, untergebracht bin, während alle anderen, die nicht zur Familie gehören, in einfachen Personalunterkünften wohnen. Dass ausgerechnet ich, die erst seit Kurzem im Schloss arbeitet und – anders als etwa Ilvy – nicht direkt für die Königsfamilie zuständig ist, hier einquartiert wurde, wirft ganz bestimmt Fragen auf. Womöglich sogar Neid.
Skeptisch lasse ich meinen Blick durch das großzügige Wohnzimmer schweifen. Die Decken sind so hoch, dass sie gefühlt in den Himmel ragen. Ein gewaltiger Kristallkronleuchter hängt von der Mitte herab, sein Licht bricht sich in tausend Facetten an den geschliffenen Glasprismen. Der Boden unter meinen Füßen besteht aus weißem Marmor – glatt, auf Hochglanz poliert, durchzogen von goldenen Verästelungen, als hätte jemand feinste Blattadern unter die Oberfläche gelegt.
Die Wandvertäfelungen sind kunstvoll gearbeitet: florale Ornamente, zierliche Vögel, goldene Ranken, die sich in einem filigranen Tanz über das Holz ziehen. Dazwischen eingelassene Seidentapeten, so weich, dass sie sich unter meinen Fingerspitzen wie Kükenflaum anfühlen. Die Vorhänge aus tiefblauem Samt hängen schwer an goldenen Stangen, gebändigt von bestickten Quasten.
Ich sollte mich geehrt fühlen, hier zu wohnen. Stattdessen verspüre ich einen Anflug von Unruhe. Der Gedanke an die Kamera im Geheimgang, an die Aufnahme, die Lindström von mir gemacht hat, lässt meinen Puls steigen. Was, wenn auch hier Kameras versteckt sind? Wenn ich längst beobachtet werde?
Maximilian hat die gesamte Bibliothek kontrollieren lassen – nach Wanzen, nach versteckten Kameras, nach allem, was Lindström irgendwo installiert haben könnte. Das ist einer der Gründe, weshalb ich erst morgen wieder mit der Arbeit beginne. Er wollte sicher sein, dass ich mich dort frei bewegen kann, ohne Angst haben zu müssen. Aber wie sieht es mit der Gästesuite aus?
Angst kriecht in mir hoch – leise, aber hartnäckig. Ich beginne zu suchen. Öffne Schränke, taste die Innenseiten ab. Die Möbel sind massiv, aus dunklem Mahagoni, die Griffe vergoldet, die Schubladen und Fächer ausgekleidet mit feinem Stoff. Nichts. Keine losen Platten, keine auffälligen Spalten.
Ich wende mich dem großen, wandhohen Bücherregal zu, das eine Seite des Raums dominiert. Mit den Fingern fahre ich über die Buchrücken. Dickens, Tolstoi, Hamsun und weitere Klassiker. Alle tadellos ausgerichtet, millimetergenau. Ich ziehe ein Buch hervor, blättere es durch. Kein Zettel, keine Markierung. Nicht einmal ein Fingerabdruck. Alles hier wirkt perfekt. Zu perfekt. Nirgends auch nur ein einziges Staubkorn.
Ich durchquere den Flur und bleibe an dem Blumenarrangement stehen, das mir schon beim Betreten der Suite aufgefallen ist. Auf einem kleinen Beistelltisch steht ein kunstvoll zusammengestellter Strauß: weiße Pfingstrosen, tiefrote Rosen, lilafarbene Blumen, deren Namen ich nicht kenne, und Lavendel. Die Farben – Blassrosa, Dunkelrot, Violett und Weiß – wirken sorgsam aufeinander abgestimmt. Kurz frage ich mich, ob es Pfingstrosen im Juli überhaupt noch gibt. Vielleicht stammen sie aus einem der Gewächshäuser des Palasts. Ich beuge mich vor, atme den zarten Duft ein – süß, würzig, mit der beruhigenden Note von Lavendel – und prüfe gleichzeitig den Boden der Vase. Glasklar. Unauffällig.
Als Nächstes kontrolliere ich alle sechs Türen, die vom Flur abgehen. Eine davon führt ins Ankleidezimmer, eine andere in ein kleines Arbeitszimmer, in dem mich ein ovaler Tisch mit lederbezogenem Stuhl, ein Sekretär mit eingelassenem Tintenfass, darüber eine Tischlampe mit grünem Glasschirm, erwartet. Auch hier gehe ich alles ab – die Schubladen, die Rückwände, die Zierleisten. Nichts.
Hinter Tür Nummer drei verbirgt sich das Schlafzimmer mit einem riesigen Himmelbett. Die Pfosten sind aus hellem Holz, die in goldene Schnitzereien auslaufen. Die Überdecke aus silbergrauer Seide glänzt matt im Licht eines weiteren Kronleuchters, die Kissen duften nach Waschmittel und irgendetwas, das nach Neuanfang riecht. Ein Teil von mir will sich einfach fallen lassen, sich mit einem der Bücher in das Bett kuscheln und in den Seiten nach alten, versteckten Notizen oder Anmerkungen blättern. In Geschichten abtauchen, für ein paar Stunden alles vergessen. Aber meine Finger kribbeln weiter – unruhig, suchend. Auch hier ohne fündig zu werden.
Zurück im Wohnzimmer nehme ich mir nun die Sitzgarnitur vor. Die Polster sind tief und weich, aus schimmerndem Stoff in warmem Bernstein. Die Rückenlehnen und Armlehnen sind mit bronzefarbenen Knöpfen besetzt und kunstvoll vernäht. Ich krieche auf allen vieren, hebe die Kissen an, taste darunter, kontrolliere die Nahtstellen.
Auf dem Boden liegt ein Teppich, so dicht gewebt und schwer, dass er beim Gehen kaum Geräusche zulässt. Orientalisches Muster, vermutlich handgeknüpft, in tiefem Blau und Ocker. Ich hebe die Ecken an, prüfe die Unterseite. Auch hier: kein Staub, kein Schmutz. Allmählich frage ich mich, ob hier überhaupt schon mal jemand gewohnt hat.
Beim Öffnen der nächsten Tür halte ich unwillkürlich kurz den Atem an. Der Raum dahinter wirkt wie eine königliche Wellness-Oase. Beige-goldener Marmor glänzt auf dem Boden, als hätte jemand flüssiges Sonnenlicht unter die Oberfläche gegossen. Die Wände sind in zartem Creme gehalten, mit feinen, hellen Zierleisten eingefasst. In der Mitte des Raums befindet sich eine frei stehende Badewanne auf vergoldeten Löwenfüßen, flankiert von Armaturen, die an kunstvolle kleine Skulpturen erinnern.
Trotz der Schönheit durchfährt mich Unbehagen. Ein beklemmendes Gefühl schleicht sich in meine Brust, legt sich wie ein enger Ring um meine Rippen. Das hier ist der Raum, in dem ich mich ausziehen, duschen, nackt sein werde. Plötzlich wirkt der Luxus nicht mehr nur eindrucksvoll, sondern beängstigend. Ich ziehe die Tür hinter mir zu, nehme den Raum besonders gründlich unter die Lupe und finde wieder nichts.
Das hier war der letzte Raum. Der Druck in meiner Brust lässt langsam nach, weicht einer vorsichtigen Erleichterung. Ich kehre zurück ins Wohnzimmer, will mich eigentlich auf dem Sofa niederlassen – einfach nur kurz durchatmen. Doch mein Blick bleibt an der Flügeltür zum Balkon hängen. Ich trete näher, und als ich sie öffne, schlägt mir warme Luft entgegen.
Der Ausblick vom Balkon raubt mir kurz den Atem. Unter mir breitet sich der Schlossgarten aus, gepflegt bis zum letzten Blatt. Dahinter schimmert das Meer. Und in der Ferne, wie eine gemalte Kulisse, erhebt sich der historische Stadtkern Kronsteds.
Irgendwo dort sitzt Maximilian vermutlich gerade Anouk gegenüber. Ich frage mich, wann er wohl zurückkommt. Vielleicht hat er mir ja schon geschrieben? Einen Moment verharre ich noch, lasse den Blick über die Dächer gleiten, als könnte ich ihn in der Ferne ausmachen.
Als ich etwas ratlos wieder im Wohnzimmer stehe, lässt mich ein glockenähnlicher Laut zusammenzucken.
Was war das?
Wo kam es her?
Ich brauche ein paar pochende Herzschläge, um zu begreifen, dass es die Türklingel war. Ja, diese Suite hat eine Klingel, die an ein filigranes Glockenspiel erinnert. In diesem Moment ertönt sie erneut, gefolgt von einem Klopfen. Nicht aggressiv, aber bestimmt.
Mein Puls beschleunigt sich leicht. Maximilian kann es nicht sein. Aber Linn vielleicht. Oder jemand ganz anderes. Vom Palast. Ein Gedanke, der nicht gerade dazu beiträgt, meinen Herzschlag zu beruhigen. In diesem Schloss gibt es genau zwei Personen, denen ich vertraue: Maximilian und seiner Schwester. Alle anderen sind potenzielle Entführer. Lindströms Komplizen. Und damit eine Gefahr.
Ich kann nicht verhindern, dass aus meinem leicht beschleunigten Puls ein Hämmern wird. Plötzlich wirkt das Schloss wie eine Falle, in die ich sehenden Auges hineingetappt bin. Wie ein Kaninchen, das freiwillig in die Fuchshöhle hoppelt. Ein Flüstern in meinem Kopf warnt mich davor, die Tür zu öffnen, wird aber von Maximilians beruhigender Stimme überlagert.
Mach dir bewusst, wie viele Primärziele du treffen kannst. Nutz dieses Wissen, um dich zu beruhigen. Spul im Kopf ab, was du als Nächstes tun wirst.
«Augen, Nase, Ohren, Mund, Kehlkopf, Weichteile, Knie», murmele ich vor mich hin und führe gedanklich jeden Schlag aus. Niemals mit der normalen Faust. Immer mit Handkante oder Hammerfaust.
Du hast einen Plan, der dir Sicherheit und Selbstvertrauen gibt. Zu viel Angst blockiert, macht uns wehrlos.
«Augen, Nase, Ohren, Mund, Kehlkopf, Weichteile, Knie. Augen, Nase, Ohren, Mund, Kehlkopf, Weichteile, Knie. Handkante. Hammerfaust», wiederhole ich und gehe langsam zur Tür. Davor bleibe ich schließlich stehen, hole tief Luft, zwinge mich zur Ruhe.
Augen, Nase, Ohren, Mund und Kehlkopf, Weichteile, Knie.
«Ja, bitte?» Meine Stimme ist fester als erwartet.
«Hei, ich bin’s. Linnea. Die Kleider sind da. Kommst du?»
Das finale Fitting für den Maskenball.
Ich hatte ihn vollkommen verdrängt. Dabei findet er schon diesen Samstag statt, in fünf Tagen. Und vielleicht ist das genau die Ablenkung, die ich … die Maximilian und ich brauchen, bis Fenja endlich die ersehnten Ermittlungsergebnisse liefert.
Ich setze ein Lächeln auf, öffne die Tür und werde von Linns Strahlen geblendet.
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					Maximilian

				Ich habe Anouks Wohnung um eins verlassen und mich direkt zum Palast fahren lassen. Aber als Sofia mir schrieb, dass sie bei Linn zum Ballkleider-Fitting ist, wollte ich ihr diesen Moment der Leichtigkeit lassen. Also ging ich schwimmen. Habe Bahn um Bahn gezogen und mir unter Wasser die Seele aus dem Leib geschrien. Aber es hat nicht geholfen.
Jetzt sitze ich Sofia auf dem Sofa der Gästesuite gegenüber. Die Nachmittagssonne fällt schräg durch das Fenster. Es ist kurz nach vier, glaube ich. Vielleicht auch später. Gefühlt habe ich zwei Stunden einen Monolog gehalten und ihr alles erzählt. Von Anfang bis Ende. Ich habe Sofia gebeten, mich ausreden zu lassen. Keine Fragen, keine Unterbrechung. Nur zuhören. Weil ich nichts vergessen wollte, keines der vielen Bruchstücke, in die meine Welt zerschlagen wurde.
Und Sofia hält die ganze Zeit meine Hände, drückt und streichelt sie, sieht mir dabei fest in die Augen, während ihr Blick eine Bandbreite an Emotionen spiegelt: Bedauern, Schock, Wut, Entsetzen, Sorge, Angst. Und in diesem Moment – als ich ihr sage, dass Alva noch lebt – gesellt sich Erleichterung hinzu, die sich in stillen Tränen entlädt.
«Ist … ist das auch wirklich wahr?», flüstert sie.
Selbst um Fassung ringend, nicke ich nur.
«Oh mein Gott», haucht sie immer wieder. «Oh mein Gott, oh mein Gott.» Ein Laut zwischen Lachen und Schluchzen verlässt ihre Lippen. Ihre Schultern beginnen zu beben, ihre Atmung wird hastiger, die Tränen kommen immer schneller.
Ich will sie in meine Arme ziehen, da fällt sie mir um den Hals. Sie weint, hemmungslos und zitternd. Ich hebe sie sanft auf meinen Schoß, um sie richtig halten zu können, während sich all ihre Anspannung, all die Angst und Sorge in Tränen auflösen.
Beruhigend streiche ich über ihren Rücken, ihre Arme, küsse ihr Haar, ihre Schläfe und flüstere: «Alles wird gut.» Das wünsche ich mir nicht nur für sie, sondern auch für mich. Für uns. Und in diesem Moment fühlt es sich tatsächlich so an, als gäbe es Hoffnung. Als hätte sich all das – der emotionale Höllentrip, der hinter mir liegt, und der, der mir noch bevorsteht – gelohnt. Und wenn Sofias Erleichterung der Preis dafür ist, würde ich das alles hundertmal durchstehen.
«Alva lebt», flüstert sie. «Sie lebt.»
«Ja, sie lebt. Sie lebt», wiederhole ich – wieder und wieder, bis ihre Atmung ruhiger, ihr Schluchzen leiser und das Zittern weniger wird.
«Wo?» Sanft schiebt sie mich ein Stück von sich, sieht mich aus feucht schimmernden Augen an. «Wo ist sie? Ich will sie sehen.»
Ich schlucke schwer, nehme ihr Gesicht in meine Hände und wische die Überreste ihrer Tränen mit den Daumen von ihren Wangen. «Anouk hat … Bedenken.»
Sofia kräuselt die Stirn. «Was denn für Bedenken? Ich … dachte, sie ist in Sicherheit.»
«Ja, aber nur solange niemand weiß, wo sie ist. Das schließt uns beide ein. Es gibt zu viele Personen, die Alva …»
«… tot sehen wollen», sagt sie eher zu sich selbst.
Ich hätte zwar eine andere Formulierung gewählt, aber die Bedeutung wäre dieselbe. Deshalb widerspreche ich ihr nicht.
Enttäuschung verdunkelt ihren Blick, aber nur für einen Moment. Dann legt sich Einsicht über ihre Züge. Sie nickt. «Anouk hat recht. Alva lebt nur noch ihretwegen. Und wir sollten nichts tun, das ihre Sicherheit gefährdet.»
Obwohl ich derselben Meinung bin, überraschen mich Sofias Worte. «Bist du sicher? Ich würde es verstehen, wenn du dich selbst davon überzeugen willst, dass es ihr gut geht.»
«Natürlich will ich sie sehen. Ich kann es kaum erwarten. Aber nicht, wenn es sie in Gefahr bringt. Lindström und der Palast haben uns beide im Blick, lassen uns vielleicht sogar beschatten. Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn sie durch irgendeine Unachtsamkeit erfahren würden, dass Alva lebt und wo sie sich aufhält. Wir dürfen jetzt keine unnötigen Fehler machen, Maximilian.»
«Das werden wir nicht», versichere ich. «Sobald Lindström ausgeschaltet ist, wird auch vom Palast keine unmittelbare Gefahr mehr ausgehen. Holm und Eklund werde ich mir persönlich vorknöpfen.»
«Was hast du vor?»
«Das hängt davon ab, ob ich der Prinz von Skønien bleibe oder als Bürgerlicher ein neues Leben anfange, wenn all das vorbei ist. Erst muss ich mit meiner …» Ich halte inne, suche nach einem anderen Wort als Mutter und sage: «Mit der Königin sprechen.»
«Oh Gott», stößt Sofia plötzlich hervor, als hätte sie etwas Wichtiges vergessen. «Es tut mir leid. Ich war so erleichtert darüber, dass Alva noch lebt, dass ich völlig ausgeblendet habe, was das alles für dich bedeutet. Wie … wie fühlst du dich?»
Ich schüttle den Kopf. «Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Und … ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich mich fühlen soll. Ich hatte mich fast schon damit abgefunden, eine Halbschwester zu haben. Aber plötzlich zu erfahren, dass wir Zwillinge sind? Gemeinsame Eltern haben? Das ist … seltsam.»
«Willst du sie denn sehen? Ingrid?» Ich höre die Vorsicht in Sofias Stimme, während sie mir zärtlich über die Wange streicht.
Ich schließe die Augen, schmiege mich an ihre Hand, an ihre Wärme, ihren Geruch. «Nicht bevor alles geklärt ist. Nicht bevor wir wissen, was damals passiert ist. Und im Augenblick wäre mir das auch zu viel. Ich muss den Schock erst mal verarbeiten.»
Als ich meine Lider wieder öffne, liegt in Sofias Blick eine Mischung aus Bedauern und Verständnis. «Das kann ich gut verstehen. Ingrid ist für dich eine völlig fremde Person.»
«Ich komme mir gerade selbst wie ein Fremder vor. Als hätte ich mich nie wirklich gekannt – oder nur eine falsche Version von mir. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Ich fühle mich … verloren. So verdammt verloren.»
«Aber ich weiß, wer du bist», sagt sie leise. «Du bist gutherzig, einfühlsam, mutig, verantwortungsvoll, gerecht, loyal, aufmerksam, fürsorglich. Du kämpfst nicht nur für dich, sondern auch für andere. Du bist einer der wundervollsten Männer, die ich kenne. Und du bleibst mein Prinz, ganz egal, ob du am Ende König wirst oder nicht.» Den letzten Satz flüstert sie gegen meinen Mund.
Ich schließe die Augen, umfasse sanft ihren Nacken und ziehe sie näher – in einen langen, tiefen Kuss, der nach Ehrlichkeit schmeckt und mir einmal mehr bewusst macht, wie sehr ich sie … wie sehr ich eine gemeinsame Zukunft will.
Sofia hat immer gesagt, dass sie kein Fan der Monarchie ist, dass ihr Dinge wie Titel und Status nichts bedeuten. Aber bisher waren das nur Worte. Gerade eben hat sie es mir bewiesen. Sie hat die Privilegien, die die Krone bietet – der Personenschutz, die Reise nach Südfrankreich, diese Suite –, kennengelernt, und trotzdem würde sie, ohne mit der Wimper zu zucken, auf all das scheißen. Und das fühlt sich so verdammt gut an. Es ist das schönste Kompliment von allen. Ich unterbreche den Kuss, schwer atmend und mit einem müden Lächeln auf den Lippen. «Wenn du so weitermachst, bekomme ich noch einen Höhenflug, Sofia.»
«Kein Problem, ich hol dich jederzeit gerne auf den Boden der Tatsachen zurück.» Sie grinst, doch in ihrem Scherz schwingt ein ernster Unterton mit, der mich daran erinnert, dass ich auf all das hier eigentlich keinen Anspruch habe.
«Wenn wir schon beim Thema Tatsachen sind … Eigentlich ist Linn die Kronerbin. Sie müsste Königin werden. Allerdings …» Ich atme tief durch. «Anouk hat Zweifel, ob Linn dem gewachsen ist. Sie hält sie für zu labil und glaubt, dass ich als König mehr bewirken könnte, dass ich wirklich etwas verändern könnte.» Ich hebe den Blick und sehe Sofia fragend an. Ihre Meinung ist mir wichtig. Weil ich das Gefühl habe, in ihr meinen moralischen Kompass gefunden zu haben. «Wie denkst du darüber?»
Sofias Körperhaltung verändert sich, wird minimal steifer. Vor wenigen Sekunden war sie noch weich und anschmiegsam. Jetzt spüre ich leichten Widerstand.
«Du hältst nichts davon, oder?»
Ihre Antwort ist zögernd. «Ich glaube, dass du ein großartiger König wärst. Aber das ist eine Entscheidung, die nur du treffen kannst – und du solltest sie allein treffen. Mit ausreichend Bedenkzeit. Und nicht, solange noch so vieles … ungewiss ist.»
Ich nicke, ahne aber, dass da noch was kommt.
«Und was Linn betrifft … will ich dich nicht beeinflussen.»
«Mich interessiert trotzdem, was du denkst, Sofia.»
Sie sieht mich einen Moment lang abwägend an. Dann löst sie sich aus meiner Umarmung, richtet sich auf. Ich rechne damit, dass sie auf Abstand geht, doch sie greift nach meiner Hand und hält sie fest. «Was ich sagen will, wird dir nicht gefallen …»
Ich verschränke unsere Finger miteinander. «Das ist okay, sprich bitte weiter.»
«Linn hat Alva von der Treppe gestoßen. Ich weiß, dass es ein Unfall war, und ja, sie wollte helfen, hat versucht, einen Krankenwagen zu rufen. Sie wollte das Richtige tun, aber das hat sie nicht.»
«Weil Eklund sie davon abgehalten hat.» Ich kann nicht anders. Linn zu verteidigen, ist ein tief in mir verankerter Reflex.
Sofia entzieht mir ihre Hand, als hätte ich sie verbrannt. «Linn hat geschwiegen, Maximilian. Sie hat kein Wort gesagt. Ein halbes verdammtes Jahr lang. Ihre Aussage bei der Polizei – mit ihrem Namen, ihrer Herkunft – hätte alles verändern können. Sie hätte mir, sie hätte Alvas Eltern diese ganze Qual ersparen können.»
Ich schlucke, senke den Blick auf den Boden.
«Vielleicht bin ich ungerecht», fährt sie fort. «Ich weiß nicht, wie es ist, in einem goldenen Käfig aufzuwachsen. Umgeben von Kontrolle, Druck, Erwartungen. Bestimmt war sie in der Situation überfordert. Aber das ist keine Entschuldigung. Ich weiß, wie ich an ihrer Stelle gehandelt hätte. Und deshalb fehlt mir für Linns Verhalten das Verständnis. Ohne Anouks Hilfe wäre Alva jetzt tot. Und ich weiß nicht, wie … wie ich das ausblenden soll. Oder ob ich das überhaupt will.»
«Was erwartest du von mir, Sofia?» Ich bemühe mich, normal zu klingen. «Du hast mit allem recht. Aber sie ist meine kleine Schwester. Und das wird sie immer bleiben, auch wenn sie einen schrecklichen Fehler gemacht hat und wir nur Halbgeschwister sind.»
Sofia sieht mich an, ihre Miene wird weicher. «Ich erwarte gar nichts von dir. Wirklich nicht. Ich verstehe, dass du sie beschützen willst – das würde ich an deiner Stelle auch. Nur … musst du auch mich verstehen. Ich weiß gerade nicht, ob ich Linn jemals wieder mit denselben Augen sehen werde.»
Ich räuspere mich, ringe um Worte. «Ich verstehe deinen Punkt. Und du hast jedes Recht, so zu empfinden. Deine Werte, deine Sicht auf die Dinge – ich schätze das mehr, als ich sagen kann. Aber … Linn wird immer meine Familie sein. Alva hat jedes Recht, sie anzuzeigen. Und ich werde sicher nicht den Weg des Palastes gehen und Behörden bestechen. Doch davon abgesehen werde ich alles tun, um sie zu schützen. Vor der Presse. Vor dem Skandal. Vor allem, was sie verletzen könnte.»
All das auszusprechen, macht mir schmerzhaft bewusst, dass es inmitten all dieser neuen Wahrheiten eine Konstante gibt, die bleibt. Meine Liebe zu Linn.
Lächelnd setzt Sofia sich wieder seitlich auf meinen Schoß. «Wenn ich etwas erwartet habe, dann genau das hier. Weil du nicht nur ein wundervoller Mann, sondern auch ein großartiger Bruder bist. Einen wie dich habe ich mir immer gewünscht.»
Ich hebe eine Augenbraue. «Dir ist schon klar, dass alles, was zwischen uns läuft, strafbar wäre, wenn ich dein Bruder wäre?»
Sie kichert. «Das war doch nur hypothetisch.»
«Dann lass uns bitte hypothetisch das Thema wechseln, ja?» Ich lächle erschöpft. «Das war … ist gerade alles sehr viel. Ich würde gerne an etwas anderes denken. Selbst wenn es nur ein paar Minuten sind.»
«Okay», sagt sie und legt den Kopf schräg. «Worüber möchtest du reden?»
«Erzähl mir, wie dein Kleid aussieht.»
«Auf keinen Fall. Ich will dich überraschen.»
«Oh komm schon, nur ein kleiner Hinweis. Farbe? Länge?»
Sie findet mein Ohr und flüstert: «Es wird dich sprachlos machen. Reicht das als Hinweis?»
«Nein.»
Sofia steht plötzlich auf. So abrupt, dass ich die Stirn runzle. «Was ist los?»
«Ich hab eine Idee», trällert sie und ist im nächsten Moment auch schon aus dem Wohnzimmer verschwunden.
«Ähm … kommst du wieder? Oder soll ich dir folgen?», rufe ich ihr nach.
«Komm ruhig mit! Ich bin im Schlafzimmer.»
Neugierig stehe ich auf, folge ihr den Flur entlang und finde sie auf dem Bett vor. Im Schneidersitz. Mit einem Notizblock vor sich auf der Matratze und einem Stift in der Hand. Daneben ihre zur Hälfte ausgeschüttete Tasche.
«Was genau machst du da?», frage ich, an den Rahmen der Flügeltür gelehnt.
Sie grinst. «Wir spielen ein Spiel: Du malst Kleider.»
Ich blinzele. «Ich male was?»
«Kleider», wiederholt sie mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen. «Schnitt, Länge, Form. Du kannst auch die Farbe dranschreiben – wobei nein, die Farbe bleibt geheim.»
Ich lache leise.
«Ich sag dir dann, ob du nah dran bist oder völlig danebenliegst. Vielleicht schaffst du es, mein Kleid zu erraten. Mit Stift und Fantasie.»
Einen Moment bleibe ich stehen und sehe sie einfach nur an. Wie sie dasitzt – lächelnd und bereit, mich auf die süßeste Art abzulenken. Um die bleierne Last auf meinen Schultern gegen einen Moment Leichtigkeit einzutauschen. Genau das, was ich jetzt brauche. Diese Frau ist perfekt. Perfekt für mich.
Seufzend geselle ich mich zu ihr und lasse mich neben sie aufs Bett fallen. «Na gut. Aber ich warne dich: Meine Mal-Skills sind mehr als beschissen.»
«Halleluja. Endlich mal etwas, das du nicht kannst.» Sie reicht mir Block und Stift. In den Augen ein amüsiertes Leuchten, das für einen Moment alle Schatten verdrängt.
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					Sofia

				Nach mehreren missglückten Versuchen, mein Kleid zu erraten, hat Maximilian aufgegeben. Vier seiner Skizzen waren so schlecht, dass sie schon wieder lustig waren: Eines sah aus wie ein flatterndes Zelt im Wind, ein anderes erinnerte an eine Mischung aus Kaftan und Fledermaus. Bei dem Entwurf, der mich an eine Qualle erinnerte, bin ich in schallendes Gelächter ausgebrochen, als er versuchte, mich zu überzeugen, dass es sich um ein A-Linien-Kleid mit Stickereien handle.
Zumindest weiß er jetzt, dass mein Kleid bodenlang sein wird. Der Rest bleibt eine Überraschung.
Allerdings wird sie niemals an die heranreichen, die er mir gemacht hat, als er kurz in seine Suite verschwand und mit einem kleinen, viereckigen Paket zurückkehrte. Der Inhalt hat mich zu Tränen gerührt: sechs Secondhandbücher. Je eines aus jeder Stadt seiner Clearing-Waters-Tour. Maximilian hat sich tatsächlich gemerkt, dass ich mir auf Reisen immer ein Secondhandbuch aus der jeweiligen Stadt als Souvenir mitbringe.
Ich weiß nicht, wann ich mich zuletzt so sehr über ein Geschenk gefreut habe. Es ist definitiv das süßeste, das ich je bekommen habe.
Natürlich haben wir jedes einzelne Buch durchgeblättert. Auf der Suche nach handschriftlichen Notizen, vergessenen Zetteln und anderen kleinen Dingen, die Bücher einzigartig machen. In dem Buch aus Kroatien haben wir Randbemerkungen entdeckt, und dank Google Translate konnten wir sogar einige entschlüsseln.
Und dann hat er mir auf Spanisch aus «Nada» von Carmen Laforet vorgelesen, einem Klassiker der spanischen Literatur über das Leben einer jungen Frau in Barcelona, kurz nach dem Bürgerkrieg.
Ich habe kein Wort verstanden. Aber das war mir egal, weil ich einfach nur seiner Stimme lauschen wollte, dem sanft rollenden R, wenn er Spanisch spricht. Irgendwann ist er mit jedem Satz etwas leiser geworden, bis er schließlich ganz verstummte.
Jetzt liegt er halb auf mir, ein Arm um meine Taille, das Gesicht an meinen Hals geschmiegt. Sein tiefer, schwerer Atem wärmt meine Haut, während er, erschöpft von diesem Tag, friedlich schläft. Und ich … ich halte ihn. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, ihn zu beschützen. Nicht umgekehrt. Und das fühlt sich schön an. Richtig.
Ich bewege mich nicht, aus Angst, die Ruhe zu stören. Auch wenn ich weiß, dass sie trügerisch ist, möchte ich mir – uns beiden – die Illusion bewahren, dass alles in Ordnung ist. Doch die Vibration meines Handys zerreißt die Stille. Soweit es sein schwerer Körper auf meinem zulässt, drehe ich den Kopf. Mein Handy liegt außerhalb meiner Reichweite auf dem Nachttisch. Mist.
Maximilian rührt sich, hebt träge seinen Kopf. «Ist das deins?», murmelt er verschlafen.
«Ja», flüstere ich.
«Ich geb’s dir.» Er richtet sich etwas weiter auf, streckt den Arm aus und greift nach dem Gerät.
«Lass es ruhig klingeln. Es sei denn, es ist meine Oma.»
Er blickt blinzelnd aufs Display. «Nein …» Er schluckt. «Es ist Fenja.» Seine Stimme klingt plötzlich hellwach. Und mein Herz beginnt zu hämmern.
Maximilian und ich richten uns gleichzeitig auf. Die Müdigkeit, die eben noch wie ein Schleier über uns gelegen hat, ist mit einem Schlag verflogen.
«Neue Ermittlungsergebnisse?», fragt Maximilian und streicht sich die Haare aus der Stirn.
Ich nicke. «Sonst würde sie nicht anrufen. Sie ruft eigentlich nie an. Es muss wichtig sein.»
Er reicht mir mein Handy. Weil wir schon im Bett liegen und Maximilian geschlafen hat, fühlt es sich an, als müsse es mitten in der Nacht sein. Doch ein Blick aufs Display belehrt mich eines Besseren: Es ist gerade mal kurz nach acht.
«Mach auf laut», sagt Maximilian.
Ich tippe auf das Lautsprechersymbol, und schon hallt Fenjas Stimme durch das Schlafzimmer. «Hei. Passt es dir gerade?»
Dass sie – wie immer – sofort zur Sache kommt, ist mir heute mehr als recht. Ich platze fast vor Neugierde. Maximilian scheint es ähnlich zu gehen – so angespannt habe ich ihn noch nie gesehen.
«Ja, es passt. Hast du etwas Neues herausgefunden?»
«Allerdings», sagt Fenja. «Es betrifft nicht direkt Lindström. Aber ich glaube, ich weiß jetzt, was es mit Alvas Verschwinden auf sich hat. Und welche Rolle Maximilian und der Palast dabei spielen.»
Ich sehe sofort zu ihm. Unsere Blicke verhaken sich. Wird Fenja uns jetzt erzählen, dass er und Alva Zwillinge sind? Diese Info wäre nicht neu.
Fenja spricht weiter: «Erinnerst du dich noch an die Frau auf dem Foto in meinem Ermittlungszimmer? Die, nach der du mich gefragt hast?»
Sofort durchforste ich mein Gedächtnis und stoße auf eine Erinnerung: Ich bin auf sie gestoßen, weil sie fast zur gleichen Zeit verschwunden ist wie Alva. Ich weiß nicht, ob es eine Verbindung gibt. Vielleicht ist es Zufall. Vielleicht nicht. Aber sie wurde das letzte Mal in der Nähe des Schlosses gesehen – genau wie deine Freundin. Ich wollte erst tiefer graben, bevor ich dich mit einer vagen Theorie konfrontiere.
Das hat Fenja damals gesagt. Ich fasse es laut zusammen, damit Maximilian besser folgen kann: «Du meinst diese Frau, die auch seit einem halben Jahr vermisst wird und genau wie Alva zuletzt in Schlossnähe gesehen wurde?»
«Genau. Ich habe sie gefunden.»
«Und?»
«Sie war Krankenschwester, damals Pflegeschülerin …» Maximilians Augen weiten sich. «Beschäftigt in der Klinik, wo Alva und – jetzt halt dich fest – auch Maximilian zur Welt gekommen sind. Als Zwillinge.»
Unwillkürlich greife ich nach Maximilians Hand.
«Diese Krankenschwester ist untergetaucht, weil sie um ihr Leben fürchtete», erklärt Fenja. «Ich habe ihre Aussagen auf Band und spiele sie dir vor. In Ordnung?»
Maximilian nickt und reibt sich über den Mund.
«In Ordnung», sage ich und drücke den seitlichen Knopf meines Handys, um die Lautstärke auf Maximum zu stellen.
Ein leichtes Rauschen ist in der Leitung zu hören, dann ertönt die leise Stimme einer Frau: «Ich … ich habe sie damals gesehen. Diese große, blonde Frau, die an dem Bettchen mit den Zwillingen – Junge und Mädchen – stand. Sie hat geweint und gezittert. Mit ihr stimmte etwas nicht, aber so kurz nach der Entbindung kommt es schon mal vor, dass Mütter überfordert sind, dass die Hormone verrücktspielen. Ich dachte, sie wäre einfach nur überwältigt vom Anblick ihrer Babys. Ich hatte gerade meinen vierten oder fünften Tag auf der Neugeborenenstation und wusste nicht … ich … ich hab mich nicht getraut, sie zu fragen, ob alles in Ordnung ist. Ich wollte nicht stören. Also habe ich nur zugesehen, wie sie eines der Babys aus dem Bettchen hob. Sie hielt es so zärtlich in den Armen, dass ich sie für die Mutter der beiden hielt. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht, als sie das weiße Klinikbändchen am Fuß des Säuglings – mit Namen, Geburtsdatum und Geschlecht – so genau begutachtete. Ich sah, wie sie mit dem Kind im Arm das Zimmer verließ. Ich dachte, sie würde nur im Flur auf und ab gehen. Dann klingelte das Telefon, ich war abgelenkt und machte ein paar Minuten später Feierabend. Am Tag darauf hatte ich frei und erfuhr von einer Kollegin, dass etwas Schreckliches passiert sei. Ein Baby … eines der Zwillinge, der Junge, sei spurlos verschwunden. Kindesentführung. Ich dachte sofort an diese Frau und machte mich auf den Weg zur Polizei, um eine Aussage zu machen. Aber als ich in mein Auto stieg … saß jemand auf der Rückbank. Ein Mann. Er befahl mir, mich nicht umzudrehen. Er reichte mir nur einen Koffer. Voller Geld. Er wusste, dass ich im sechsten Monat schwanger war, ohne Partner, und er wusste von meinen Geldsorgen. Er machte mir unmissverständlich klar, dass unser Wohlergehen – das meines Kindes und meines – davon abhängen würde, ob ich über den Vorfall in der Klinik schweige oder nicht. Ich war so verängstigt und entschied mich für das Geld. Er gab mir eine Verschwiegenheitserklärung, die ich unterschreiben musste, und einen Zettel samt Stift. Er verlangte, dass ich darauf alle Namen der an der Zwillingsgeburt beteiligten Personen notiere und sie an ein bestimmtes Postfach schicke. Er gab mir einen frankierten Umschlag mit. Ich … ich habe getan, was er wollte. Ich habe ihm die Namen geschickt. Und geschwiegen. Wenig später … sah ich die Frau wieder – im Fernsehen. Es war die skønische Königin, frischgebackene Mutter eines Sohnes. Da wusste ich mit Sicherheit, dass sie es war. Sie hatte den Jungen entführt. Aber ich wusste auch, dass der Mann, von dem ich das Geld hatte, zur skønischen Krone gehörte. Er hatte die Macht, seine Drohungen wahrzumachen. Als auch die Kolleginnen auf der Liste, die ich verschickt hatte, nicht mehr zur Arbeit erschienen – teilweise spurlos verschwanden –, wurde mir klar, dass ich Teil von etwas geworden war, das weit größer war, als ich je geahnt hatte. Ich lebe seit fünfundzwanzig Jahren in Angst. Um mich und mein Kind. Die Vorstellung, dass meinen Kolleginnen durch meinen Verrat vielleicht etwas zugestoßen ist … Ich dachte, sie würden wie ich Schweigegeld bekommen. Nicht, dass sie einfach verschwinden würden. Das hier ist das einzige Mal, dass ich darüber gesprochen habe. Und es ist auch das letzte Mal. Ich werde mir eine neue Identität zulegen und endgültig untertauchen. Suchen Sie nicht mehr nach mir. Mit der Tonaufnahme können Sie machen, was Sie wollen. Ich wünsche Ihnen viel Glück. Und wenn … wenn Sie Alva finden, richten Sie ihr und ihren Eltern bitte aus, dass es mir leidtut. Schrecklich leid.»
Stille.
Sie legt sich wie ein Gewicht über uns, erdrückt meinen Brustkorb, meine Lungen. Und mein viel zu schnell pumpendes Herz. Mein Blick ist fest auf Maximilian gerichtet. Sein Gesicht ist blass, Schweiß glänzt auf seiner Haut, als würde er jeden Moment ohnmächtig werden. Mit weit aufgerissenen Augen starrt er in meine. Aber er sieht mich nicht an, sondern nur durch mich hindurch.
Als ich ihm sacht mit dem Daumen über den Handrücken streiche, entzieht er mir langsam die Finger. Sie sind klamm, zittern – und krümmen sich zur Faust.
«Sofia?» Fenjas Stimme lässt mich heftig zusammenzucken. «Bist du noch da?»
«Ja. I-ich bin noch da», antworte ich atemlos, fast keuchend, weil ich unbewusst viel zu lange die Luft angehalten habe. «Ich … ich hab alles gehört.»
Maximilian dreht sich von mir weg. Ich sehe, wie es in ihm arbeitet. Wie jeder Satz, jedes Wort dieser Aufnahme seine Haltung, seine Mimik, sein ganzes Wesen verändert hat. Er wirkt um zwanzig Jahre gealtert.
Er erhebt sich vom Bett, geht zum Fenster, bleibt mit dem Rücken zu mir dort stehen.
Ich schlucke so hart, dass sich mein Hals ganz wund anfühlt.
«Ist alles in Ordnung, Sofia? Du sagst ja gar nichts …» Fenja klingt verwundert.
«Ich … ich bin einfach nur geschockt … ähm …» Kurz denke ich darüber nach, ihr zu sagen, dass Alva lebt. Aber dann müsste ich weiter ausholen, und das Einzige, was ich jetzt will, ist auflegen, um für Maximilian da sein zu können. «Kann … kann ich dich zurückrufen? Ich … muss … Ich muss weg.»
«Ja, klar. Meld dich einfach. Du kannst mir auch schreiben. Ich habe nur angerufen, um dir die Aufnahme vorspielen zu können.»
«Danke, Fenja. Das sind echt … unglaubliche Neuigkeiten. Du … du wirst mit niemandem darüber sprechen, richtig?»
«Du kennst die Antwort, Sofia. Natürlich nicht. Die Aufnahme gehört dir. Du hast immerhin einen Haufen Geld dafür gezahlt.»
Nicht ich, sondern Maximilian, schießt es mir durch den Kopf. Ich frage nicht nach dem Betrag, sondern wünsche ihr einen schönen Abend. Kaum habe ich aufgelegt, klettere ich aus dem Bett und gehe zu Maximilian. Er steht noch immer am Fenster. Regungslos – bis auf das rasche Auf und Ab seines Brustkorbs. Durch den hellen Stoff seines Hemds zeichnen sich die angespannten Muskeln seines Rückens ab. Jede Faser scheint kurz vor dem Reißen.
Zögernd lege ich die Arme um ihn, gleite über seinen Bauch, seine Brust und halte ihn. Ganz fest, ganz nah. Und als ich meine Wange an seinen Rücken schmiege, spüre ich, wie tief in ihm etwas zerbricht. Stück für Stück. Wie Glas, das bereits einen Sprung hatte und nun unter der kleinsten Berührung zerspringt. Unwillkürlich umarme ich ihn fester, als könnte ich verhindern, dass der Schmerz ihn erreicht. Dabei weiß ich aus eigener Erfahrung, dass diese Art von Schmerz sich nicht aufhalten lässt.
«Deine Ermittlerin ist … gut», sagt er tonlos. «Wirklich … gut.»
Ich blinzle, weil ich mit einer anderen Reaktion gerechnet habe. Mit Wut. Mit Verzweiflung. Nicht mit dieser kraftlosen Leere in seiner sonst so festen Stimme. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Also flüstere ich das Einzige, was ich gerade fühle: «Es tut mir leid. So unendlich leid, Maximilian.» Tränen schießen mir in die Augen, schnüren mir die Kehle so fest zu, dass ich kaum sprechen kann. Aber ich tue es trotzdem. «Wenn ich etwas tun kann … wenn es irgendetwas gibt, das du brauchst, dann …»
Ganz vorsichtig löst Maximilian meine Finger von seiner Brust. Er schiebt meine Arme von sich, dreht sich langsam zu mir um. Schmerz und Enttäuschung schimmern in seinen feuchten Augen. «Das Einzige …» Er schluckt. «Was ich jetzt brauche, ist Abstand. Von einfach allem.» Er küsst mich auf die Stirn – fast mechanisch –, dann lässt er mich stehen und geht aus dem Schlafzimmer.
Ich höre seine Schritte immer leiser werden, das Öffnen der Tür im Flur und wie sie ins Schloss fällt. Und dann zerreißt mein Schluchzen die Stille.
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					Maximilian

				
					Ich fahre mit der Yacht raus. Ich brauche Abstand, um meine Gedanken zu sortieren. Möglicherweise habe ich keinen Empfang, also mach dir bitte keine Sorgen, wenn du nichts von mir hörst. Filip weiß Bescheid und wird dich begleiten, wenn du rausmusst. Pass bitte auf dich auf, Sofia. Bis bald.

				

					Anouk, ich weiß, du bist noch im Urlaub, aber ich muss dich dennoch bitten, sämtliche Termine für diese Woche zu canceln. Ich bin mit der Yacht unterwegs und bis auf Weiteres nicht erreichbar. Spätestens zum Maskenball werde ich zurück sein und mich bei dir melden. Danke. M.
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					Sofia

				Ich gebe mir wirklich Mühe, Maximilians Wunsch nach Abstand zu respektieren. Ich weiß inzwischen, dass er sich zurückzieht, wenn ihn etwas überfordert – so war es in Südfrankreich auch. Er braucht Zeit, um sich zu sammeln. Oder vielmehr wie jetzt den Scherbenhaufen seines Lebens wieder aufzusammeln. Auch wenn ich ihm gerne dabei helfen würde, halte ich mich zurück. Keine Nachricht. Kein Anruf. Dass ich beim Arbeiten kein Handy mitnehmen darf, macht es mir leichter.
Aber das heißt nicht, dass ich weniger an ihn denke. Denn die Bibliothek ist voller Erinnerungen. Sie lauern zwischen den goldverzierten Säulen, den geschwungenen Nischen. Vom Tag meiner Einarbeitung. Dann unser Gespräch in der Fledermaus-Bibliothek. Mein Sturz von der Leiter. Und die weiche Landung in seinen Armen. Seitdem ist so viel passiert, das ich nicht habe kommen sehen. Schon gar nicht, dass er sich so tief in mein Herz schleichen würde.
Heimlich, schnell, unaufhaltsam.
Ich versuche, mich zu abzulenken, aber wenn ich nicht an Maximilian denke, denke ich an Alva. Ob es ihr gut geht? Ob sie Angst hat? Ob sie wütend ist? Ich frage mich, ob es richtig war, zuzulassen, dass Anouk sie weiterhin zwingt, in ihrem Versteck zu bleiben. Ich habe keine Antwort auf diese Frage. Ich schwanke konstant zwischen Erleichterung, dass Alva noch am Leben ist, Unsicherheit, was wir jetzt tun sollen, Angst vor der Zukunft und einem schlechten Gewissen, weil ich Alvas Eltern im Ungewissen über das Schicksal ihrer Tochter lasse. Und auch ihres Sohnes. Gott.
Ich fühle mich völlig verloren in diesen Gedankenspiralen und konzentriere mich mit aller Macht auf das Buch in meinen Händen, wie es sich anfühlt, wie es riecht. Es hilft tatsächlich ein bisschen.
Als ich um sechs Uhr Feierabend habe und die Bibliothek verlasse, steht Filip vor der Flügeltür. Der Typ ist quasi mein zweiter Schatten. Er ist da, egal wo ich bin, und folgt mir. Wie ein Pop-up, das mich ständig an die Gefahr erinnert.
Ich habe Fenja heute Morgen zurückgerufen und ihr alles erzählt. Sie weiß, dass Alva lebt und wie dringend wir jetzt Beweise gegen Lindström brauchen. Die Aufnahme der Krankenschwester beweist nicht, dass er korrupt ist. Sondern «nur», dass die Königin eine Kindesentführerin ist, die eigentlich ins Gefängnis gehört. Den DNA-Nachweis können wir uns fürs Erste sparen, damit würden wir nur bestätigt bekommen, was wir ohnehin schon wissen.
Das setzt Maximilian vermutlich am meisten zu. So sehr, dass ich auch am nächsten Tag nichts von ihm höre. Und als ich nach meiner Schicht in der Bibliothek schwach werde und ihm schreibe, dass ich an ihn denke, kommt meine Nachricht nicht bei ihm an. Erkennbar an dem einen verdammten Häkchen.
Ich hasse mich dafür, dass ich keine Stunde später seine Nummer wähle, weil ich es einfach nicht länger aushalte. Aber noch mehr hasse ich die verfluchte Computerstimme, die mir sagt, dass die gewählte Nummer nicht erreichbar ist. Und damit beginnt mein Kopfkino. Eine Abfolge von Horrorszenarien, in denen Maximilian etwas zugestoßen ist. Er könnte mit seiner Yacht gekentert sein und leblos im Meer treiben. Der Palast könnte einen Auftragskiller angeheuert haben. Er könnte in Lindströms Gewalt sein und hat die Nachricht von Montagmorgen, in der stand, ich solle mir keine Sorgen machen, gar nicht selbst verfasst.
Abends, während ich im Bett seine letzte Nachricht mit denen vergleiche, die er mir davor geschrieben hat, klingelt es an der Tür. Es ist Linn, die mich voller Sorge nach ihrem Bruder fragt.
«Hat sich Maxi bei dir gemeldet?» Dass sie ihn bei diesem Spitznamen nennt, lässt einen Kloß in meinem Hals entstehen. «Ich habe das letzte Mal vor zwei Tagen von ihm gehört … und das kommt mir irgendwie komisch vor.»
Ich schüttele den Kopf. «Leider hab ich auch nichts Neues gehört.» Als ich das nervöse Zucken unter ihrem rechten Auge sehe, überkommt mich der Impuls, sie zu beruhigen. Dabei nehme ich ihr die Sache mit Alva immer noch übel. «Er hat sicher einfach nur schlechten Empfang. Ich bin sicher, dass es ihm gut geht. Sobald ich etwas höre, sage ich dir Bescheid, okay?»
«Okay.» Sie lächelt und atmet tief durch. Scheint, als hätte ich genau das gesagt, was sie hören musste. Dann sieht sie mich prüfend an. «Sofia, ist alles okay zwischen uns?»
Ich beiße mir in die Wange. «Wieso fragst du?»
«Ich weiß nicht. Du wirkst seit vorgestern irgendwie … anders. Deine Antwort, als ich dir wegen des Schuh-Fittings morgen geschrieben habe, kam mir … knapp vor.»
Ich kann ihr nicht sagen, dass ich ein Problem mit ihr habe – und schon gar nicht, welches. Also zwinge ich ein Lächeln auf meine Lippen. «Sorry, das ist falsch rübergekommen. Es ist alles in Ordnung.»
Linns Gesichtszüge entspannen sich.
«Ist gerade nur alles ein bisschen viel.» Demonstrativ sehe ich mich um. «Und ungewohnt. Gibt mir ein bisschen Goldener-Käfig-Vibes.» Meine Antwort ist nicht mal gelogen.
Linn seufzt. «Willkommen in unserer Welt.»
Ich schnaube.
«Dann bleibt es bei Donnerstag? Fitting der Schuhe um sechzehn Uhr? Ich hab schon bei Frau Blomquist abklären lassen, dass du eher Feierabend machen kannst.»
«Danke. Donnerstag, sechzehn Uhr, geht klar.»
Bis dahin wird sich Maximilian hoffentlich gemeldet haben.

Ich stehe inmitten von Kartons, Seidenpapier und Schuhen in allen möglichen Farben und Formen: bestickte, mit Pailletten, mit Perlen, mit winzigen Schleifen. Linns Suite sieht aus wie eine Boutique nach einem Schlussverkauf. Meine Wahl ist auf ein Paar in Altrosé gefallen. Riemchensandaletten, zart schimmernd, mit kleinen Kristallen besetzt. Kein Stiletto, sondern ein Blockabsatz. Hoch, aber stabil und mit angenehm gepolstertem Fußbett.
Wenn ich Glück habe, kann ich sogar tanzen, ohne mir die Knöchel zu brechen.
«Die sehen perfekt an deinen Füßen aus. Und sie passen so gut zum Kleid.» Linn klatscht begeistert in die Hände. «Die Farbe, der Glanz – ich lieb’s.»
Ich ringe mir ein Lächeln ab, als ich die Schuhe wieder ausziehe. Weil es mir schwerfällt, die Sache mit Alva auszublenden, und weil mir bei der Vorstellung, mich auf diesen Absätzen über längere Zeit elegant zu bewegen, flau wird. «Ich hoffe nur, ich stolpere nicht.»
Linn winkt ab. «Wenn du die Treppe überstehst, schaffst du alles in den Schuhen.»
Ich runzle die Stirn. «Welche Treppe? Ich dachte, der Ballsaal ist auf einer Ebene?»
«Ist er auch, aber man muss vorher eine große Treppe runter. Sie ist breit, lang und geschwungen. Alle Gäste steigen dort hinab – es ist so etwas wie ein Laufsteg mit Stufen. Unten warten Fotografen und Blitzlichter.»
Mir wird schlagartig schlecht. Wenn ich nicht mal einen simplen Hofknicks hinbekomme, ohne zu fallen, wie soll ich dann bitte diese Treppe schaffen? In diesen Schuhen. Während gefühlt alle Blicke auf mich gerichtet sein werden. Inklusive Maximilians … Gesetzt den Fall, er ist bis dahin wieder aufgetaucht.
Gemeldet hat er sich noch immer nicht. Und das macht mir Sorgen, mit jedem Tag mehr. Darunter schleicht sich aber auch Wut. Seit gestern checke ich leicht manisch den Wetterbericht: Es sind Sturm, Gewitter und Regen vorhergesagt. Ich hoffe inständig, dass Maximilian zurück ist, bevor das Wetter umschlägt.
«Du könntest üben», schlägt Linn vor. «Wenn du dich unsicher fühlst. Das hab ich auch schon gemacht. Die Flügeltreppe eignet sich perfekt.»
«Oh, gute Idee», sage ich und erwarte, dass sie aufspringt, um das zusammen zu tun, aber da bekommt sie einen Anruf. Mich durchzuckt die Hoffnung, es könnte Maximilian sein, aber stattdessen lese ich Karims Namen auf dem Display, ehe sie hastig nach dem Handy greift.
«Bitte sag’s ihm nicht», fleht sie, und ich weiß sofort, dass sie Maximilian meint – nicht ahnend, dass er gerade weitaus größere Probleme hat.
«Hab nichts gesehen», behaupte ich, schlüpfe in meine Sneaker, nehme die neuen Sandaletten in die Hand und verlasse mit einem Winken zum Abschied ihre Suite. Um in meine zu gelangen, muss ich nur den breiten Flur entlang vorbei an drei Türen. Hinter der mittleren habe ich damals die Königin mit dem Kopf eines Mannes zwischen ihren Beinen erwischt. Diese Erinnerung hat sich in mein Gedächtnis gebrannt. Ich schüttle sie ab und verschwinde in meine Suite. Kurze Zeit später trete ich mit den Heels an den Füßen wieder hinaus in den Flur und stakse zur Flügeltreppe.
Ich atme tief durch, dann setze ich den ersten Schritt, taste mich voller Konzentration Stufe für Stufe voran, als wäre die in Marmor gefasste Treppe ein Hochseil, von dem ich abstürzen könnte. Meine Finger liegen auf dem glatten, kühlen Stein des Geländers. Haltung, Anmut, Eleganz, instruiere ich mich selbst.
Kurz bevor die Treppe in einem weiten, geschwungenen Bogen zur Eingangshalle hinabführt, höre ich eine vertraute Stimme.
Seine Stimme.
Maximilian.
Oh mein Gott, er ist wieder da.
Endlich.
Erleichterung und Freude lassen mein Herz so laut pochen, dass ich es in meinen Schläfen spüre. Ich blicke nach unten, erwarte, dass wir uns gleich auf halbem Weg treffen. Aber als ich ihn erblicke, steht er am Fuß der Treppe, zieht sein Handy aus der Jackentasche und ruft jemanden an. Wer auch immer das ist – ich bin es nicht. Denn mein Handy in der Hosentasche bleibt stumm. Und das, obwohl er sich drei verdammte Tage nicht gemeldet hat.
Enttäuschung bohrt sich in meine Brust. Mit wem telefoniert er da? Ich lehne mich vor, um zu lauschen … Als mir klar wird, was ich da tue, durchfährt mich heiße Scham. Rasch fahre ich herum, stolpere in meiner Eile die Stufen hinauf und verliere prompt einen Schuh. Keine Ahnung, wie ich das trotz der Riemchen schaffe, aber die rechte Sandalette klackert mehrere Stufen hinunter. Ich müsste in Maximilians Sichtfeld treten, um sie zurückzuholen. Aber dann wüsste er, dass ich ihn belauscht habe – auch wenn ich nach drei Sekunden wieder zur Vernunft gekommen bin.
Also lasse ich den Schuh liegen und entscheide mich für einen aschenputtelmäßigen Rückzug. Mit nur einem Heel an den Füßen humple ich die Treppe hinauf und höre hinter mir Schritte. Dann seine Stimme: «Sofia? Bist du das?»
Maximilian folgt mir.
Ich antworte nicht, öffne meine Tür, schlüpfe hinein und ziehe sie leise hinter mir zu. Als ob er nicht wüsste, dass ich das war. Es ist so albern.
Sekunden später klopft es. Sanft, aber bestimmt. «Hey, ist alles okay da drin?»
Durch die Tür klingt seine Stimme fast so, als wäre nichts gewesen. Als hätte er diese Tonaufnahme nie gehört. Als wäre er nicht drei Tage lang von der Bildfläche verschwunden.
Ich öffne die Tür, und sein Gesicht bestätigt meinen Eindruck. Keine Spur mehr von der Leere, der Enttäuschung oder der Resignation, die ich zuletzt in seinen Augen gesehen habe. Stattdessen liegt ein amüsiertes Schmunzeln auf seinen Lippen.
«Darf ich reinkommen, meine kleine Cinderella?», fragt er und hält meine Sandalette in die Höhe, als wäre sie eine Trophäe. Offensichtlich macht er sich über mich lustig.
Die Augen verdrehend trete ich zur Seite, lasse ihn rein und schließe die Tür hinter uns.
Meine Gefühle schwanken zwischen Erleichterung, Wiedersehensfreude und Enttäuschung darüber, dass ihm ein Telefonat wichtiger war, als mich zu sehen. Er hätte wenigstens schreiben können, dass er auf dem Heimweg ist.
Vielleicht reagiere ich über. Mein Verhalten auf der Treppe war definitiv nicht erwachsen und ist mir ziemlich unangenehm. Gleichzeitig will ich meine Emotionen nicht einfach runterschlucken. Mal davon abgesehen, dass ich diesen Kosenamen furchtbar finde.
Schmollend lehne ich mich gegen die Tür, verschränke die Arme vor der Brust. «Nenn mich nicht Cinderella. Und klein bin ich übrigens auch nicht.» Unwillkürlich drücke ich den Rücken durch, hebe mein Kinn.
Mit einem herausfordernden Grinsen verringert Maximilian langsam die Distanz zwischen uns. Er stützt sich mit einer Hand neben meinem Gesicht ab, während in der anderen meine Sandalette an seinem Zeigefinger pendelt. Sein Blick ruht auf mir. Und obwohl wir uns nur drei Tage nicht gesehen haben, reagiert mein Körper wie ein Junkie auf Entzug auf seine Nähe. Mein Herz pocht schneller. Meine Haut beginnt zu kribbeln. Mir wird warm. Als würden mich seine Pheromone passiv high machen.
«Was … was gibt es da zu grinsen?», frage ich.
«Ich darf dich weder Cinderella noch klein nennen. Aber mein ist okay. Das gefällt mir. Oder besser gesagt: Das erleichtert mich. Denn so wie du auf der Treppe vor mir geflüchtet bist, hatte ich schon befürchtet, dass du sauer auf mich bist.»
Ertappt nehme ich ihm den Schuh aus der Hand. «Ich bin nicht sauer, Maximilian. Ich … ich habe mir nur verdammt noch mal Sorgen gemacht. Ein kurzes Lebenszeichen von dir wäre nett gewesen.»
«Ich weiß, dass es nicht einfach für dich war. Und das tut mir leid. Aber ich brauchte diese Zeit allein, komplett abgeschottet von allem.»
«Diese Info hat in deiner Nachricht gefehlt.»
Er seufzt leise. «Dann bist du also doch sauer.»
Ich hebe den Blick, sehe ihn ernst an. «Ich komme nur schwer damit zurecht, wenn jemand einfach so verschwindet. Wenn jemand tagelang allein auf einer Yacht irgendwo im offenen Meer ist und einfach gar nicht erreichbar ist und sich nicht meldet. Ich dachte … Ich dachte, dir ist etwas zugestoßen. Ich dachte, ich sehe dich vielleicht nie wieder. Ich …» Meine Stimme bricht, und ich flüstere: «Wenn jemand sich nicht meldet, löst das Ängste in mir aus, Maximilian. Ich habe zu viele Menschen von jetzt auf gleich verloren.»
Sein Blick wird weich. Warm. Verständnisvoll.
«Fuck, das hab ich nicht bedacht. Komm her», murmelt er und zieht mich in eine feste Umarmung. «Es tut mir leid, Sofia. Ich wollte dir keine Angst machen. Wirklich nicht.» Er küsst meine Schläfe, meine Stirn. «Ich war so sehr mit mir selbst beschäftigt, dass ich nicht daran gedacht habe, was mein Verhalten in dir auslösen könnte. Das wird nie wieder vorkommen, okay?»
An seine Brust geschmiegt nicke ich und atme seinen Duft ein. Ein Hauch von Meer – und Maximilian.
«Es ist völlig verständlich, dass du mit dir beschäftigt warst. Das war ja auch Sinn deines Rückzugs. Nur sollten wir in Zukunft besser kommunizieren.» Ich hebe den Kopf, blicke zu ihm auf. «Wie geht es dir denn jetzt? Konntest du da draußen auf andere Gedanken kommen? Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?»
Sanft schiebt er mich ein Stück von sich. Die Arme noch immer um meine Taille geschlungen, sieht er mir ins Gesicht. In seinem erkenne ich Entschlossenheit, fast so was wie Zuversicht. «Ja. Definitiv. Ich weiß jetzt, was ich will. Und was ich tun muss, um das zu bekommen. Ich habe einen Plan.»
«Das klingt gut. Weihst du mich ein?»
«Ja. Das werde ich. Aber zuerst muss ich mit Linn sprechen.»
Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch. «Noch vor dem Ball?»
«Es gibt keinen passenden Moment, um eine Bombe zu zünden. Die Sprengkraft bleibt die gleiche. Aber vorher …» Er zieht mich wieder an sich, senkt seine Lippen auf meine und küsst mich, als wollte er jeden einzelnen Kuss der letzten drei Tage nachholen.
Dann geht er und lässt mich verwirrt zurück.
Seine Leichtigkeit, diese scheinbare Unbeschwertheit, irritiert mich. Sie wirkt trügerisch. Wie die Ruhe vor dem Sturm. Ich frage mich, ob sie echt ist oder nur eine Überlebensstrategie.
Dass ich Maximilian gerade nicht einschätzen kann, ist ein ungewohntes Gefühl. Und es macht mir fast genauso Angst wie seine wortlose Abwesenheit.
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					Sofia

				Über mir wölbt sich eine Decke aus Gold und verblasstem Blau, durchzogen von Fresken, die von vergangenen Zeiten erzählen. Riesige Kronleuchter werfen ihr warmes Licht auf den Marmorboden, in dem sich tanzende Silhouetten spiegeln. Hohe Spiegel an den Wänden dehnen den Ballsaal ins Unendliche. Nachdem ich die Treppe erfolgreich gemeistert habe, fühle ich mich nun etwas verloren.
Von Linn und Maximilian fehlt jede Spur. Ich habe nur gesehen, wie sie von Fotografen und Presseleuten belagert wurden, dann sind sie aus meinem Sichtfeld verschwunden. Ich bin nicht mal dazu gekommen, Maximilian im Smoking zu bewundern. Mein Kleid hat er auch noch nicht gesehen. Wir wollten uns diesen First Look für heute Abend aufheben. In meiner Vorstellung hat sich der Moment, in dem wir uns sehen, wie in Zeitlupe abgespielt, ein Blick, der voller Bewunderung über mich gleitet, bevor sich ein Lächeln auf seinen Zügen ausbreitet.
Nicht, dass ich seine Bestätigung brauche, um zu wissen, wie großartig ich in diesem Kleid aussehe. Es ist bodenlang und aus einem schimmernden Stoff, der zwischen einem dunklen Lila und Altrosé changiert, das von goldenen Stickereien durchzogen wird, die fast wie Flusslinien anmuten. Eine enge Korsage lässt es oben auch ohne Träger perfekt sitzen, während es unten weit um meine Beine schwingt.
Dennoch hatte ich mich auf seine Reaktion gefreut. Und auf ihn. Obwohl mir klar ist, dass er sich mehr um die geladenen Gäste als um mich kümmern muss. Die einzige Aufmerksamkeit, die er mir schenken kann, werden ein oder zwei unverfängliche Gespräche sein. Keine Berührung. Keine tiefen Blicke. Nichts, was darauf hindeuten könnte, dass ich mehr als nur die Buchpflegerin der königlichen Bibliothek bin, die nur wegen eines Überfalls in einer der Gästesuiten untergebracht wurde.
Offiziell bin ich Linns Plus-eins. Beim gemeinsamen Umziehen vorhin hat sie mich unter Tränen mit einer Entschuldigung überrascht. Weil sie Alva nicht geholfen hat. Und dass sie verstehen könne, wenn ich jetzt nichts mehr mit ihr zu tun haben wolle. Sie wirkte so aufrichtig und mitgenommen, dass ich sie in den Arm genommen und getröstet habe. Nicht nur wegen Alva, sondern weil ich weiß, dass Maximilian ihr alles erzählt hat und sie nach diesem Schock vermutlich hundert Umarmungen braucht.
Umso überraschter war ich, mit welcher Leichtigkeit sie – nachdem wir fertig umgezogen und professionell gestylt wurden – ein Lächeln anknipsen konnte. Eines, das sogar ihre leicht geröteten Augen erreichte. Als wäre nichts gewesen, während ich mir einen entspannten Gesichtsausdruck mühsam abringen muss. Besonders jetzt, da ich mich ziemlich fehl am Platz fühle.
Dankbar nehme ich die Champagnerflöte entgegen, die mir ein Kellner auf einem silbernen Tablett anbietet. Er trägt ein klassisches Livree-Outfit: schwarze Hose, weiße Weste, goldbordierte Jacke und weiße Handschuhe. Ich nippe an dem prickelnden Getränk und halte mich an dem zarten Stiel fest, während mein Blick durch den Saal gleitet – auf der Suche nach einem vertrauten Gesicht. Es wäre schön, jemanden aus der KRONA-Clique – Sueda, Kristofer und Amalie – wiederzusehen. Wobei … Selbst wenn jemand von ihnen hier wäre, würde ich sie oder ihn unter den kunstvoll verzierten Masken ohnehin nicht erkennen.
«Guten Abend, schöne Frau.» Eine tiefe Männerstimme dringt an mein Ohr und lässt mich erschrocken herumfahren. Vor mir steht ein großer Mann im schwarzen Smoking. Die Tattoos auf seiner braunen Haut – besonders die Skelettfinger, die sich über seine Hände ziehen, und die filigran gestochenen Linien einer Lotusblüte, die unter seinem weißen Hemdkragen hervorlugen – verraten ihn ebenso wie sein selbstgefälliges Grinsen. Selbst wenn die schwarze Schnabelmaske sein Gesicht komplett verdecken würde, wüsste ich, dass ich Karim vor mir habe. Unsere Hautfarben machen uns ohnehin zu Ausnahmen hier. Vor allem ich mit meinen Braids zähle zu den wenigen, die trotz Maskierung sofort zu erkennen sind.
Sein Blick gleitet von meinen Zöpfen zu meinen Sandaletten und wieder zurück. «Wow», sagt er und nickt anerkennend.
«Danke. Du siehst aber auch sehr gut aus», erwidere ich mit einem Lächeln. «Was machst du hier? Hast du die Türsteher bestochen?»
«War nicht nötig. Ich stand tatsächlich auf der Gästeliste – vom Prinzen höchstpersönlich eingeladen.»
Überrascht ziehe ich eine Augenbraue hoch, was unter meiner weißen Kunstfedermaske verborgen bleibt. «Dann habt ihr euch also wieder vertragen?»
Er nickt langsam, als könne er es selbst noch nicht ganz fassen. «Ja. Aber ich habe bisher nur Kristofer gesehen, der mit Henning Kiefer da ist und von der Presse belagert wird. Ansonsten scheint außer uns noch niemand da zu sein.» Er meint vermutlich seine Freunde. Und dass er mich mit dem Uns einschließt, gibt mir ein angenehmes Gefühl von Dazugehörigkeit. «Hätte später kommen sollen. Jetzt fühle ich mich wie bestellt und nicht abgeholt.»
«Willkommen im Club der schrägen Vögel», sage ich in Anspielung auf unsere Masken.
Wir müssen beide lachen, und zum ersten Mal an diesem Abend fühlt es sich nicht gezwungen an.
Karim macht einen Schritt zurück, verbeugt sich und streckt mir die Hand entgegen. «Darf ich um diesen Tanz bitten, du Vogel?»
Ich kichere und will meine Hand gerade in seine legen, als ich die Vibration meines Handys in meiner Clutch bemerke. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Reflexartig greife ich in die kleine Tasche. Es könnte Fenja sein. Ich hoffe so sehr, dass sie endlich handfeste Beweise gegen Lindström findet. Damit wir endlich Alva holen können. Mein Herz ist inzwischen darauf konditioniert, loszurasen, sobald das Display aufleuchtet. Ich werfe Karim einen entschuldigenden Blick zu, ehe ich mich leicht zur Seite drehe. Dann ziehe ich das Handy aus der Clutch – und erstarre beim Anblick des Absenders, der mir ein Bild geschickt hat.
Unbekannte Nummer. Genau dieselbe, von der mir damals das Video gesendet wurde. Ich weiß sofort, dass es Lindström ist. Mein Magen verkrampft sich. Meine Finger zittern, als ich auf das Bild tippe – und in Alvas Gesicht sehe. Panisch geweitete Augen. Tränen, die über ihre Wangen laufen. Ihr Blick – so voller Angst – durchbohrt mich.
Unter dem Foto stehen nur drei kurze Sätze:

					Bring mir das Foto. Komm allein. Du hast 40 Minuten.

				
Darunter ein Standort.
Stimmen, Musik, Gelächter werden zu einem Hintergrundrauschen. Mir sackt das Herz in die Knie und hämmert trotzdem so heftig, dass ich jeden einzelnen Schlag auf meiner Zunge spüre. Angst und Panik legen sich wie eine Zange um meinen Körper, nehmen mich in einen Würgegriff. Mir wird schlecht, aber ich kämpfe die Übelkeit nieder, zwinge mich zu atmen, nicht in Panik zu verfallen.
Vierzig Minuten, dröhnt mein Kopf.
Reiß dich zusammen, Sofia. Bitte, reiß dich zusammen.
Maximilian. Wo ist er? Mein Blick sucht erfolglos den Saal ab. Ich öffne meine Anrufliste, rufe ihn an. Einmal, zweimal, dreimal, viermal, während ich jede Maske, jeden Mann im Anzug scanne. Doch ich finde ihn nicht. Nirgendwo. Und er geht auch nach dem siebten Anruf nicht ans Telefon.
Linn. Anouk.
Anouk, die auf Alva aufpassen wollte. Jetzt ist sie in der Gewalt dieses verfickten Arschlochs. Wie konnte das passieren? Er muss Anouk beschattet haben. Aber Schuldzuweisungen bringen jetzt nichts.
Ich halte Ausschau nach den beiden Frauen. Finde ich eine von ihnen, finde ich vielleicht auch Maximilian.
«Hey, ist alles okay?», fragt Karim. Sorge schwingt in seiner Stimme mit.
Ich kann ihm nicht sagen, was los ist. Er weiß nichts von Alva. Oder Lindström. «Ich suche Maximilian. Siehst du ihn hier irgendwo?»
Er blickt sich um. «Nein, warum? Ist was passiert?»
Ich öffne unseren Chat, schicke Maximilian die Log-in-Daten meiner GPS-Kette und schreibe:

					Finde mich. Er hat Alva.

				
Dann versuche ich ihn noch einmal anzurufen. Wieder geht nur die Mailbox dran, und es sind bereits zwei Minuten vergangen.
In achtunddreißig Minuten muss ich bei Alva sein. Ich kann nicht länger warten, ich muss los. Das Foto bei Fenja holen, dann zu Alva. «Karim, bitte finde Maximilian. Er soll auf sein Handy gucken. Dann weiß er Bescheid.»
«Worüber?» Sein Blick bohrt sich in meinen.
«Ich hab keine Zeit. Bitte, Karim. Bitte tu’s einfach», flehe ich. «Finde ihn. Jetzt.»
Er sieht mich einen Moment an, dann nickt er knapp und eilt los. Ich wende mich ab und verlasse fluchtartig den Saal. Mein Kleid rauscht um meine Beine, meine Absätze klackern auf dem Marmor. Ich zittere am ganzen Körper, als ich draußen in der Halle Fenjas Nummer wähle. Nach dem zweiten Klingeln geht sie dran.
«Ich komme jetzt. Lindström hat Alva in seiner Gewalt. Ich … ich brauche das Foto.» Ohne auf eine Antwort zu warten, beende ich den Anruf.
Dann stemme ich mich gegen die schweren Flügeltüren und trete nach draußen. Der Wind schlägt mir eisig ins Gesicht. Die Luft ist feucht und kalt. Ein feiner Nieselregen legt sich wie Sprühwasser auf meine Gänsehaut. Dutzende Autos parken vor dem Schloss. Ich bleibe überfordert stehen. Wie soll ich hier wegkommen? Ein Taxi dauert zu lange. Ich kann niemanden bitten, mich zu fahren.
Ohne weiter nachzudenken, laufe ich zwischen den Autos hindurch. Der leichte Regen wird stärker, fällt in dicken Tropfen auf meine nackten Schultern. Mein Kleid klebt mir bereits an den Beinen, und ich rutsche mit den Füßen fast aus den hohen Schuhen. Meine Gedanken sind wie ausgeknipst. Wie ferngesteuert probiere ich eine Wagentür nach der anderen. Bis ich ein Auto finde, das offen ist. Ein BMW – und der Schlüssel steckt.
Ich steige ein, drehe den Schlüssel und starte den Motor. Der Regen prasselt laut aufs Dach, läuft in dicken Rinnsalen über die Scheibe. Ich schalte die Scheibenwischer ein, die daraufhin hektisch über die gläserne Fläche jagen. Meine zitternden Hände umklammern das Lenkrad, während ich mich aus den parkenden Autos manövriere. Irgendjemand ruft etwas hinter mir her. Ich trete aufs Gas und fahre weiter. Halb nach vorne, halb aufs Handy blickend, tippe ich Fenjas Adresse ein. Und als mir eine Fahrzeit von zwanzig Minuten angezeigt wird, weiß ich, dass ich es nicht schaffen werde. Ich werde Lindström nicht geben können, was er will.
Er wird Alva töten. Er wird sie töten, wenn …
Eine Erkenntnis stoppt meine panische Gedankenspirale.
Er hat keinen Grund, Alva freizulassen. Sie ist der Beweis für die Verschwörung, sie ist die Zeugin für seine kriminellen Machenschaften. Er will kein Tauschgeschäft. Er will alles vernichten, was ihn und den Palast belasten könnte. Das Foto. Und Alva.
Er wird sie umbringen, wenn es mir nicht gelingt, das irgendwie zu verhindern. Nur wie soll ich ihn allein aufhalten? Ich hätte Karim mitnehmen sollen. Jetzt bin ich auf mich allein gestellt und kann nur hoffen, dass ich das Foto irgendwie noch als Trumpf einsetzen kann. Und dass Maximilian uns rechtzeitig findet.
Noch dreißig Minuten. Ich drücke aufs Gas!
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					Maximilian

				
					Finde mich. Er hat Alva.

				
Seit dieser Nachricht ist meine Umgebung wie weggewischt. Die Musik, die Gespräche, jedes aufgesetzte Lachen – nur noch ein einziges Rauschen, ohne Bild, ohne Ton. Da ist nichts außer meiner Angst um Sofia. Und Hass. Auf dieses gottverdammte Arschloch Lindström.
Ich verlasse den Ballsaal, ohne ein Wort zu sagen. Schleiche mich an Filip und Thora vorbei. Dank der Maske bin ich für die meisten ein Gast wie jeder andere auch.
Auf dem Weg zu den Autos tippe ich im Schnellschritt: Standort teilen – an Karim. Dazu nur zwei Sätze:

					Solltest du nach einer Stunde nichts von mir hören, komm zu mir. Ich brauche dich.

				
Ihn nicht direkt mitzunehmen, ist eine bewusste Entscheidung. Womöglich die falsche, aber wenn das Ganze eskaliert und schlecht für Lindström ausgehen sollte, brauche ich jemanden, der bezeugen kann, dass Sofia und ich den Abend über auf dem Ball waren. Jemand, der, ohne mit der Wimper zu zucken, für mich lügen würde.
Der Fuhrpark liegt im hinteren Trakt des Palasts. Meine Wahl fällt auf den Jeep – geländetauglich, unauffällig, zuverlässig. Den Schlüssel nehme ich mir aus der Glasvitrine, reiße die Fahrertür auf und lasse mich auf den Sitz fallen.
Der Motor startet mit einem tiefen Grollen. Durch das große Tor lenke ich den Wagen hinaus, schließe es per Fernbedienung hinter mir und drücke aufs Gas.
Das Handy klemmt in der Halterung, damit ich auf dem Display Sofias Standort verfolgen kann. Meine Augen kleben an dem kleinen blinkenden Punkt, während ich mit einem Puls jenseits von Gut und Böse ihre Nummer wähle. Der erste Versuch scheitert. Beim zweiten hebt sie ab.
«Sofia? Wo bist du?» Mein Atem geht stoßweise.
«Im Auto. Auf dem Weg zu Lindström und Alva. Ich hab nur noch zehn Minuten.» Ich höre das Zittern und die Angst in ihrer Stimme. Sie hat geweint, reißt sich jetzt aber zusammen.
«Sofia, warte auf mich. Bitte. Ich flehe dich an.» Ich klinge so verzweifelt, dass ich meine eigene Stimme nicht wiedererkenne. «Geh nicht allein zu ihm. Ich bin in zwanzig Minuten da.»
«Das ist zu lang, Maximilian. So viel Zeit hat Alva nicht. Ich … ich kann sie nicht im Stich lassen.»
«Aber Lindström wird … er wird euch … Scheiße!» Panik schnürt mir die Kehle zu. Ich wage es nicht, das Wort auszusprechen. Ich ertrage es nicht mal, daran zu denken. «Sofia, bitte … bitte warte auf mich. Bitte, ich …»
Das Besetztzeichen unterbricht mich. Aufgelegt.
«Fuck!» Mein Schrei erfüllt den Innenraum des Wagens. Ich trete das Gaspedal durch. «Warum habe ich nicht den verdammten Porsche genommen?», fauche ich, während der Regen gegen die Windschutzscheibe prasselt. Meine Finger krampfen sich ums Lenkrad. In meinem Kopf existieren jetzt nur noch zwei Gedanken: Ihr darf nichts passieren. Und: Ich bringe ihn um.
Denn ich weiß, wenn ich Lindström gegenüberstehe, heißt es entweder ich oder dieser Wichser. In keinem Szenario, das sich gerade in meinem Kopf abspielt, wird dieses Arschloch ohne Knochenbrüche davonkommen. Und das auch nur, wenn er Glück hat.
Der blinkende Punkt von Sofias Standort führt mich nach Stormark, einem abgelegenen Küstenstreifen, der offiziell als Naturschutzgebiet ausgewiesen ist. Grau. Karg. Windumtost. Felsen ragen aus dem Boden wie gebrochene Zähne, gesäumt von knorrigem Buschwerk und scharfkantigem Geröll. In der Ferne zeichnet sich gegen den bleigrauen Horizont die Silhouette einer alten Holzhütte ab.
Ich fahre so weit es geht, dann endet der Weg. Der Rest ist Fels und Gischt.
Beim Aussteigen reißt der Wind mir fast die Tür aus der Hand. Regen schlägt mir ins Gesicht, tränkt mein Hemd, meine Hose. Die Smokingjacke lasse ich im Auto. Als ich losrenne, rutsche ich fast mit meinen Schuhen auf dem glitschigen Untergrund aus.
Mit hämmerndem Herzen folge ich Sofias GPS-Signal, das mich als einziger Anker durch den Sturm zieht. Das Grollen der Brandung wird mit jedem Schritt lauter, verschmilzt mit dem Rauschen des Windes zu einem bedrohlichen Dröhnen. Der Boden unter meinen Füßen wird tückischer – ein schiefer, schmaler Pfad entlang der Klippen, der von Algen überzogen ist. Und irgendwo da draußen sind sie. Sofia. Alva. Und Lindström.
Ich wische mir den Regen vom Gesicht, presse die Lippen aufeinander, balle die Fäuste. Adrenalin treibt mich weiter. Ich darf nicht zu spät kommen. Ich werde nicht zu spät kommen. Dann sehe ich sie – undeutlich, in Bewegung. Drei Gestalten. Ein Schrei, der sich gegen den Wind stemmt.
Ich renne schneller.
Der Abgrund zu meiner Rechten – das schäumende Meer – wirkt wie das gierige Maul eines alles verschlingenden Monsters.
Je näher ich komme, desto mehr erkenne ich.
Lindström.
Dieser verdammte Riese mit der Statur eines Wikingers. Typen wie er sind in der Regel schwerfällig und langsam. Das ist meine Chance, denke ich. Doch dann sehe ich in seiner Hand das Messer aufblitzen. Mit der anderen Hand hat er Alva angehoben. Sie strampelt, schreit, ihre Fersen schlagen ins Leere. Er will sie über die Klippen werfen.
Wo ist Sofia? Ich kann sie nicht sehen, aber hören.
«Lass sie los! Lass sie los!», schreit sie.
«Lindström!», brülle ich.
Er dreht den Kopf nur halb zu mir, mehr ein Nicken als ein Blick – und setzt dazu an, Alva von sich zu schleudern.
Ich bin bei ihm, bevor er die Bewegung ausführen kann. Reiße an seinem Arm, trete mit voller Wucht gegen seine Rippen. Alva kippt nach vorn, fällt in Richtung des Abgrunds, aber nur einen halben Meter weit, dann schnappt Sofia nach ihrem Arm. Beide stürzen zu Boden, krabbeln sofort außer Reichweite. Gott sei Dank!
«Lass sie in Ruhe!», fahre ich Lindström an, aber der grinst nur. In aller Ruhe zieht er seine Jacke aus und wirft sie auf den Boden.
«Interessant. Wie mir scheint, sind wir uns gar nicht so unähnlich, Eure Hoheit. Du fickst die Bediensteten der Krone. Ich ficke die Trägerin der Krone.»
Mutter und er?
Nein, nein, das kann nicht sein.
Ich reiße ungläubig die Augen auf. Ein kurzer Moment der Unachtsamkeit, den er dazu nutzt, auf mich loszugehen. Er schlägt zu, zielt fast zeitgleich mit dem Messer auf meinen Bauch. Ich drehe mich zur Seite, spüre, wie die Klinge den Stoff meines Hemdes teilt.
Fuck, das war knapp.
Ich tauche unter seinem Arm durch, setze einen gezielten Schlag in seine Nieren. Er knurrt wie ein Tier und packt mich an der Schulter. Wir ringen, taumeln. Jeder Schritt bringt uns näher an den Abgrund. Ich merke, wie geschickt er ist. Leichtfüßig, routiniert. Er weiß genau, was er tut.
Ein Kick trifft mich in die Seite. Ich keuche, meine Rippen schreien auf, aber ich halte mich auf den Beinen. Ich springe zurück, nur einen halben Schritt, doch der Pfad ist schmal, Platz zum Ausweichen fast nicht vorhanden.
Lindström stürmt nach vorn, lässt das Messer vor sich durch die Luft zischen. Ich drehe mich weg, er rauscht an mir vorbei, und ich trete ihm gegen das Knie. Er knickt ein, flucht, fängt sich sofort wieder. Dann rammt er mir den Ellenbogen in den Magen. Die Luft weicht aus meinen Lungen. Ich stolpere, reiße ihn mit, und wir stürzen zu Boden.
Der Aufprall ist hart, Schmerz dröhnt durch meinen Körper, meinen Schädel. Ich schaffe es nicht, rechtzeitig hochzukommen, sodass er sein Knie auf meine Brust pressen kann. Der Wichser ist schwer, verdammt schwer. Ich packe seinen Messerarm, bevor er herabfahren kann, aber in dieser Position komme ich gegen seine Kraft nicht an. Er drückt den Arm nach unten, langsam, unerbittlich, immer dichter.
Die Klinge schimmert feucht. Zentimeter für Zentimeter nähert sie sich meinem Hals. Ich spüre das kalte Metall auf der Haut. Ich presse die Zähne zusammen, alle Muskeln meines Körpers sind angespannt.
Lindström ist stark. Aber ich bin schneller. Ich ziehe das linke Bein an und ramme es mit voller Wucht gegen seine Hüfte. Er taumelt ächzend zur Seite, was reicht, um ihm das Messer aus der Hand zu kicken und unter ihm hervorzurollen. Ich springe auf. Stehe wieder – genauso wie er auch.
Wir treffen wieder aufeinander. Faust gegen Faust, Knie gegen Oberschenkel, Knochen gegen Knochen. Ich höre Sofia rufen, schrill, flehend: «Maximilian! Pass auf!»
Ein Moment der Ablenkung. Lindström trifft mich im Gesicht. Mein Kopf reißt zur Seite, Sterne explodieren vor meinen Augen. Ich gehe in die Knie, doch sofort springt mein Körper zurück in die Bewegung, aus purem Überlebensinstinkt. Ich stoße ihm mit dem Handballen gegen den Kehlkopf. Ein gurgelnder Laut. Aber dann erwischt er mich erneut. Mitten auf dem Brustkorb. Ich verliere die Balance. Der Abgrund ist direkt hinter mir. Ich rudere mit den Armen, taumle, versuche den Sturz irgendwie abzufangen. Aber seine Faust gegen meine Niere gibt mir den Rest. Ich trete auf den Felsrand. Sophias Schrei zerreißt die Luft.
«MAXIMILIAN!»
Ich wanke. Noch ein Schlag – diesmal in den Solarplexus – und ich verliere das Gleichgewicht. Im Fallen gelingt es mir, mich irgendwie nach vorn zu werfen. Meine Finger rutschen über den kalten Stein, versuchen verzweifelt, etwas zu greifen. Eine Hand fasst ins Nichts. Die andere findet einen Felsvorsprung. Ich hänge. An nur einem Arm. Mein Körper baumelt über der Tiefe.
Lindström sieht auf mich hinab, sein Mund verzieht sich zu einem blutverschmierten Grinsen. «Das überlasse ich der Schwerkraft.»
Er wendet sich ab. Tritt auf Alva zu. Aber Sofia zögert keinen Moment. Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie sie sich aufrafft, sich zwischen ihn und Alva stellt. Ihre Hände zittern – doch in der rechten hält sie einen Felsstein. Als Lindström sie packen will, schlägt sie zu. Mit voller Kraft zwischen die Beine.
Ein Würgen entweicht seiner Kehle. Er geht in die Knie. Sofia tritt nach, und Lindström krümmt sich vor Schmerzen. Rennt weg, denke ich, während ich versuche, mich hochzuziehen. Bringt euch in Sicherheit. Aber statt sich Alva zu schnappen, läuft Sofia auf mich zu. Sie scheint zu glauben, uns beide – Alva und mich – retten zu müssen.
Das nasse Kleid klebt an ihrem Körper, zeichnet jede Kontur nach. Das Bild ist geisterhaft schön und zugleich voller Grauen, wegen des Moments. Sie kommt schlitternd zum Stehen, presst sich flach auf den Boden und streckt den Arm nach mir aus. «Nimm meine Hand, bitte!» Ihre Stimme ist ein tränenersticktes Flehen.
«Sofia, nein, lauft weg.» Keuchend kralle ich mich mit blutigen Fingern fest und versuche, einen Blick hinter mich zu werfen, um abzuschätzen, ob ich einen Sturz ins Meer überleben könnte.
«Nicht ohne dich. Nimm schon!» Ihre Finger sind gespreizt, der Arm zittert unter der Anspannung.
«Ich bin zu schwer … Ihr müsst weg.»
Mein Herz bleibt stehen. Aber nicht weil ich den Halt verliere, sondern weil Lindström wieder steht und sich gerade Alva packt. Ihr Schrei lenkt Sofias Aufmerksamkeit wieder von mir weg.
Sie stößt sich vom Boden ab, wirft sich auf ihn, krallt sich in seinem Rücken fest, hämmert mit den Fäusten auf ihn ein, beißt ihm in die Schulter, dann in den Hals. Ein gellender Laut, halb Schmerz, halb Wut, entkommt Lindströms Kehle.
Sofia kämpft wie eine Löwin. Lindström taumelt zurück, rudert mit den Armen, versucht sie abzuschütteln. Doch sie hält sich fest, schreit, ihr Gesicht verzerrt vor Wut. Ich höre sie rufen: «Lass sie in Ruhe, du Schwein!»
Doch dann fährt er mit dem Arm herum, packt sie brutal bei ihren Zöpfen und reißt sie nach vorn zu Boden. Ich spüre ihren Aufprall in jedem meiner Knochen.
Bleib liegen, denke ich, während ich meine letzten Kraftreserven zusammenkratze. Für einen letzten Versuch, mich hochzuhieven. Lindström hebt gerade das Messer vom Boden, geht auf Alva zu. Hält es in der Hand. Holt aus.
Nein, nein, nein.
Im selben Moment sehe ich, wie Sofia sich erhebt, taumelnd, Entsetzen steht ihr ins Gesicht geschrieben. Dann wirft sie sich erneut auf ihn. Das Messer fällt ihm aus der Hand, rutscht bis an den Rand des Abgrunds, direkt über mir. Lindström knurrt, schüttelt sie ab. Sie steht nun leicht hinter ihm. Und genau in dieser Sekunde fährt sein Ellbogen wie ein Hammer nach hinten und trifft sie im Gesicht. Ein dumpfer Laut. Ihr Körper sackt zusammen, fällt auf die Knie. Ihre Lippen bewegen sich, als wollte sie etwas sagen. Dann bricht sie zusammen.
Schmerz durchsiebt meinen Körper wie der Schuss einer Schrotflinte.
Ich bring ihn um. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ich werde mich nicht hochziehen können, aber ich kann ihn mit in den Abgrund reißen. Und mit etwas Glück spuckt das tosende Monster unter mir mich wieder aus.
Mein Blick fixiert seinen Fuß, als er zum Abgrund tritt, um das Messer aufzuheben. Ich visualisiere genau, was ich tun muss: eine schnelle Bewegung mit gestrecktem Arm, und ich hab ihn. Tief Luft holend, spanne ich meinen Körper an, strecke den Arm und werfe mich gleichzeitig nach vorn.
Meine Rippen knallen gegen die Felskante, aber meine Finger finden ihr Ziel: Lindströms Stiefel.
Ich packe zu.
Er erstarrt, blickt hinunter. Verwirrt, wütend, ungläubig. Und als ihn die Erkenntnis trifft, dass die Schwerkraft nun uns beide erledigen wird, zeichnet sich Schock auf seinem Gesicht ab. Mit einem Ruck reiße ich ihn in die Tiefe. Und er fällt. Genau wie ich.
Ich halte den Atem an.
Der Wind zerrt an mir, pfeift in meinen Ohren, sein Körper neben mir fällt wie ein Stein. Wild um sich schlagende Arme und Beine. Ich konzentriere mich, mache mich bereit für den bevorstehenden Aufprall und – höre noch Sofias Schrei. Er dringt mir bis in die Knochen.
«MAXIMILIAN! NEIIIIIIIIIN!»
Sie lebt, ist das Letzte, was ich denke, ehe das Wasser über mir zusammenbricht. Kälte. Schmerz. Alles wird taub. Alles wird schwarz. Ich reiße die Augen auf. Sehe nur Blasen, Dunkelheit, irgendwo Licht von oben. Da muss ich hin. Also tue ich das Einzige, was mich jetzt noch retten kann: die Luft anhalten und schwimmen.
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					Sofia

				«Sofia … Sofia, bitte …» Eine Stimme dringt wie durch Wasser an meine Ohren. Etwas rüttelt an meinem Körper.
Ich blinzele.
Die Welt ist ein Nebel aus Grau und Schmerz. Kälte sickert in meine Haut, meine Finger tasten über Stein und glitschige Nässe. Ich liege flach auf einem Felsvorsprung, rau und unnachgiebig.
Jemand beugt sich über mich, eine verschwommene Silhouette, die langsam schärfer wird: Alvas Gesicht. Alva. Oh mein Gott. Sie lebt. Sie ist wieder bei mir, aber Tränen laufen über ihre Wangen, vermischen sich mit dem Regen, der aus allen Richtungen auf uns einprescht.
«Sofia, wach wieder auf! Bitte!» Sie rüttelt an meinen Schultern, erst sanft, dann immer fester.
Ich nehme ihre Berührung kaum wahr, mein Körper fühlt sich taub an, schwer wie Blei. Dann durchzuckt mich eine Erinnerung, schneidet scharf und unerträglich schmerzhaft durch meine Gedanken, durch mein Herz.
Maximilian.
Ich reiße die Augen auf, schrecke hoch und klammere mich mit aller Macht ans Bewusstsein. «Wo ist er?!» Panik lässt meine Stimme unnatürlich hoch klingen. «Wo ist Maximilian?! Wo ist er?!» Mein Kopf dreht sich hastig in alle Richtungen, dann starre ich Alva an. Sie bricht in Tränen aus. «Er … er ist da unten … mit … mit dem Mann. Er hat ihn mit runtergerissen … I-ich weiß nicht, ob …»
Alvas Worte lassen Bilder aufblitzen. Von Maximilian, der nach Lindström greift und ihn mit sich reißt – in die Tiefe. Der Anblick war so unerträglich, dass mir erneut schwarz vor Augen wurde.
Ich springe auf, schwanke, mein Schädel hämmert, aber mein Körper gehorcht dem Adrenalinschub. Ich renne zur Klippe, beuge mich vor. Der Wind reißt an mir, der Abgrund klafft tief unter uns. Und das Meer, wie ein lebendiges Wesen, tobt.
Ein alles verschlingendes Monster.
Ich wische mir über die Augen, damit ich etwas erkennen kann, aber ich sehe nichts. Keine Bewegung. Keinen Körper. Nur Gischt und kalte Leere.
Das Monster – jetzt hat es mir auch noch Maximilian genommen. «Nein, nein, nein!» Mein Schrei prallt gegen die Wand aus Wind und Wasser. Bilder zucken wie Blitze durch meinen Kopf. Erinnerungen jagen durch meinen Kopf. Das Kreischen der Möwen. Das Blau des Himmels über der Bucht. Die Silhouetten meiner Familie.
Nora, Mama, Papa.
Im Wasser.
Ertrunken.
Und Omas Arme um mich geschlungen wie eiserne Fesseln. Ich will sie retten, aber Edda lässt mich nicht los. Lässt mich nicht zu ihnen.
Nicht heute. Nicht Maximilian.
Meine Hände verselbstständigen sich, reißen und zerren am Verschluss des Kleides. «Ich muss darunter! Ich muss ihn retten. Ich muss …» Der verdammte Verschluss. Er öffnet sich einfach nicht. «Alva, hilf mir! Hilf mir aus dem Kleid!»
«Sofia, nein! Wenn du springst, stirbst du!» Alva fleht, ihre Hände umklammern meinen Arm wie eine Ertrinkende einen Ast. «Bitte … bitte, Sofia, du darfst nicht springen!»
Plötzlich sind Karim und Linn da, schälen sich aus der Dunkelheit, keuchend, nass vom Regen. Linn, wie ich im Ballkleid, ist bleich wie der weiße Schaum auf dem tosenden Wasser. Ihre Augen sind groß vor Schock.
Verzweifelt deute ich auf den Abgrund. «Maximilian, er …» Mir bricht die Stimme. Wieder zerre ich mit aller Kraft an dem Kleid, aber ich bekomme es einfach nicht auf. «Ich muss …»
Karim erfasst sofort, was passiert ist. Er tritt zu mir, greift nach meinen Händen. Seine Stimme ist zitternd, aber eindringlich. «Maximilian ist Kampfschwimmer. Er kann fünf Minuten die Luft anhalten. Wenn es jemand aus dem Wasser schafft, dann er! Wir suchen einen Pfad runter zum Strand dahinten. Sobald er auftaucht, holen wir ihn raus – zusammen.»
Kopfschüttelnd mache ich mich von Karim los, sehe Hilfe suchend zu Linn. Aber sie wirkt total paralysiert. Ihre Lippen beben, die Arme hat sie um ihren Körper geschlungen.
Keiner von ihnen wird mir helfen. Ich bohre meine Nägel in den Stoff des Kleides, reiße es mit roher Gewalt auf. Fetzen des feuchten Stoffes kleben an meinen Beinen. Ich kicke sie fort. Der scharfkantige Boden bohrt sich kalt in meine nackten Füße.
«Lauft ihr zum Strand, holt Hilfe. Ich … ich hole Maximilian.»
«Nein, Sofia!» Alvas Arme schlingen sich um meinen Bauch.
Ich löse ihre Finger von mir, dann drehe ich mich zu ihr, nehme ihr tränen- und regenüberströmtes Gesicht in meine Hände. «Ich liebe dich. Und ich bin so, so froh, dich gefunden zu haben. Aber ich muss das tun, Alva. Ich muss einfach.»
Angst, aber auch Verständnis schwimmen in ihren Augen. Sie kennt mich. Sie weiß, warum ich das tun muss. «Bitte komm zurück. Versprich es.»
Ich ziehe sie in eine feste, kurze Umarmung und sehe im Augenwinkel, wie Karim sich Hemd und Hose vom Leib reißt.
«Was … was hast du vor?» Linn ist aus ihrer Schockstarre erwacht. «Bitte nicht … Lass mich nicht allein.»
«Ich lasse dich nicht allein. Niemals. Aber Max killt mich, wenn ich Sofia allein da runterlasse.» Er gibt Linn einen Kuss auf den Mund. «Alles wird gut, Prinzessin.»
Dann wendet er sich mir zu. Greift nach meiner Hand. Ein kurzes Nicken. Ein tiefes Luftholen. Meine Beine setzen sich in Bewegung, tragen mich zum Rand. Die Kante schneidet in meine Fußsohlen. Und als ich springe, wird alles still.
Der Wind verstummt. Die Zeit dehnt sich. Ich fliege. Für einen endlosen Moment bin ich frei von allem: Angst, Panik, Schmerz. Ich fliege. Und in mir öffnet sich ein Raum, weit und lichtdurchflutet.
Ich sehe Nora auf dem Badetuch. Mama, die mit ihren Händen über mein Haar streicht. Papa, der mir einen Apfel reicht, warm von der Sonne. Frieden schwillt in meiner Brust an. Ich bin wieder bei euch. Aber im nächsten Moment verschwindet das Bild.
Nora, Mama, Papa sind fort. Da bin jetzt nur noch ich. Schwebend. Beobachtend. Schockiert darüber, mich selbst zu sehen. Mein Körper liegt reglos im Sand.
Maximilian beugt sich über mich. Sein Gesicht ist fahl, die Lippen blau, seine Augen geweitet vor Angst. Er drückt seine Hände gegen meinen Brustkorb, verzweifelt, fest. Wieder und wieder und wieder. Aber ich spüre nichts davon. Höre nur, wie er meinen Namen ruft.
«Sofia, bitte! Sofia! Tu mir das nicht an.»
Sein kalter Mund presst sich auf meinen.
«Komm zurück … bitte, Sofia … komm zu mir zurück …»
Neben ihm hockt Alva, sie weint hemmungslos. Ihre Hände zittern, während sie meine streichelt, als könnte ihre Berührung mich zurückholen.
Karim stößt einen Fluch nach dem anderen aus, bis er schließlich Maximilian packt. «Du bist erschöpft. Lass mich weitermachen!»
Maximilian zögert. Er sieht mich an, als würde ich unter seinen Fingern zerrinnen. Dann lässt er los. Karim übernimmt. Wieder und wieder.
«Gott … Sofia», flüstert Maximilian. «Ich kann nicht ohne dich … Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun soll … Bitte … Kämpf, kämpf.»
Er presst meine Hand an seine Brust, als könne er seinen Herzschlag in mich hineinpumpen.
«Ich liebe dich, Sofia! Ich brauche dich. Komm zurück, verdammt! Komm schon!»
Sein Schrei ist ein grollender Befehl, ehe er Karim wegschiebt und seine Hände erneut meinen Körper erschüttern. Er fleht. Er betet. Er weint.
Ich sehe ihn, höre ihn, will zurück. Zu ihm und Alva. Zu Oma. Aber das Licht, in dem meine Familie mich erwartet, ist so verlockend. So hell. So warm.
Da ist nichts, was mir Angst macht. Nur Liebe. Nur Frieden.
«SOFIA!»
Maximilians Schrei kappt die Verbindung ins Jenseits. Das Licht erlischt. Ein Ruck geht durch meinen Körper. Ein tiefer, ziehender, schmerzhafter Atemzug öffnet meine Lungen. Die Luft brennt wie Feuer. Mein Körper wölbt sich. Ich würge, huste, spucke Wasser.
«Sofia! Oh Gott, Sofia.»
Maximilian.
Ich weiß nicht, ob ich seinen Namen nur denke oder ausspreche. Aber ich weiß, dass es seine Arme sind, die sich um mich legen, mich fest an seine bebende Brust pressen. Er zittert. Er schluchzt. «Du bist da … Du bist wieder da … bei mir. Gott sei Dank.»
Ich spüre die Hände der anderen auf mir. Höre Schluchzer. Und Flüche. Erkenne ihre Gesichter. Alva, Linn, Karim. Sie sind real. Ich bin real. Im Hier und Jetzt.
Ich atme. Ich denke. Ich lebe.
Dank ihm. Dank Maximilian.

Das Licht im Raum ist gedämpft, die Luft riecht nach Desinfektionsmittel und Plastik. Trotzdem wirkt meine Umgebung im ersten Moment wie ein großes Hotelzimmer. Hell, fast luxuriös. Beigefarbene Vorhänge, weiche Decken, ein Sessel am Fenster. Aber das regelmäßige Piepen des Monitors, der meine Vitalzeichen überwacht, hält mir die Realität vor Augen. Ich bin nicht in einem Hotel. Ich bin im Krankenhaus, weil ich vor drei Tagen fast gestorben wäre.
Nicht, dass es sich danach anfühlt. Wenn es nach mir ginge, hätte ich mich gestern selbst entlassen. Aber die Chefärztin, auf die Maximilian bestanden hat, riet davon ab. Es wäre besser, noch eine Nacht zu bleiben, um sicherzugehen, dass es nicht doch noch zu einem sogenannten sekundären Ertrinken kommt.
Das ist okay. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es nun wirklich nicht mehr an. Zumal hier alle wirklich nett sind und – nicht zuletzt wegen Maximilian – dafür sorgen, dass es mir an nichts fehlt. Ich habe gefühlt ständig Besuch.
Karim und Linn waren schon da, gestern Nachmittag sogar Anouk mit Ilvy. Selbst Fenja hat sich kurz blicken lassen, was mich besonders gefreut hat.
Aber am häufigsten sind Maximilian und Oma hier, die mit mir Kreuzworträtsel macht. Sie hat den anfänglichen Schock gut überstanden und mir gestanden, dass sie – wie ich – eine Privatdetektei engagiert hat, um Alva zu finden. Sie wollte nicht, dass ich noch jemanden verliere, und hat gehofft, so irgendetwas herausfinden zu können. Nur dass der Mann deutlich weniger kompetent als Fenja war und Oma nur jede Menge Geld gekostet hat, das sie eigentlich nicht hatte. So erklärt sich jetzt im Nachhinein auch die überzogene Kreditkarte. Aber das kriegen wir wieder hin. Im Moment sind wir beide einfach nur froh, dass alles gut ausgegangen ist.
Und dann ist da noch Alva.
Sie ist kaum länger als ein paar Stunden von meiner Seite gewichen. Wie Maximilian ist sie mehrmals am Tag da. Bis auf den einen Tag, an dem sie ihre Eltern wiedergesehen hat. Das muss unglaublich emotional gewesen sein. Besonders für Ingrid, die – wie ich – die Hoffnung nie aufgegeben hat.
Fast habe ich ein schlechtes Gewissen, dass Alva – zumindest tagsüber – öfter bei mir ist als bei ihren Eltern. Wir gucken uns die meiste Zeit auf ihrem alten Laptop eine neue True-Crime-Serie an, die Hälfte der ersten Staffel haben wir bereits durchgesuchtet. Es ist wie früher. Beinahe zumindest. Denn die Ereignisse der letzten Tage, das letzte halbe Jahr, schweben wie ein dunkler Schleier über uns.
Alva will noch nicht darüber reden. Sie ist noch nicht bereit dazu. Und das akzeptiere ich.
Sie ist gerade wieder ins Zimmer gekommen. Und wie bei ihren meisten Besuchen tritt sie direkt zu mir ans Bett, krabbelt unter meine Decke und schmiegt sich vorsichtig an mich. Wie ein kleiner Koalabär. Mein Koalabär.
«Vorsicht, die Infusion», murmle ich und hebe den linken Arm, lege ihn um sie. Ich drücke sie fest an meine Brust, küsse ihr braunes Haar. Alvas Atem dringt durch das dünne Material meines blauen Hemdes, als sie seufzt. Sie hat mich genauso vermisst wie ich sie. Daran habe ich irgendwie nie gedacht, als sie verschwunden war.
Dafür brennt mir aber ein anderer Gedanke unter den Nägeln. Oder besser gesagt: eine Frage, die mich nachts sogar wach hält. Ich streichle über Alvas Rücken, zögere, sie laut auszusprechen, weil ich damit das stille Abkommen breche, nicht über das zu reden, was passiert ist. Aber ich muss es wissen. Wir müssen es wissen. Maximilian und ich.
«Du, Alva? Was … was hast du deinen Eltern erzählt? Wegen … Maximilian. Und dem Palast. Und allem.»
Ein tiefer Atemzug vibriert durch ihren Brustkorb. Sie sagt nichts. Sekunden verstreichen. Dann fragt sie stattdessen: «Liebst du ihn?»
Ich schlucke. Diese Frage habe ich mir bisher noch nicht gestellt. Aber ich weiß, was ich fühle, wenn ich an ihn denke, in seine Augen blicke, ihn berühre und er mich. Ich bin für diesen Mann von einer Klippe gesprungen. Und das sagt mehr als tausend Worte.
Ich nicke.
«Das dachte ich mir», sagt sie. Dann hebt sie den Kopf ein Stück, sodass ihr Kinn auf meiner Brust liegt und sie mir ins Gesicht sehen kann. «Deshalb bin ich bei der Geschichte geblieben, die wir am Strand abgesprochen hatten und die wir auch der Polizei erzählt haben: Lindström ist ein frauenverachtendes Schwein, der mich entführt und festgehalten hat. Der mir meine Freiheit geraubt hat und mich töten wollte, als er aufzufliegen drohte. Ihr – du und Maximilian – habt mich gerettet. Linn und Karim sind in meiner Erzählung gar nicht aufgetaucht. Auch nicht, dass Maximilian ihr Sohn ist. Das muss er ihnen irgendwann selbst erzählen, wenn er so weit ist.»
Ein Kloß schnürt mir die Kehle zu. Ich sollte erleichtert sein. Aber die Vorstellung, dass sie ihre Eltern belügt … für uns, für ihn. Das fühlt sich falsch an, auch wenn es momentan die beste Lösung ist.
«Danke», bringe ich leise hervor.
«Dafür musst du dich nicht bedanken. Maximilian ist mein Zwillingsbruder. Nicht nur du hättest ihn fast verloren. Ich auch. Ohne ihn wären wir jetzt nicht hier. Er hat uns beiden das Leben gerettet. Außerdem …» Ein Schmunzeln umspielt ihre Lippen, sie hebt eine Augenbraue. «Wie soll ich bitte meinen Prinzessinnen-Traum leben, wenn ich keinen Zugang zum Palast habe?»
Ich muss lachen. Oder ich versuche es zumindest. Es klingt eher wie ein heiseres Husten.
Maximilian hat ihr versprochen, dass sie jederzeit im Palast willkommen ist. Dass ihr alle Privilegien zustehen. Auch finanziell. Es klingt ein bisschen wie Bestechung.
Dabei ist es nur Maximilians Art, ihr zu zeigen, dass er sie in seinem Leben will. Und für Alva geht damit endlich ihr Kindheitstraum in Erfüllung. So makaber das auch klingen mag.
Auch wenn es niemals ein öffentliches Bekenntnis dazu geben wird, dass sie Maximilians Zwillingsschwester ist. Denn dann würde der Plan, den Maximilian in genau diesem Moment mit Linn und Anouk vollendet, niemals aufgehen.
Er musste mir nicht sagen, was er vorhat, als er sich vorhin verabschiedet hat. Ich habe es in seinem Blick gesehen. Und in seiner Stimme gehört, als er sagte: «Wenn ich heute Abend wiederkomme, hat der Albtraum ein Ende.»

					
				

					47

					Maximilian

				Die Flügeltür fällt knarrend hinter uns ins Schloss. Ich betrete als Erster den Sitzungssaal. Anouk und Linn folgen dicht hinter mir. Die schweren Kristallleuchter über dem langen Holztisch sind gedimmt, werfen weiches Licht auf die glänzende Oberfläche. Das Echo meiner Schritte wird von den hohen Wänden zurückgeworfen. Ich nehme am Kopfende Platz. Dort, wo sonst meine Mutter, die Königin, sitzt. Dort, wo – wenn alles nach Plan läuft – ich ab jetzt sitzen werde.
Anouk und Linn lassen sich rechts und links von mir nieder. Ihre Gesichter sind ernst, angespannt, konzentriert. Genauso wie meins. Wir sagen kein Wort.
Dann schwingen die hohen Flügeltüren auf, zerreißen die gespannte Stille. Und da steht sie.
Die Königin.
Mutter.
Die Frau, die mich als Baby entführt und als ihr eigenes Kind großgezogen hat.
Die Frau, die mich, die uns alle belogen hat.
In einem marineblauen maßgeschneiderten Kostüm tritt sie ein. Ihr blondes Haar ist streng hochgesteckt, an den Ohren glänzen Perlen. Ihre Haltung ist aufrecht. Ihr Blick bleibt einen Moment lang an mir hängen. Dann zuckt er weiter, huscht verwirrt über die leeren Stühle.
«Was ist hier los, Maximilian?» Ihre Stimme hallt durch den Raum. «Ich dachte, du hättest eine Ratssitzung einberufen.»
Ich nicke. «Habe ich.»
«Wo ist der Rat?», fragt sie nun schärfer.
«Bitte. Nimm Platz. Du hast freie Sitzwahl.»
Ihr Gesicht erstarrt. «Was soll das? Wie kannst du es wagen, so …»
Meine erhobene Hand unterbricht sie, mit der ich Anouk bedeute, die Tonaufnahme von Fenja abzuspielen. Keine Sekunde später dröhnt die Stimme der Krankenschwester durch die Lautsprecher des iPads.
«Ich … ich habe sie damals gesehen. Diese große, blonde Frau, die an dem Bettchen mit den Zwillingen – Junge und Mädchen – stand …»
Mehr als die ersten beiden Sätze braucht es nicht. Es ist, als würde sich Mutters ganzes Wesen auflösen. Ihre Kontrolle, ihre Abgeklärtheit, ihre Maske. Mutters Züge entgleiten. Alle Farbe weicht aus ihrem Gesicht. Sie taumelt zwei Schritte vor, klammert sich an die Lehne eines Stuhls, als müsste sie sich festhalten, um nicht zu stürzen. Ihre Brust hebt und senkt sich hektisch. Ihr panischer Blick sucht Hilfe – und findet sie nicht.
Mir stockt der Atem. Ich erkenne sie kaum wieder. Für den Bruchteil einer Sekunde überlege ich, die Aufnahme weiterlaufen zu lassen, Mutter in die Knie zu zwingen. Aber sie ist bereits am Boden. Und ich werde nicht nachtreten. Also hebe ich, wie eben, die Hand. Anouk stoppt die Aufnahme, und nun ist nur noch Mutters Atem zu hören.
Schnell, flach, zitternd.
«Hast du etwas dazu zu sagen?», frage ich ruhig, obwohl es in mir tobt und brodelt. Denn Mutters Reaktion kommt einem Schuldeingeständnis gleich.
Sie zittert. «Wo… woher hast du das? Wer … wer hat dir das gegeben?», stottert sie. Mutter stottert sonst nie.
«Was spielt das für eine Rolle? Ich weiß, was du getan hast, Mutter. Was der Palast getan hat. Wir wissen es. Und wenn du nicht kooperierst, wird die ganze Welt davon erfahren.»
Sie sackt in sich zusammen. Anouk und Linn keuchen entsetzt auf, als ihre Knie nachgeben. Ein Reflex lässt mich aufspringen. Ich umrunde den Tisch, eile zu ihr, halte sie fest und verhindere, dass sie zu Boden sinkt. Dann setze ich sie behutsam auf den Stuhl und reiche ihr ein Glas Wasser, das sie nicht anrührt.
Stattdessen greift sie nach meinem Arm, krallt sich in den Stoff meines Hemdes und flüstert: «Ich wollte das nicht. Ich … Ich wollte das nicht. Das musst du mir glauben.» Sie schüttelt den Kopf, als wäre nichts davon wahr. «Ich erinnere mich kaum noch. Alles ist verschwommen. Dein Vater und ich … Wir … wir waren so glücklich. Ich war schwanger, mit einem Sohn. Er sollte Maximilian heißen. Niemand hatte mehr damit gerechnet, dass ich ein Kind bekommen könnte. Ich galt als unfruchtbar. Und dann geschah das Wunder. Ich wurde schwanger. Ein Junge. Gesund. Lebendig. Der zukünftige König.» Tränen rinnen über ihre Wangen.
Ich sehe sie zum ersten Mal in meinem Leben weinen und presse die Zähne aufeinander. Ich darf mich jetzt nicht von Mitgefühl leiten lassen.
«Wir … Ich … Das ganze Land. Wir haben uns so auf Skøniens Kronerben gefreut. Aber dann, zwei Tage später … war er tot. Einfach so. Einfach weg. Plötzlicher Kindstod. Ab da ist alles verschwommen. Ich weiß nur noch, dass ich plötzlich in diesem Raum war. So viele Babys. Lebendig und so voller Zukunft. Und dann habe ich dich gesehen, neben dem Mädchen. Zwillinge. Und ich dachte … Ich dachte nur, wie unfair es ist, dass Gott manchen Frauen zwei Babys schenkt, während er mir meins genommen hatte.»
Kaltes Entsetzen fährt mir durchs Mark.
«Ich habe dich aus dem Bettchen gehoben. Da lag noch ein weiteres Kind. Aber du … du hast so süß ausgesehen. Und als … ich dich an meine Brust gedrückt habe und deinen winzigen Herzschlag spürte … Da wusste ich es. Du warst mein Baby. Mein Sohn. Die Zukunft Skøniens.» Sie lächelt, während mir einfach nur schlecht wird. «Ich war so erleichtert, Maxi, denn dein Vater hätte es nicht ertragen.»
«Was hätte er nicht ertragen?»
«Wenn wir unseren Sohn verloren hätten.»
Mein Magen zieht sich zusammen. Was zur Hölle soll das heißen? Ich runzle die Stirn. «Was hast du ihm erzählt?»
«Es gab nichts zu erzählen.»
Ich schüttele den Kopf. Das ergibt doch keinen Sinn. «Und … Und euer Kind? Was war mit dem toten Baby?»
«Ich habe es abholen und hier im Rosengarten vergraben lassen, damit es immer bei uns ist», erklärt sie, als wäre das etwas völlig Normales. Sie hat nicht nur mich, sondern auch Vater belogen. Ihm ein gestohlenes Kind untergejubelt, verheimlicht, dass sein leibliches Kind gestorben war – und unter der Erde unseres Gartens vergraben lag.
Mein Gott, sie ist krank. Sie braucht professionelle Hilfe.
Mutter hat dieses Trauma offenbar nie überwunden und sich eine eigene Realität erschaffen. Fünfundzwanzig verdammte Jahre. So lange ist sie damit durchgekommen.
Als mir das Ausmaß ihrer Lügen und Intrigen klar wird, entziehe ich ihr ruckartig die Hände.
Mehr muss und will ich nicht wissen.
Ich will keine weitere Rechtfertigung.
Keine Erklärung.
Keine Entschuldigung.
Ich setze mich zurück an meinen Platz. Schaue zu Linn, die sich die Hand auf den Mund presst und den Kopf schüttelt. Schock und Tränen schimmern in ihren weit aufgerissenen Augen. «Ich … Ich muss hier raus», flüstert sie. «Macht ohne mich weiter.» Sie rückt vom Tisch ab, eilt schluchzend aus dem Raum.
Mich durchzuckt der Impuls, ihr zu folgen, aber ich unterdrücke ihn und gebe stattdessen Anouk ein Zeichen.
Sie erhebt sich und legt Mutter das vorbereitete Dokument vor.
«Was ist das?» Mit zittrigen Fingern zieht sie das Blatt aus der Papiermappe.
«Ein Geständnis. Von dir. Was du getan hast. Und was du verschwiegen hast. Es fehlt nur noch deine Unterschrift. Sonst geht die Aufnahme an die Polizei. Und damit ist nicht dein Liebhaber Lindström gemeint.» Den letzten Satz kann ich mir nicht verkneifen.
Mit großen Augen starrt sie mich an. Ihre Lippen öffnen sich, als wolle sie zum Widerspruch ansetzen. Doch dann klappt ihr Mund wieder zu. Sie senkt den Blick auf das Dokument und reißt ihn wieder hoch, als sie offensichtlich etwas liest, das sie überrascht. «Ist das wahr? Hat Johan … Hat Lindström wirklich versucht …»
«… Sofia und Alva zu töten?», vollende ich ihren Satz, als sie stockt. «Ja, das hat er. Und es wäre ihm beinahe gelungen.»
Sie schluckt immer wieder, fasst sich an den Hals, dann an die Brust. «Das wusste ich nicht. Oh Gott, das wusste ich nicht. Ich wusste nicht, dass Alva … Damals bekamen alle Geld. Niemand hat geredet. Ich dachte, das läge alles in der Vergangenheit.»
Ich halte meine Miene neutral, lasse mir nichts von der Erleichterung anmerken, die mich durchströmt, weil sie das Ausmaß von Lindströms Taten nicht kannte. Als ich nichts sage, strafft sie sich und liest schließlich weiter.
«Und wenn ich nicht unterschreibe?», fragt sie, nachdem sie fertig ist. Angst schwingt in ihrer Stimme mit. Sie kennt die Antwort.
Mein Blick bleibt fest, mein Ton ruhig, aber unerbittlich. «Dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass du den Rest deines Lebens im Gefängnis verbringst. Wie heißt es noch: Blut ist dicker als Wasser. Aber du bist nicht mein Blut, Mutter.»
Es fällt mir schwer, das zu sagen. Und noch schwerer, den Schmerz in ihren Augen zu ertragen. Denn ich liebe sie. Trotz allem. Aber Liebe bedeutet nicht, wegzusehen. Liebe bedeutet nicht, alles zu verzeihen. Sie ist zu weit gegangen. Hat zu viel Leid verursacht. Und damit ist jetzt Schluss.
«Unterschreib, und du bleibst das Gesicht der Krone. Aber ohne Macht. Du wirst alle Mitglieder des Rats entlassen. Ausnahmslos. Keiner von ihnen – vor allem nicht Holm oder Eklund – wird je wieder einen Fuß auf Schloss Holmsten setzen. Sofia ist die Frau an meiner Seite. Ob dir das passt oder nicht. Du wirst dich öffentlich sehr erfreut darüber zeigen. Bis auf Weiteres empfängst du meine – nennen wir es nicht Befehle, nennen wir es Wünsche – von Anouk.» Ich erhebe mich. «Alle Privilegien bleiben dir erhalten, Mutter. Aber deine Ära ist vorbei. Du stehst weiterhin am Steuer, aber ich kontrolliere das Ruder. Wenn du damit einverstanden bist, unterschreib.»
Ihr Brustkorb dehnt sich zu einem tiefen Atemzug. Sie zögert.
Ich halte die Luft an.
Eine Sekunde.
Zehn.
Zwanzig.
Anouks Blick zuckt nervös von Mutter zu mir.
Dreißig.
Dann endlich greift sie nach dem Stift. Ich höre das Kratzen der Kugelschreibermine auf dem Papier und lasse die angestaute Luft geräuschlos aus meinen Lungen entweichen.
Ich nehme das Dokument an mich, reiche es Anouk und gehe zur Tür. Die goldenen Griffe in den Händen, halte ich noch einmal inne.
«Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass dein Geständnis – inklusive Tonaufnahme – bei der Polizei landet, solltest du je wieder irgendeine Intrige schmieden. Daran solltest du nicht einmal denken, Mutter.»
Mit diesen Worten verlasse ich den Sitzungssaal, eile den Flur entlang und zücke auf der Treppe mein Handy. Schwer atmend wähle ich Sofias Nummer.
Sie hebt sofort ab, als hätte sie auf meinen Anruf gewartet. «Und?», keucht sie, als wäre sie es, die gerade die Stufen hinunterrennt. Ich will so schnell wie möglich zu ihr. Einfach nur zu ihr. «Ist es vorbei?»
Lächelnd schüttele ich den Kopf. «Nein, es fängt gerade erst an. Das mit uns beiden …», präzisiere ich. «Ich errichte uns eine neue Welt. Eine, in der wir uns nicht mehr verstecken müssen. Ohne Lügen. Ohne Intrigen. Bist du dabei, meine Königin?»
Ihr Lachen dringt bis in mein Herz. «Stets zu Diensten, mein Prinz.»

					Epilog

					Ein Jahr später …

				Im Schneidersitz starre ich seit gefühlt zehn Minuten das iPad an. Es liegt vor mir im Bett – dem Bett in Maximilians Suite, das längst auch mein eigenes ist, seit ich vor vier Monaten zu ihm gezogen bin. Nach Skønien. In den Palast, mein neues Zuhause.
Gestern war die offizielle Eröffnung des ARCOR-Memorial-House. Mit allem Drum und Dran: Banddurchschnitt, Presse, Kameras. Unser erster öffentlicher Auftritt als Paar.
Wir hatten uns bewusst dafür entschieden, uns erst einmal in Ruhe kennenzulernen – abseits vom Blitzlichtgewitter, abseits der Erwartungen. Aber seit gestern ist es offiziell. Entsprechend nervös bin ich, was die Berichterstattung betrifft und die Reaktionen auf mich als Frau an seiner Seite.
Maximilian hingegen liegt völlig entspannt neben mir auf der Seite. Sein Haar steht noch in alle Richtungen. Ich kann nicht anders, als mit den Fingern hindurchzufahren und es noch ein bisschen mehr zu verwuscheln. Der Out-of-Bed-Look-Extrem steht ihm viel zu gut. Und er weiß das, so wie er mich angrinst – leicht schief, irgendwo zwischen wach und müde –, während eine Hand zärtlich meinen Rücken krault und die andere aufs iPad deutet.
«Jetzt schau es dir endlich an», sagt er, seinen Kopf auf die Hand gestützt, sein Pyjamahemd halb geöffnet. Wie ein Halbgott, der für Männer-Nachtmode posiert. «Das Foto von uns ist gut. Du siehst zwar ein bisschen … komisch aus, als würdest du eine Grimasse ziehen oder so, aber …» Er grinst. «Ich sehe hervorragend aus, und das ist doch die Hauptsache.»
Spätestens jetzt weiß ich, dass er mich auf den Arm nimmt. «Hör auf, dich über mich lustig zu machen.» Frustriert stupse ich ihn gegen die Schulter. «Für dich ist das vielleicht normal. Über dich wird ja auch ständig berichtet. Aber für mich ist das …» Ich atme tief durch. «Das war unser erster gemeinsamer Auftritt als Paar, die ersten gemeinsamen Fotos in der Presse. Das ist … wichtig. Für mich.» Und ich frage mich, woran das liegt. Bisher war es mir egal, was andere über mich denken. Nur geht es hier eben nicht allein um mich, sondern um uns. Darum, wie die Welt uns zukünftig sehen wird. Es würde mich verletzen, sollten sie mich an seiner Seite nicht für würdig halten. Was albern ist, weil sie mich gar nicht kennen und unsere Beziehung weder beurteilen noch bewerten können. «Was ist, wenn … wenn sie mich nicht mögen?», flüstere ich.
«Wenn sie dich nicht mögen, werden sie dich lieben, Sofia.» Er nimmt meine Hand, küsst jeden meiner Finger und murmelt: «Es gibt nur diese beiden Optionen, okay?»
Ich lächle. «Okay.»
«Gut. Jetzt atme noch mal durch und öffne es, damit du dich endlich wieder zu mir legen kannst.»
Tief Luft holend, versuche ich mich zu beruhigen, dann fahre ich mit dem Finger über das Touchpad und navigiere den Cursor zu dem Link, den Anouk heute früh an uns weitergeleitet hat. Sie hat ihn gleich nach dem Aufwachen geschickt, zusammen mit einem Daumen-hoch-Emoji und einem knappen ‹Das ist richtig gut geworden›.
Ich beschließe, ihr zu glauben, verziehe aber trotzdem vorsichtshalber das Gesicht. Während das Display kurz lädt, halte ich den Atem an. Dann erscheint das Bild und ich atme erleichtert wieder aus.
Der Wind bringt das rote Band im Eingangsbereich des ARCOR-Memorial-House – ein ehemaliges Hotel im Herzen Kronhavns – zum Flattern. Maximilian und ich stehen davor, beide mit einer übergroßen Schere in der Hand. Er in einem marineblauen, perfekt sitzenden Anzug, ich in einem gleichfarbigen, knielangen Kleid mit weißen Blüten. Wir lächeln glücklich und stolz in die Kameras.
«Es sieht wirklich gut aus.» Meine Finger gleiten über das Foto, über sein Gesicht.
«Jedes Bild mit dir sieht gut aus. Du bist die schönste Frau der Welt, Sofia.»
Ich blicke vom Bild zu ihm, hebe eine Augenbraue. «Der Welt?»
Er räuspert sich. «Ich meine natürlich des Universums.»
«Schon besser», scherze ich, und mein Herz klopft schneller, als ich mich nun dem Artikel widme, der das Bild einbettet. Ein Zitat ist fett hervorgehoben. Ich lese den Text laut vor: «Sofia Larsson, Partnerin von Kronprinz Maximilian, setzt mit ihrem Projekt ‹ARCOR Memorial› ein Zeichen für die Erinnerungskultur an die skandinavische Kolonialzeit – mutig, modern, relevant. Sie ist nicht nur seine Partnerin. Sie ist Initiatorin, Visionärin und Stimme der Aufklärung.»
Mein Mund verzieht sich zu einem Lächeln.
«Siehst du, sie lieben dich», flüstert Maximilian und tupft einen Kuss auf meinen Oberschenkel. Seine Lippen streifen zärtlich über meine Haut.
Ich lasse meine Hand zu seinem Nacken gleiten, kraule ihn sanft und klicke auf den zweiten Link – diesmal mit weniger Herzklopfen als beim ersten Mal. Ich erwarte einen weiteren Artikel, doch stattdessen: ein Kuss. Maximilians Hand an meiner Wange, meine an seinem Kragen. Das rote Band liegt bereits durchgeschnitten am Boden. Auch hier lese ich die Bildunterschrift laut vor: «Royale Küsse zur Neueröffnung – Kronprinz Maximilian und seine Sofia. Mit ihr zeigt sich der Kronerbe von einer noch nie gesehenen Seite. Ein Moment, der in die Geschichte Skøniens eingeht.»
Leise lachend, lege ich eine Hand auf meine Brust.
«Zufrieden?», fragt er.
Ich nicke, lehne mich an seine Schulter. «Ja. Sehr sogar. Die Artikel sind toll. Die Fotos auch. Das hier …» Ich deute auf unser Kuss-Foto. «Ist mein neues Lieblingsbild.»
«Wetten, ich hab ein noch schöneres?» Ein geheimnisvolles Funkeln bringt seine blauen Augen zum Leuchten.
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. «Hat Anouk noch eins geschickt, das ich nicht gesehen habe?»
«Niemand hat es bisher gesehen.» Er streckt den Arm zur Seite aus, greift nach seinem Handy auf dem Nachttisch.
«Von uns beiden?», frage ich neugierig und lasse meinen Blick auf sein Handy sinken.
«Nicht nur.» Er öffnet unseren gemeinsamen Foto-Ordner mit dem Titel ‹Meine Königin und ich ❤›. Sein Daumen scrollt durch die Bildergalerie. Anstatt mir anschließend das Display zu zeigen, richtet er sich auf, positioniert sich hinter mir, seine Beine um meine geschlungen, das Kinn auf meiner Schulter. Ich lasse mich gegen seine warme Brust sinken, während er einen Arm um meine Taille legt und mit der anderen Hand nun endlich das Handy hinhält.
Das Foto, das ich sehe, entlockt mir sofort ein Kichern. Es ist ein chaotisches, leicht verwackeltes Selfie von der gestrigen Eröffnung, auf dem wir alle zu sehen sind: Oma Edda, die die Augen weit aufreißt und stolz ihre Dritten präsentiert. Alva, breit grinsend – meine mentale Stütze, ohne die ich in der Woche vor der Eröffnung vor Aufregung gestorben wäre. Ingrid, mit der Hand auf Maximilians Schulter – eine zaghafte Geste, die ihre Annäherung besser nicht symbolisieren könnte. Björn, der neben Ingrid steht, guckt leicht grimmig, weil er Fotos hasst und sich mit der neuen Situation immer noch etwas schwertut. Sie kennen inzwischen die Wahrheit und Maximilian trifft sich regelmäßig mit ihnen. Linn posiert natürlich perfekt, während Karim mit verschränkten Armen und provokant hochgezogener Augenbraue danebensteht.
Und ich, mit geschlossenen Augen, ein Lächeln auf den Lippen, während Maximilian mir einen Kuss auf die Wange drückt. Ich frage mich, wann das Bild entstanden ist – bis mich die Erinnerung trifft. «Oh mein Gott! Deshalb hast du gesagt, ich soll für zwanzig Sekunden die Augen schließen.»
«Jap. Ich wollte dich überraschen. Wer weiß, wann wir noch mal alle so zusammenkommen. Und ich will, dass du dich nicht nur an unseren ersten gemeinsamen Auftritt erinnerst. Sondern auch daran, wie verdammt stolz wir alle auf dich sind.»
Mein ohnehin schon übervolles Herz schwillt vor Glück noch weiter an. Ich drehe den Kopf zu ihm, treffe auf die Wärme und Zärtlichkeit seines Blicks. «Du hattest recht. Das Bild hier gewinnt. Ich liebe alles daran.»
«Und ich liebe alles an dir, meine Königin.»
 
ENDE

					Danksagung

				Als Mädchen und junge Schwarze Frau habe ich unzählige Märchen, Royal-Romance-Filme, -Serien und -Bücher verschlungen. Immer wieder habe ich erlebt, wie das weiße Mädchen am Ende ihr Happy End mit dem Prinzen bekommt und mich viel zu oft gefragt: Warum nicht jemand wie ich?
Mit Sofia habe ich für all die jungen Schwarzen Mädchen eine Heldin geschaffen, die aussieht wie wir, fühlt wie wir und endlich im Zentrum einer royalen Liebesgeschichte steht. Sichtbarkeit. Repräsentation. Liebe. Das ist nicht nur Fiktion – das ist Heilung. Und mein Herz ist so unfassbar voll und dankbar, dass ich diese Geschichte erzählen durfte.
Sofia, Maximilian, Linn, Karim und vor allem Oma Edda – sie fehlen mir so sehr. Doch ich freue mich von Herzen darauf, ihnen durch eure Beiträge, Rezensionen, Storys, Markierungen, Nachrichten und E-Mails immer wieder begegnen zu können. Eure Leidenschaft lässt mich diese Welt immer wieder neu betreten. Dafür geht mein erster, tiefster Dank an euch, meine Leserinnen und Leser.
Eure Begeisterung und Vorfreude hat mich durch das Schreiben getragen. Jede einzelne Nachricht, jedes «Wann kommt Band 2?» hat mich so unendlich motiviert. Ihr habt mir Kraft gegeben, wart mein Antrieb, mein Motor, diese Geschichte zu Ende zu schreiben. Sie gehört nicht nur mir. Sie gehört euch.
Ein riesiges Dankeschön geht auch an meinen Verlag – allen voran meine Lektorin Anne. Obwohl mein Leben in den letzten Monaten alles andere als planbar war, hast du es mir ermöglicht, in meinem Tempo zu schreiben. Es ist nicht selbstverständlich, dass ein Verlag sich in der Form nach dem Zeitmanagement der Autorin richtet. Aber du … ihr alle habt es möglich gemacht. Dafür möchte ich vor allem der Herstellung und dem Korrektorat danken. Vanessa Krenkel, Anja Sicka, Annette Peter, Simon Hamann, Julia Münzer, Michelle Giffels, eure Geduld und Flexibilität waren meine Rettung.
Danke an all die lieben Menschen im Hintergrund, die meine Stütze waren, bei denen ich mich ausheulen durfte, die sich leise mit mir gefreut, mich angefeuert und aufgebaut haben. Franzi, Dominik und Sarah – der Austausch und Kontakt zu euch ist Gold wert. Und meine liebste Caro … Wer mich schon länger verfolgt, weiß: Wenn es dich nicht gäbe, wäre womöglich keins meiner Bücher im Verlag erschienen. Danke für deine bedingungslose Unterstützung, deinen Rat und deine Freundschaft – über all die Jahre hinweg.
Angel … oder sollte ich lieber sagen: Sofia? Wenn du das hier liest, weißt du, warum. Diese Geschichte könnte genauso gut für dich geschrieben sein. Danke für all die «Magic», die du im Hintergrund betreibst. Ich bin so froh, dass sich unsere Wege gekreuzt haben. Keine Playlist mehr ohne dich.
Carsten Polzin. Ich kann mir keinen besseren Agenten vorstellen. Inzwischen ist es unser fünftes gemeinsames Projekt, und ich wünsche mir noch viele weitere.
Das Beste und Wichtigste kommt zum Schluss: mein Mann. Es gibt keine Worte, die wirklich ausdrücken können, wie dankbar ich dir bin. Für dein Durchhalten, dein Mittragen, dein Kaffee-Kochen, dein «Hast du heute schon was gegessen?», dein «Komm, du schaffst das». Für all das Chaos, das du mit mir aushältst und oft genug auch einfach aufräumst. Ich liebe dich! Danke, dass es dich gibt!
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		Bei KYSS findest du unvergleichliche Liebesromane, die dein Herz höherschlagen lassen und süchtig machen.

		 

		Unser Newsletter informiert dich zuerst über neue Bücher und Buchreihen, über aktuelle News zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren und natürlich über exklusive Newsletter-Gewinnspiele.

		 

		Melde dich jetzt für den Newsletter an!

		www.endlichkyss.de/newsletter


		 

		 

		Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren findest du auch auf Facebook, Instagram und TikTok.
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			Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.

			 

			Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen des Rowohlt Verlags erhalten?

			 

			Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

			rowohlt.de/newsletter

			 

			Lassen Sie sich unsere E-Book-Neuheiten und -Deals nicht entgehen:

			rowohlt.de/verlag/e-books

			 

			 

			 

			Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren finden Sie auch auf Facebook, Instagram, TikTok und Youtube.
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